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„Um herauszufinden, ob und in welchem Maße die Medien eines 

Einwanderungslandes das Verständnis der Mehrheitsbevölkerung 

für die ethnischen Minderheiten fördern (können), ist es wichtig zu 

wissen, ob und in welchem Maße diese Minderheiten an der 

medialen Produktion beteiligt sind, d.h. ob und in welchem Maße 

sie als Medieneigentümer und –manager, vor allem aber im 

redaktionellen Personal von Zeitungen, Zeitschriften, Radios, 

Fernsehsendern und journalistischen Online-Angeboten vertreten 

sind.“ (Geißler/Pöttker 2006: 26) 
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Kurzfassung 
 

Die vorliegende Arbeit „KommunikatorIn MigrantIn - Cultural Diversity in 

österreichischen Tageszeitungen“ liefert einen Beitrag im Forschungsbereich der 

Medienintegration von MigrantInnen. Die Untersuchung nimmt MigrantInnen als 

KommunikatorInnen in Mehrheitsmedien, genauer in allen österreichischen 

Tageszeitungen, in den Fokus. Unter anderem wird nach dem Anteil der 

MigrantInnen in den Redaktionen sowie nach Maßnahmen des 

Diversitätsmanagements durch die Medienunternehmen und deren Folgen gefragt. 

Erhoben wird unter anderem, in welchen Ressorts und Themenfeldern die 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund beschäftigt sind, welche 

Aufstiegschancen ihnen möglich erscheinen und wie sie ihre eigene Situation 

beschreiben. Fragen wie: sind MigrantInnen horizontal und/oder vertikal 

segregiert oder zeigen sich signifikante Unterschiede in Einstellungen oder der 

Situation von migrantischen und nicht-migrantischen JournalistInnen sind zentral. 

Als theoretische Basis dienen unter anderem die Konzepte Interkulturelle 

Integration bzw. auch Interkultur, das Thomas- und das Lippmann-Theorem, die 

Sozialintegration sowie kulturtheoretische Ansätze. Die empirische Untersuchung 

erfolgt sowohl quantitativ als auch qualitativ mittels Online-Befragung und 

Interviews. 
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Abstract 
 

„Communicator migrant – cultural diversity in Austria´s daily newspapers“ gives 

new input to the field of investigation concerning the integration of migrants in 

media. The study focusses on journalists with migration background in Austria´s 

daily newspapers and asks for their number in editorial stuff. Diversity 

management and it´s effects in media companies are central aspects also. In 

addition their work in different departments or on various themes, the possibility 

to advance in their position and a description of their own situation are a matter of 

interest. Are migrants effected by a vertically or horizontally segregation? Are 

differences concerning job situation or attitude between journalists with and 

without migration background noticable? The concepts intercultural integration, 

the Thomas theorem and the Lippmann theorem as well as cultural approaches 

build a theoretical basis for this study. The investigation is both qualitative and 

quantitative.  
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I EINLEITUNG 

1.1 Problemaufriss 
Die Medienintegration von MigrantInnen ist ein Thema, das in Österreich noch 

einigermaßen unerforscht ist. So fehlen Erkenntnisse, die die Mediennutzung von 

ethnischen Minderheiten in Österreich betreffen. Ebenso ist noch unklar, welche 

Rolle sie als KommunikatorInnen im medialen Kontext spielen. Studien dazu sind 

auch im internationalen Feld spärlich gesät und die Auswahl an 

Forschungsschwerpunkten ist dementsprechend groß. Die vorliegende Arbeit zielt 

darauf ab, den Bereich der/des Kommunikatorin/s mit Migrationshintergrund zu 

beleuchten und dabei den Fokus auf JournalistInnen zu lenken, die in 

österreichischen Tageszeitungen tätig sind. Hier stellen sich einige Fragen, von 

der Anzahl über die Rolle der JournalistInnen mit Migrationshintergrund bis hin 

zu Fragen des Diversitätsmanagements durch das Medium. Bezüglich der Anzahl 

an JournalistInnen liegt die Vermutung nahe, dass diese im Verhältnis zu ihrem 

Anteil an der Wohnbevölkerung unterrepräsentiert sind. Eine genaue Zahl, wie 

viele migrantische1 JournalistInnen in Österreich tätig sind, lässt sich aber nur 

schwer eruieren, wie sich auch im Rahmen dieser Arbeit zeigt. Ein besonderer 

Schwerpunkt der Arbeit wird auf der Rolle der ethnischen Minderheiten in den 

Medienredaktionen der österreichischen Tageszeitungen liegen. Welche 

Positionen werden von ihnen in der Redaktion besetzt, in welchen Ressorts sind 

sie tätig, welche Chancen haben sie, welche Erwartungen werden an sie gestellt, 

etc. und finden sich in Bezug darauf Unterschiede zu den österreichischen 

KollegInnen? Wie viele von ihnen sind freie MitarbeiterInnen, wie viele sind fix 

angestellt? Darüber hinaus wird in der Arbeit auch Augenmerk darauf gelegt, ob 

das jeweilige Medienunternehmen mit Diversity Management arbeitet und 

inwiefern dieses sich einerseits auf die MitarbeiterInnen mit 

Migrationshintergrund, andererseits auf die Medienproduktion auswirkt. Nicht 

unwesentlich wäre weiters eine Betrachtung der momentanen 

Ausbildungssituation. Eine Berücksichtigung dieser Frage ist in dieser 

Untersuchung nicht vorgesehen.  

                                                
1 Dieser Terminus wurde von Geißlers Arbeiten übernommen und soll dem Wortlaut „mit 
Migrationshintergrund“ als verkürztes Synonym dienen.  
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Interessant ist außerdem, welche Bedeutung der kulturelle Hintergrund für die 

Berichterstattung hat und welche Auswirkungen die Berichterstattung kulturell 

divers zusammengesetzter Redaktionen auf die Gesellschaft und deren 

Wahrnehmung von Diversität hat. Diese Frage wird in der vorliegenden Arbeit 

nicht hinreichend erörtert werden.   

Ein Artikel in der Frankfurter Rundschau vom 27. Jänner 2009 gibt einige gute 

Anhaltspunkte für eine wissenschaftliche Untersuchung. So hätte jede/r fünfte 

Deutsche, aber nur jede/r fünfzigste JournalistIn, Migrationshintergrund. Der 

Berliner Medienexperte Ulrich Pätzold spricht von einem Anteil von weniger als 

zwei bzw. eher nur einem Prozent. Dies bestätigt auch die deutsche Untersuchung 

„ethnische Diversität in deutschen Zeitungsredaktionen“, die Geißler et al. 2009 

durchgeführt haben. Um diesem Ungleichgewicht entgegenzuwirken hat sich 

2009 ein Journalisten-Netzwerk „Neue Deutsche Medienmacher“ in Deutschland 

etabliert, das sich gezielt für mehr Vielfalt in den Medien einsetzt. Ihm gehe es 

nicht um Quote, sondern darum ein Bewusstsein zu schaffen, wie wichtig Vielfalt 

in den Medien ist. Zwei Punkte sind für das Netzwerk zentral: einerseits sollen 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund nicht nur über Integrationsthemen 

schreiben, denn jede/r soll individuell nach seinen Fähigkeiten und Talenten 

gefördert werden. Andererseits muss mit Klischees, Stereotypen und blinden 

Flecken in der Berichterstattung über MigrantInnen aufgeräumt werden. Das Bild 

von den „Kopftuchfrauen“ sei überstrapaziert.  

Ziel des Netzwerks ist es, mit "interkultureller Kompetenz" und in einer 

Mittlerfunktion zwischen den Kulturen differenziertere und realitätsnähere 

Berichte zu gewährleisten. (vgl. Kotte 2009) 

Auch in Österreich ist die Forderung nach Diversität in den Medien groß. 

Beispielsweise ist der Verein M-Media eine Organisation von MigrantInnen, die 

aktiv interkulturelle Medienarbeit fördern und das Bild von MigrantInnen in den 

Medien mitgestalten wollen. Konkret ist die bestimmende Richtung des Vereins:  

„Unser Ziel ist es die Bilder von Migrantinnen und Migranten und 

den sie betreffenden Themenfeldern durch aktive Teilnahme der 



11 
 

Betroffenen am Kommunikationsprozess der Mainstream Medien 

umfassend und zunehmend mitzugestalten.“ (M-Media)  

Auf der Plattform m-media.or.at erscheinen laufend Artikel zum Thema, die von 

einer migrantischen Redaktion gestaltet werden. Darüber hinaus besteht zwischen 

der Tageszeitung Die Presse und M-Media eine Kooperation. Unter dem Link 

diepresse.com/integration sind die M-Media-Artikel zu finden.  

Dies ist ein deutliches Zeichen für den Wunsch und das Bemühen nach 

Gleichberechtigung in der österreichischen Medienwelt.   

„Eine bessere Repräsentation der Minoritäten in den Redaktionen 

ist eine notwendige, wenn auch keine hinreichende Voraussetzung 

für eine bessere Präsentation in den Medieninhalten.“ 

(Geißler/Enders/Reuter 2009: 79) 

 

1.2 Untersuchungsleitende Fragestellungen 
 

1) Wie groß ist der Anteil an MitarbeiterInnen mit Migrationshintergrund in 

den jeweiligen österreichischen Tageszeitungen?  

2) Welche Positionen werden von ihnen besetzt? In welchen Ressorts 

schreiben sie? Werden sie speziell für Themenbereiche herangezogen, die 

mit Migration zu tun haben?  

3) Aus welcher sozialen Schicht entstammen die untersuchten Personen? 

Welche soziodemografischen Merkmale sind charakteristisch? 

4) Wie wird die Präsenz von JournalistInnen mit Migrationshintergrund in 

den Redaktionen von den jeweiligen InterviewpartnerInnen eingeschätzt? 

5) Interwiefern spielen Leistungsdruck und Fehlertoleranz eine Rolle? Haben 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund das Gefühl, dass die 

Erwartungen an sie höher sind? Fühlen sie sich hinsichtlich 

Aufstiegschancen benachteiligt? 
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6) Welche Kriterien werden von den InterviewpartnerInnen für die 

Unterrepräsentation von migrantischen JournalistInnen als verantwortlich 

betrachtet? 

7) Wie verstehen JournalistInnen mit Migrationshintergrund ihr eigenes 

Berufsbild? Inwieweit unterscheidet sich dieses von dem Berufsbild, das 

ihre nicht-migrantischen KollegInnen haben?  

8) Ist in den Chefetagen der Medienunternehmen ein Bewusstsein über die 

Diskrepanz zwischen dem MigrantInnenanteil in der Bevölkerung und in 

der Medienproduktion erkennbar? Wie wird diese begründet? 

9) Welche Maßnahmen werden von Medienunternehmen getroffen, um mehr 

MigrantInnen zu integrieren?  

 

1.3 Aufbau der Arbeit 
Im ersten Teil, der Theorie, werden zunächst der Forschungsstand sowie 

Forschungslücken besprochen. Nach der Auseinandersetzung mit den 

Begrifflichkeiten, die mit der Thematik in Zusammenhang stehen, werden die 

Bereiche Diversität und Integration näher betrachtet. Das Konzept der sozialen 

Integration wird hier als theoretische Basis angenommen, ebenso wie die 

Konzepte der sozialen Anerkennung und der medialen interkulturellen Integration. 

Diverse kulturtheoretische Betrachtungen fließen genauso ein wie einige für diese 

Arbeit bedeutsame Aspekte in Hinblick auf Journalismus und Medien. Welche 

Rolle AkteurInnen im Kommunikationsprozess und bei der Konstruktion von 

Wirklichkeit einnehmen sowie die Wirkung von Medien und ihre Bedeutung im 

Zusammenhang mit Cultural Citizenship sind ebenfalls von Gewicht. So kommen 

hier auch das Thomas- und das Lippmann-Theorem zu tragen. Den Abschluss des 

ersten Teils bilden die Kapitel 9 und 10, die sich mit Migration in Österreich und 

dem Arbeitsmarkt beschäftigen. Der zweite Teil beinhaltet die empirische 

Auseinandersetzung mit der Thematik, welche sowohl quantitativ per 

Onlinebefragung als auch qualitativ per Experteninterviews angelegt ist. Die 

Ergebnisse in Hinblick auf die Forschungsfragen sowie zentrale Ergebnisse und 

Ansätze schließen den zweiten Teil ab. Im Anhang sind die Transkriptionen und 

die Kategorienschemata zu finden, die sich in der qualitativen Erhebung ergeben.  
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II THEORIE 

2 Forschungsstand und –lücken 
Natürlich ist das Thema Migration – Integration – Medien nicht gänzlich 

unerforscht. Zu behaupten, wir könnten bereits ein breites Spektrum an 

Erkenntnissen vorweisen, wäre aber übertrieben. Noch beschäftigt man sich mit 

Grundlagenforschung hinsichtlich der Mediennutzung und der Medienintegration 

von MigrantInnen. Einige Ergebnisse liegen darüber vor, wie MigrantInnen 

Medien nutzen und welche; einige wenige auch darüber, wie MigrantInnen in 

Medien dargestellt werden. Über KommunikatorInnen mit Migrationshintergrund 

weiß man noch wenig. Folgende Kapitel sollen klären, welche Erkenntnisse 

bereits gewonnen wurden und welche Lücken es in der Forschung noch zu füllen 

gilt.  

2.1 Zur Medienintegration von MigrantInnen 

Um sich ein ungefähr es Bild davon machen zu können, wie es um die Forschung 

hinsichtlich der Medienintegration von MigrantInnen steht, wird an dieser Stelle 

ein Abriss der zentralen Forschungsfelder bzw. –ergebnisse angeführt. Dabei ist 

zu beachten, dass ein Großteil der Studien in Deutschland durchgeführt wurde. 

Relativ gut erforscht ist die Darstellung von ethnischen Minderheiten in den 

Medien, genauer in Printmedien. Grund dafür ist, dass Inhaltsanalysen in 

Verhältnis einfach durchführbar sind. Dabei werden insbesondere die 

Schwerpunkte Politik und Information in den Blick genommen. (vgl. 

Geißler/Pöttker 2005: 393f.) Ein Ergebnis dieser Analysen ist, dass MigrantInnen 

großteils negativ und verzerrt dargestellt werden und als Problemgruppen 

vorgezeigt werden.  

Ruhrmann und Demren haben eine Bewertung der inhaltsanalytischen 

deutschsprachigen Untersuchungen zu Darstellung von MigrantInnen 

durchgeführt. In der Berichterstattung überwiegt das „Kriminalitätssyndrom“. Das 

heißt, MigrantInnen werden meist im Zusammenhang mit kriminellen Taten 

dargestellt. Davon abgesehen werden unerwünschte Gruppen (Nationalitäten wie 

die Türkei und nicht-europäische Länder in Afrika und Asien) in der öffentlichen 
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Darstellung überrepräsentiert. (vgl. Ruhrmann/Demren 2000: 71, zit. n. Herczeg 

2011: 180).  

Bonfadelli erhält dieses Ergebnis der negativen Verzerrung auch bei seiner 

Untersuchung in der Schweiz. Eigentlich wird von den Medien eine positive 

integrative Wirkung erwartet, hier wird jedoch ein Bild vom Fremden gezeichnet, 

das negative Stereotype und in weiterer Folge bei den RezipientInnen teils 

diskriminierende Verhaltensweisen MigrantInnen gegenüber auslöst. Meist wird 

in der Medienberichterstattung, wenn es um ethnische Minderheiten geht, nicht 

nach deren Meinung gefragt – andere kommen zu Wort, wie PolitikerInnen oder 

sogenannte ExpertInnen. Menschen mit Migrationshintergrund werden nicht als 

selbstverständliches Element der Gesellschaft gezeigt. Bonfadelli fordert daher 

von den Medien, dass sie Stereotype vermeiden und stärker reflektieren sollen. 

(vgl. Bonfadelli 2007: 95ff.) Notwendig wäre weiter nach Geißler, das 

Bewusstsein zu schärfen, dass alle – Mehrheit und Minderheit – aufeinander 

angewiesen sind. Die Leitlinie der Berichterstattung sollte Faktoren wie 

Chancengleichheit, die Notwendigkeit der elementaren Akkulturation, Toleranz 

und Einheit in Verschiedenheit umfassen. Ein zentrales Moment für mehr 

gegenseitige Akzeptanz wäre darüber hinaus die Vermittlung von Wissen 

übereinander, nachdem Minderheiten nur dann etwas über die 

Mehrheitsgesellschaft und deren soziale und politische Ziele erfahren, wenn sie 

die Mehrheitsmedien nutzen. Ein Anreiz diese tatsächlich zu rezipieren könnte nur 

bestehen, wenn auch Anliegen und Probleme der MigrantInnen in den Medien 

beleuchtet würden. Im Gegenteil werden aber Befindlichkeiten ausgeblendet und 

es wird öffentlich diskriminiert. Zusätzlich sind aber auch die Ethnomedien 

gefordert, da diese die Herkunftskultur vermitteln können. Zusätzlich sollten diese 

Inhalte ausstrahlen, die interkulturell integrativen Charakter haben. Eine 

Untersuchung von Ethnomedien, die ebenfalls von wesentlichem 

wissenschaftlichen Interesse ist, gestaltet sich aufgrund der Sprachbarriere 

schwierig. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 13ff.)  

Einige Wenige stellen auch die Frage nach dem Zusammenhang der 

Mediennutzung von MigrantInnen und deren erfolgreiche Integration in der 

Mehrheitsgesellschaft. Arnold und Schneider beispielsweise können eine 

Auskunft über die Mediennutzung von türkischen MigrantInnen in Deutschland 
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geben. So scheint die Integration von der Nutzung bestimmter Internetportale 

abhängig. Wenn diese genutzt werden, sind türkische MigrantInnen weniger gut 

integriert. Nicht-Nutzer fühlen sich gut integriert, rezipieren aber auch 

Ethnomedien, um den Kontakt zum Herkunftsland nicht zu verlieren. Gerade 

Jugendliche bilden oftmals eine Zwischenkultur – oder auch Hybridkultur – aus, 

wenn sie einerseits in der Mehrheitsgesellschaft aktiv sind (Schule, Freunde, etc.) 

und andererseits (durch die Familie) der Herkunftskultur nahe bleiben. (vgl. 

Schneider/Arnold 2006: S. 95ff.) 

Zur Wirkung der „Ausländerberichterstattung“ existiert zwar nicht sehr viel, doch 

diese Studien konzentrieren sich auf drei relevante Felder: „auf Wirkungen, die 

von den Berichten über kriminelle Ausländer, über politisch gewalttätige Kurden 

und über Ausländer als Opfer fremdenfeindlicher Gewalt ausgehen“. 

(Geißler/Pöttker 2005: 394)  

 

Für diese Arbeit ist besonders die Rolle von migrantischen KommunikatorInnen 

von Interesse. Wie bereits oben erwähnt, gibt es dazu praktisch keine Studien. 

Was ebenfalls fehlt, ist ein gültiger Wert dafür, wie hoch ihr Anteil in den 

österreichischen Redaktionen ist. Nur in den USA und Kanada werden „ethnic 

diversity“-Daten in der Medienproduktion standardmäßig in die Erhebung 

aufgenommen. Der Grund liegt darin, dass die Integration ethnischer 

Minderheiten in der Medienproduktion und im -management dort als zentraler 

Faktor medialer Integration verstanden wird.  

Was die quantitative Datenerhebung von JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund betrifft, tut man sich in unseren Breiten aber noch schwer. 

In den USA werden derlei Daten seit Jahren über journalistische Berufsverbände 

gesammelt und publiziert. Deutschland hat zwar auch Daten über JournalistInnen, 

gesammelt, allerdings keine, die Auskunft über Einstellungen zu MigrantInnen 

geben könnten. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 27f.) 

 

Wie bereits aufgeworfen, ist das gängige Bild von MigrantInnen in der 

Gesellschaft negativ behaftet, was durchaus mit der Berichterstattung in 
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Zusammenhang steht. Fraglich ist, ob eine Verbesserung der Darstellung eintreten 

kann, wenn mehr ethnische/kulturelle Diversität in der Medienproduktion gegeben 

ist. Man darf vermuten, wenn man die US-amerikanischen und kanadischen 

Vorbilder in Betracht zieht, dass eine angemessene Einbindung von 

KommunikatorInnen migrantischer Herkunft durchaus positive Effekte 

hervorzurufen vermag. Diversität im Journalismus und auch im 

Medienmanagement sollte das Bild ethnischer Minderheiten in der 

Berichterstattung positiver färben und damit einen wichtigen Beitrag zur medialen 

Integration von MigrantInnen leisten. Davon abgesehen muss ethnische Vielfalt in 

Medienunternehmen unter dem Gesichtspunkt der Chancengleichheit 

selbstverständlich werden. (vgl. Geißler/Pöttker 2005: 396) Die Darstellung von 

ethnischen Minderheiten in Massenmedien hat sowohl Einfluss auf die 

Mehrheitsgesellschaft als auch auf die MigrantInnen. Ihre Präsentation in den 

Mehrheitsmedien stellt einen zentralen Faktor der Akzeptanz dar. (vgl. Geißler 

2000: 131) Hier kommt das Thomas-Theorem zu tragen, das später noch näher 

erklärt wird. In erster Linie geht es darum, dass das Bild, das RezipientInnen von 

Anderen haben, ihr Verhalten diesen Anderen gegenüber prägt. Dieses Bild hat 

mit realen Erfahrungen nichts zu tun, sondern beruht auf subjektiv Empfundenem. 

Bonfadelli meint, dass negative Darstellungen von MigrantInnen in Medien zu 

negativen Vorurteilen führen und sich in Form von Fremdenfeindlichkeit und 

Diskriminierung äußern können. (vgl. Bonfadelli 2010: 181, zit. n. Herczeg 2011: 

180)  Siehe dazu auch das Lippmann-Theorem, Kapitel 8.3.2.  

 

2.2 MigrantInnen als KommunikatorInnen 
 

2.2.1 Geringe Repräsentanz von MigrantInnen im Journalismus 

Ralf Koch stellte bereits 1996 fest, dass trotz der Tatsache, dass Deutschland 

bereits seit rund 40 Jahren ein Einwanderungsland war, schon damals kaum 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund tätig waren. Diese Tatsache nennt er 

mediales Blackout und prognostiziert fatale Folgen für die Darstellung von 

Minderheiten in den Medien und in weiterer Folge für deren Bild in der 

Öffentlichkeit. Klar sei, dass dieses demzufolge verzerrt und stereotyp sein müsse, 
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da JournalistInnen, die der Mehrheitsbevölkerung entstammen und wie er meint 

ahnungslos sind, dieses Bild über die Berichterstattung bestimmen. In seinem 

Buch „Medien mögen´s weiß“ kommen einige JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund zu Wort, die einen Einblick ins Redaktionsleben und 

Hindernisse, mit denen sie konfrontiert sind, geben – besonders in Hinblick auf 

Rassismen. (vgl. Koch 1996: 11)  

12 Jahre nach Kochs Publikation hat sich am Status Quo der Repräsentation von 

MigrantInnen in Medienredaktionen kaum etwas geändert. Tatsächlich hat sich 

diese Tatsache auf die Darstellung von MigrantInnen und deren Bild in der 

Gesellschaft nicht positiv ausgewirkt. Dies versichert Bärbel Röben, die 2008 in 

Frankfurt/Main, der nach ihrer Aussage multikulturellsten Stadt Deutschlands, 

eine explorative empirische Fallstudie zur Repräsentation von Migrantinnen 

(besonderer Blick auf Geschlecht und Ethnie) und strukturellen Hürden im 

System Journalismus herausgab. Ihr Forschungsinteresse lag vor allem darin, 

empirisch zu belegen, dass mediale und auch politische Teilhabechancen aufgrund 

von kulturellen, geschlechtsspezifischen, ethnischen, religiösen etc. Exklusionen 

nicht gerecht verteilt sind. In weiterer Konsequenz wird die Notwendigkeit, 

medienpolitisch dagegen anzugehen, aufgezeigt. Zentral ist für Röben jedenfalls, 

dass eine höhere Repräsentanz von MigrantInnen allein nicht ausreichen kann, 

zusätzlich müssten sich die strukturellen Rahmenbedingungen in den Institutionen 

(z.B. mehr Handlungsspielraum für MigrantInnen, veränderte 

Entscheidungsstruktur, Gleichstellungsmaßnahmen) verändern. (vgl. Röben 2008: 

145f.) Dies zeigt sich auch in den Ergebnissen, nachdem die 

Personalverantwortlichen der Frankfurter Medienlandschaft zum Thema 

„Migranten in den Medien“ befragt (2005) wurden. Die Marginalisierung dürfte 

vielmehr auf strukturelle Hürden als auf bewusste Benachteiligung durch 

EntscheidungsträgerInnen zurückgehen. MigrantInnen werden größtenteils nach 

Qualifikation eingestellt und nur selten bewusst geholt. Dazu muss im Vorfeld das 

Bildungssystem der Mehrheitsgesellschaft durchlaufen werden. Dies bestätigt 

auch die Diplomarbeit von Mercedes Pascual Iglesias: migrantische 

JournalistInnen sind bestens ausgebildet und qualifiziert. Zusätzlich verfügen Sie 

über einen bikulturellen und bilingualen Bonus. (vgl. Röben 2008: 155f.) Sie sind 

also an das System angepasst, verfügen aber noch zusätzlich über ein „Goodie“. 
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Röben erklärt allerdings, dass Medienunternehmen oftmals nicht 

publikumsorientiert berichten und daher die besonderen Kenntnisse der 

migrantischen MitarbeiterInnen außer Acht gelassen werden. Röben schlägt vor, 

dass sich MigrantInnen vernetzen sollen, um in der Gemeinschaft eigene 

Bedeutungen zu konstruieren; diese könnten aufgrund des Zusammenschlusses in 

der Gesellschaft von größerer Bedeutung sein. Weiters könnten Medien die 

Qualifikationsprofile an die gesellschaftlichen Verhältnisse eines 

Einwanderungslandes anpassen und sich dadurch für mehr Diversity öffnen. Wir 

sprechen hier von keiner Quote wie es bei Frauen üblich ist, sondern von 

Diversity Mainstreaming – Förderung von Vielfalt. (vgl. Röben 2008: 155f.) 

Gleichstellung muss grundsätzlich auf mehreren Ebenen erfolgen. Die 

Gleichstellungsbewegungen der FeministInnen, die geschlechtsspezifischer Natur 

waren/sind, sind bekannt. Ebenso müssen ethnische oder religiöse Minderheiten, 

sozial Benachteiligte oder Homosexuelle etc. ihren Anteil am öffentlichen Diskurs 

erhalten. Diversity beinhaltet mehr als Gender und Ethnie und sollte 

Chancengleichheit und die Gleichwertigkeit unterschiedlicher Identitätskonzepte 

bedeuten. 

 

2.2.2 Länderunterschiede 

In Nordamerika und in eingeschränkterer Form auch in einigen westeuropäischen 

Ländern (Schweden, Niederlande und Großbritannien) ist die Beteiligung an der 

Produktion von Medieninhalten generell im Fokus. Während in den USA der 

Blick auf die Beteiligung von Minderheiten auf allen Ebenen in öffentlichen und 

privaten Medienunternehmen geworfen wird und die Untersuchung von 

Medieninhalten und die Betrachtung der KommunikatorInnen-Funktion der 

MigrantInnen als Einheit verstanden wird, betrachten westeuropäische 

ForscherInnen großteils nur öffentlich-rechtliche Sender auf diese Einheit hin. 

(vgl. Müller 2005: 223) Daniel Müller stellt in seinem Artikel „Ethnische 

Minderheiten in der Medienproduktion“ drei Studien vor, die sich dem Thema 

gewidmet, allerdings unterschiedliche Aspekte untersucht haben. Der Finne Taisto 

Hujanen hat 1976 eine vergleichende Studie über Einwanderersendungen in 

Hörfunk und TV einiger westeuropäischer Länder (Deutschland, Belgien, 
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Frankreich, Großbritannien, Niederlande, Schweden und Schweiz) angelegt, in 

der auch Daten zur Beteiligung von MigrantInnen an der Produktion der 

EinwanderInnensendungen veröffentlicht wurden. Wie sich zeigte, waren die 

Tätigkeiten innerhalb der Produktion der „Gastarbeitersendungen“ überwiegend 

auf freie Mitarbeit beschränkt. (vgl. Müller 2005: 223ff.) 1999 hat Jamil Ouaj eine 

weitere Studie publiziert, die im Vergleich zu Hujanens Untersuchung auch 

Finnland in die Untersuchung eingeschlossen, allerdings Belgien, Schweden und 

die Schweiz ausgespart hat. Ouaj liefert eine detaillierte Liste von 4613 

angestellten MitarbeiterInnen des WDR im Jahr 1995 nach Staatsangehörigkeit 

und Geschlecht und weist einen Rückgang der Ausländerbeschäftigung beim 

WDR zwischen 1993 und 1995 um 0,2% aus. Für andere Sender wurden nur 

weniger aussagekräftige Daten gesammelt. (vgl. Müller 2005: 225f.) Die dritte 

Studie, die Müller vorstellt, wurde 2004 von Anne-Katrin Arnold und Beate 

Schneider herausgegeben. Sie versuchten türkische JournalistInnen in 

Deutschland über alle Medien und –gattungen hinweg zu erfassen, was sich aber 

als außerordentlich schwierig erwies. Es wurde nach der Arbeitssituation und dem 

Selbstverständnis – auch in Bezug auf Integration – gefragt. Eine Gesamtzahl von 

169 Personen wurde ermittelt, der tatsächliche Wert müsste aber höher sein. 

Gerade die öffentlich-rechtlichen und die privaten Sender konnten im Gegensatz 

zu Hujanen und Ouaj nicht erfasst werden. Natürlich können diese drei Studien 

aber nur sehr mangelhaft Auskunft über die Problematik geben; schließlich 

werden nur Teilaspekte beleuchtet und grundsätzlich ist die Datenbasis 

unzulänglich.  

Die USA sind, was die Datenlage zu kultureller Diversität betrifft, internationale 

Spitzenreiter. Dies liegt daran, dass die USA über einen Interessenverband der 

Zeitungsverleger ASNE (American Society of Newspaper Editors) verfügen, 

welcher bereits seit 1978 zum Ziel hat, die Beteiligung von MigrantInnen in 

Zeitungsredaktionen zu steigern und dafür ein eigenes „Minority Committee“ 

eingerichtet hat. ASNE arbeitet konsequent für mehr Diversity und hat 

Redaktionen aufgefordert, bis zum Jahr 2000 den Anteil der MigrantInnen in den 

Redaktionen proportional zur Bevölkerungszahl anzuheben. Jährlich wird dafür 

von ASNE ein Zensus durchgeführt, welcher die vollzeitbeschäftigten 

JournalistInnen ermittelt und nach „rassischer“ Gruppe unterteilt. Da aber 1980 
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der migrantische Anteil der Bevölkerung drastisch gewachsen ist, hat sich der 

prozentuelle Anteil von JournalistInnen mit Migrationshintergrund im Verhältnis 

noch verringert. Daher wurde die Zielsetzung bereits 1990 auf das Jahr 2025 

verschoben.  

Dass Zeitungsverleger selbst sich für Diversity engagieren, ist äußerst positiv zu 

verzeichnen. Zurückzuführen ist diese Tatsache aber auf einen Vorfall im Jahr 

1968, als die US-Medien für ihre unprofessionelle Darstellung von Black 

Communities (aufgrund der fehlenden Beteiligung von MigrantInnen in der 

Berichterstattung) im Kerner Commission Report für massive Rassenunruhen 

verantwortlich gemacht wurden. Davon abgesehen sind die Verleger der Ansicht, 

dass die adäquate Darstellung von MigrantInnen sowohl für die Auflage als auch 

für Werbeeinnahmen förderlich ist. Und: entsprechende Darstellung führe auch zu 

mehr Beteiligung in den Redaktionen. Die Diversität der Redaktionen und die der 

Produkte stehen in kausalem Zusammenhang. (vgl. Geißler/Enders/Reuter 2009: 

82f.)  

Anders verhält sich die Lage in Kanada, welches seit langem als multikulturelles 

Land verstanden wird. Obwohl mit dem Employment Equity Act eine 

Gleichstellung von ethnischen Minderheiten im Berufsalltag gefordert wird, sind 

Tageszeitungs-JournalistInnen mit Migrationshintergrund stark unterrepräsentiert, 

auch existieren kaum Daten. CANE (Canadian Association of Newspaper Editors) 

– das kanadische Ebenbild von ASNE – setzt sich nicht proaktiv für mehr 

Diversity ein, auch existiert kein Minoritäten-Komitee, wie in den USA. 

Zeitungen haben sich selbst um ethnische Diversität in den Redaktionen zu 

kümmern. Dementsprechend unterrepräsentiert sind Minoritäten. Der Anteil liegt 

sogar unter dem Prozentsatz der USA, noch vor der Diversity Mission 1978. Dass 

Kanada keine Diversity Mission verfolgt, liegt wohl daran, dass keine 

vergleichbaren „Rassenunruhen“ vorliegen, wie sie in den USA aufgetreten sind. 

Kanada scheint Konflikte in dieser Form nicht zu kennen bzw. geht anders damit 

um. Wie auch in den USA wuchs/wächst aber der Anteil von ethnischen 

Minderheiten in der Gesamtbevölkerung. „So the gap between minorities in the 

newsroom and in the communities they serve has widened during the last ten 

years“, erkannten Miller und Court in ihrer Längsschnittanalyse im Jahr 2004. 

(Miller/Court 2004, zit. n. Geißler/Enders/Reuter 2009: 84) Man spricht von 
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einem „diversity gap“ – die Kluft zwischen dem Anteil von MigrantInnen in der 

Bevölkerung und dem Anteil in Zeitungsredaktionen wächst stetig.  

 

2.2.3 MigrantInnen-Anteil in Deutschland 

Wie bereits angesprochen, ist die wissenschaftliche Erforschung in europäischen 

Ländern den nordamerikanischen Untersuchungen hinten nach. In Deutschland 

vermerkt man erst in den letzten Jahren eine tendenzielle Mehrbeschäftigung mit 

dem Thema Diversität; das aber in erster Linie auf politischer Ebene, weniger im 

Mediensystem. Die Regierung fordert in der Personalpolitik eine erhöhte 

Einbindung von MigrantInnen. Dies führe zu einer besseren Präsentation von 

Minderheiten in Medieninhalten. Medial beschäftigten sich 2005 erstmals 

öffentlich-rechtliche Rundfunksender mit der Thematik. Später auch die Presse. In 

Konferenzen wird die Forderung nach „medialer Integration“ festgelegt. (vgl. 

Geißler/Enders/Reuter 2009: 85)  

2009 untersuchten Geißler, Enders und Reuter in Deutschland auf Basis des 

Konzeptes der interkulturellen medialen Integration, in welchem Ausmaß, mit 

welchen Aufgaben und an welcher Stelle JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund in deutschen Tageszeitungen beschäftigt sind. 

Interkulturelle mediale Integration schließt ein, dass Massenmedien die 

Integration von ethnischen Minderheiten in die deutsche Mehrheitsgesellschaft 

unterstützen. Dazu muss die Integration von Menschen mit Migrationshintergrund 

in zweierlei Hinsicht erfolgen: zum einen müssen sie Teil der medial produzierten 

Öffentlichkeit werden und zum anderen müssen sie Teil der Medien selbst 

werden. Das bedeutet, dass nicht nur eine angemessene Darstellung der 

Betroffenen in der Medienberichterstattung nötig ist, sondern dass MigrantInnen 

selbst als ProduzentInnen aktiv sein müssen, weil dies wiederum zu einer 

adäquaten MigrantInnen-Darstellung in den Medieninhalten führen müsste. (vgl. 

Geißler/Enders/Reuter 2009: 79) Grundsätzlich wird davon ausgegangen, dass 

eine bessere Repräsentation von migrantischen JournalistInnen zu einer besseren 

Präsentation der MigrantInnen in Zeitungen führt. Dies wäre insofern 

wünschenswert, als in sämtlichen Einwanderungsländern (USA, Kanada und 

Westeuropa) Medien MigrantInnen in der Regel negativ verzerren. Fraglich ist 
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aber, inwieweit einzelne JournalistInnen in der Lage sind, das Bild positiver zu 

färben. Die Forschung ist sich diesbezüglich darüber einig, dass strukturelle 

Hindernisse im Mediensystem die individuelle Handlungsfreiheit von 

JournalistInnen beschneiden. Allerdings herrscht auch Übereinstimmung darüber, 

dass eine stärkere Repräsentation von Minderheiten die strukturellen Barrieren 

zumindest zum Teil bewältigen können. (vgl. Geißler/Enders/Reuter 2009: 80f.)  

Wie es um den Anteil von MigrantInnen im Medienpersonal steht konnte man bis 

dato nicht sagen. Eine wissenschaftlich durchgeführte, repräsentative quantitative 

Untersuchung war bislang zu aufwendig. Ein Zensus im US-amerikanischen Stil 

fehlte in Deutschland noch. 

Die Untersuchung von Geißler/Enders/Reuter startet aber den Versuch. Die 

Erhebung von migrantischen MitarbeiterInnen in Tageszeitungen erweist sich 

jedoch als kompliziert. Zum einen liegen keine Statistiken darüber vor, welche 

JournalistInnen Migrationshintergrund haben, zum anderen geben die 

Personalabteilungen der Medienhäuser keine Auskunft über Personaldaten. In 

einem zweistufigen Verfahren mit Fragebögen konnten jedoch folgende 

Ergebnisse eruiert werden:  

• In 16 Prozent aller deutschen Zeitungen ist ethnische Diversität 

auszuweisen, 84 Prozent sind ausschließlich nicht-migrantisch besetzt 

(Schätzung) 

• 1,2 Prozent aller hauptberuflich tätigen JournalistInnen haben 

Migrationshintergrund (Schätzung). Vergleicht man diesen Wert mit den 

nordamerikanischen Daten, scheint er nicht unrealistisch. 

• Integrationsbewusstsein findet sich eher in öffentlich-rechtlichen Anstalten 

als in kleinen Medienorganisationen, was auf den Integrationsauftrag 

rückführbar ist. 

• Zwei Drittel der JournalistInnen mit Migrationshintergrund stammen aus 

Familien, wo beide Eltern eingewandert sind. Circa ein Fünftel stammt aus 

Familien, wo ein Elternteil deutsch ist und eines aus dem Ausland stammt. 

13 Prozent sind allein eingewandert. Die, die mit den Eltern eingewandert 

sind, waren damals rund neun Jahre alt. Die Hälfte ist in Deutschland zur 

Welt gekommen. Ein gutes Drittel hat keine deutsche Staatsangehörigkeit, 
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fast die Hälfte hat eine deutsche, 16 Prozent haben 

Doppelstaatsangehörigkeiten. Zu 44 Prozent sind die Herkunftsländer der 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund die ehemaligen 

Anwerbestaaten. Zur Konfession: die Hälfte ist christlich, ein Drittel nicht 

religiös, ein Fünftel muslimisch. 

• JournalistInnen mit Migrationshintergrund kommen selten aus Familien, 

wo die Eltern einen höheren Beruf ausüben. Meist stammen sie aus 

Arbeiterfamilien, nie aus Journalistenfamilien. 

• JournalistInnen mit Migrationshintergrund sind in den Altersgruppen bis 

35 häufiger vertreten als deutsche JournalistInnen. Dies hat damit zu tun, 

dass Deutschland ein noch junges Einwanderungsland ist. Die zweite 

Generation der MigrantInnen ist erst in den letzten Jahren ins Berufsleben 

getreten. Zudem sind sie öfter weiblich als männlich. Auch öfter als bei 

den Deutschen.  

• Das Bildungsniveau von JournalistInnen mit Migrationshintergrund  ist 

mit dem von deutschen JournalistInnen vergleichbar.  

• MigrantInnen fühlen sich in ihrer Anstellung etwas zufriedener und 

sicherer als deutsche JournalistInnen – in einer Festanstellung. Objektiv 

betrachtet ist ihr Anstellungsverhältnis aber etwas unsicherer: 60 Prozent 

sind fest angestellt, im Vergleich sind Deutsche mit 75 Prozent deutlich 

häufiger fest angestellt. Von den festangestellten MigrantInnen sind 88 

Prozent in einem unbefristeten Verhältnis.  

• In der beruflichen Hierarchie herrscht unabhängig vom 

Migrationshintergrund Chancengleichheit. Leitungsfunktionen wie 

RessortleiterIn oder ChefIn vom Dienst werden ebenso häufig von 

MigrantInnen besetzt wie von deutschen JournalistInnen. Außerdem 

finden sich mehr migrantische VolontärInnen in den Redaktionen. Dies 

dürfte auf die Diversity-Bemühungen zurückgehen. Auch was die 

Verteilung in Hinblick auf zu bearbeitende Themengebiete betrifft, sind 

MigrantInnen und Deutsche ziemlich gleich angesiedelt. Immerhin 47 

Prozent der MigrantInnen arbeiten in den Ressorts Lokales und Regionales 

– das wichtigste Themenfeld in Tageszeitungen.  
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• Eine wichtige Erkenntnis war, dass MigrantInnen keineswegs auf die 

Themen Migration oder Integration beschränkt werden. Nur 4 Prozent 

beschäftigen sich überwiegend damit, 64 Prozent nur selten. Keiner 

arbeitet nur an diesen Themen, genauso viele MigrantInnen wie Deutsche 

bearbeiten diese Themen nie. Damit könnte man auf eine gute Integration 

in die Zeitungsredaktionen schließen.  

• Nicht uninteressant sind auch die Anmerkungen, die die befragten 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund abgegeben haben. Es war für 

die Arbeit immer ein Vorteil, dass sie über größere Sprachkenntnisse 

verfügen. Die Redaktionen schätzen das größere Verständnis, das sie für 

gewisse Themen aufbringen; dies wird auf einen kulturellen Vorteil 

zurückgeführt. Leider fühlen sich MigrantInnen von KollegInnen aber oft 

nicht ernst genommen, Kompetenz wird ihnen abgesprochen. Obwohl sie 

über spezifisches Wissen verfügen, wird es von der Redaktion häufig nicht 

genutzt.  

(vgl. Geißler/Enders/Reuter 2009: 91-112) Alle Daten, die sich in dieser Studie 

auf deutsche JournalistInnen beziehen, wurden von Weischenberg et al. 

übernommen, die 2006 eine repräsentative Journalistenbefragung unter deutschen 

JournalistInnen durchführten.  

Dass JournalistInnen mit Migrationshintergrund in deutschen Redaktionen noch 

unterrepräsentiert sind, wird hier jedenfalls klar. Welche Gründe dies hat muss 

noch genauer betrachtet werden.  

Geißler/Enders/Reuter stellen fest, dass der Zugang zum Journalismus für 

MigrantInnen bereits von der Basis weg schwer ist. Meist ist ein höherer 

Abschluss erforderlich, um diesen Beruf antreten zu können. Kinder aus 

Migrantenfamilien stehen was Bildung betrifft oftmals vor Barrieren. Zusätzlich 

werden von ihnen kaum Studiengänge gewählt, die besonderen Fokus auf die 

deutsche Sprache haben. (vgl. Geißler/Enders/Reuter 2009: 93) 

 

2.2.4 Blick in die Redaktion 

Miltiadis Oulios setzt sich im Speziellen mit der Frage auseinander aufgrund 

welcher Faktoren JournalistInnen mit Einwanderungshintergrund in den 
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Massenmedien Deutschlands unterrepräsentiert sind und liefert damit eine Basis, 

die auch für die hier durchgeführte Untersuchung nützlich ist. Qualitativ befragt er 

einerseits „MigrantInnen“ und andererseits EntscheidungsträgerInnen in den 

Massenmedien Deutschlands, um Erkenntnisse hinsichtlich der 

Eigeneinschätzung der MigrantInnen und der Bemühungen der 

Medienunternehmen um Integration etc. zu gewinnen.  

Dass eine Unterrepräsentation von MigrantInnen in Redaktionen vorherrscht, liegt 

praktisch auf der Hand. Fast 20 Prozent der deutschen Bevölkerung haben 

Migrationshintergrund, der Anteil in den Redaktionen ist von diesem Anteil 

jedoch noch sehr weit entfernt. Oulios erklärt, dass diese Diskrepanz nicht allen 

Führungspersonen in Medienunternehmen klar ist. Auf MigrantInnen in ihrem 

Unternehmen hin befragt, folgten Aussagen wie, dass alle BewerberInnen die 

gleiche Behandlung erhielten und dass Fremdsprachen von Vorteil seien. Die 

Ansichten gehen aber auseinander, wenn es um den Anteil der MigrantInnen geht. 

Ein Teil erklärt, keine Aufzeichnungen über Migrationshintergründe zu führen. 

Darüber hinaus meint man aber, dass JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

nicht zu gering vertreten wären. Eine Redaktionsleiterin betont allerdings, dass zu 

wenige Muslime in der Redaktion arbeiten. Die befragten Chefs aus öffentlich-

rechtlichen Sendern sehen durchaus einen Mangel an MigrantInnen. Dies geht 

aber eher auf wirtschaftliche Gründe als auf moralische zurück. In den 

Tageszeitungen ist man sich einig, dass zu wenige fest angestellte JournalistInnen 

mit Migrationshintergrund vertreten seien. Das sehen alle befragten MigrantInnen 

ebenso. Im Verhältnis zur Bevölkerung ist ihr Anteil in Redaktionen zu gering. 

(vgl. Oulios 2009: 127f.) Gründe für die Unterrepräsentation sehen die 

Führungskräfte in einer fehlenden Attraktivität des Berufs. Es gäbe nicht viele 

BewerberInnen, der Anfangsverdienst sei nicht besonders hoch und TV würde 

bevorzugt - im Vergleich zu Zeitungen. Weiters fehle Allgemeinbildung und 

politisches Know-how, auch Sprachbarrieren werden als Gründe angeführt. Dass 

strukturell selektiert werde, sei nicht der Fall. Der Einstieg in den Journalismus ist 

bisher über Schülerzeitungen passiert, über Praktika oder die Motivation, die 

Vorbilder geliefert haben, sowie Beziehungen. (vgl. Oulios 2009: 129) Schade ist 

aber:  
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„Die meisten Journalistinnen und Journalisten mit 

Einwanderungshintergrund haben die Erfahrung gemacht, dass 

Chancengleichheit auch bei gleicher Qualifikation nicht immer 

gegeben sei.“ (Oulios 2009: 130)  

Meist zweifeln deutsche KollegInnen an ihrer Qualifikation und sind von ihrer 

Professionalität überrascht; und von ihren Sprachkenntnissen. Auch werde der 

Großteil der migrantischen RedakteurInnen bei der Themenaufbereitung in 

Nischen gedrängt und dabei auf die jeweilige Herkunft beschränkt. (vgl. Oulios 

2009: 130f.) Dies widerlegen aber Geißler, Enders und Reuter in der bereits oben 

genannten Studie. Sie sehen, dass MigrantInnen im gleichen Verhältnis wie 

deutsche KollegInnen in allen Ressorts arbeiten.  

Oulios aber weiter: für JournalistInnen sei es einfacher freiberuflich zu arbeiten. 

Eine feste Stelle in einer Entscheidungsposition sei nur schwer zu bekommen. Der 

ehemalige Redaktionsleiter der Zeitung taz, Eberhard Seidel, meinte auf 

Befragung von Oulios, dass bei der  

„Repräsentation von Migranten auf einer Machtebene nach wie 

vor die Tore ziemlich verschlossen sind. Und die Posten unter den 

Vertretern des deutschen Bürgertums ausgehandelt werden.“ 

(Seidel, zit. n. Oulios 2009: 133)  

Häufig werde auch bezweifelt, dass es MigrantInnen möglich sei, neutral zu 

berichten. Tatsächlich treten Probleme auf, wenn JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund gewisse Themen kritisch beleuchten. Ein etablierter 

Journalist mit italienischen Wurzeln schrieb einige kritische Artikel über Italiener-

Klischees in Deutschland. Sie verkauften sich nicht. Der kritische Artikel eines 

anderen migrantischen Journalisten wurde abgelehnt, weil er nicht der Blattlinie 

entspreche, auch wenn er gut sei. Bei einem anderen Beispiel wurde eine 

Reportage über MigrantInnenkinder abgelehnt. MigrantInnen sollen nicht über 

Migrantenthemen schreiben. (vgl. Oulios 2009: 134) Ein befragter Chefredakteur 

gibt diesbezüglich aber zu bedenken, dass in Redaktionen immer Konflikte 

auftreten, wenn es um Themenfindung und -gestaltung geht. Kritik an einem 

Beitrag wird von MigrantInnen dann aber oft auf ihre Herkunft bezogen.  
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Ein Teil der befragten Medienunternehmen unternimmt diverse Maßnahmen, um 

mehr MigrantInnen in den Journalismus zu locken. Förderprogramme, das 

Vorzeigen etablierter JournalistInnen als Vorbilder, gezieltere Vergabe von 

Praktika, anonymisierte Aufnahmeverfahren in der RTL-Journalistenschule etc. 

sollen für mehr Chancengleichheit und einen höheren Zustrom sorgen. Die 

MigrantInnen selbst sprechen sich mitunter für mehr Eigeninitiative aus. Es sei 

notwendig, sich selbst besser zu verkaufen und in die eigene Ausbildung 

entsprechend zu investieren. Man dürfe sich nicht abwimmeln lassen und 

beharrlich bleiben. Förderlich wäre, wenn Redaktionen Identifikationsfiguren 

vorzeigen, die ebenfalls Migrationshintergrund haben. Außerdem fordern sie 

Förderung – in Form von Quotenregelung oder entsprechender 

Weiterbildungsmaßnahmen. Auch müsse öffentlich kommuniziert werden, dass 

Diversity gewünscht ist. (vgl. Oulios 2009: 138f.)  

 

2.2.5 Berufsinternes Verständnis 

Als für diese Arbeit wertvoll erweist sich die von Karin Zauner 2008 publizierte 

Diplomarbeit zum Thema „Einstellungen von ChronikjournalistInnen 

österreichischer Tageszeitungen zu den Themen Migration und mediale 

Integration von MigrantInnen im Kontext ihres Rollenverständnisses“. Zauners 

Intention ist es zu klären, welche Einstellungen KommunikatorInnen zum Thema 

Migration und mediale Integration und welches Rollenverständnis JournalistInnen 

haben. Da bis dato keine vergleichbare wissenschaftliche Arbeit existierte und 

Forschungsanträge wie der von Univ.-Prof. Fritz Hausjell im Jahr 1995 

„Migration und Fremdenfeindlichkeit im Journalismus“ abgelehnt wurden, ist 

Zauners Untersuchung die erste in Österreich, die die Thematik aufgreift. Zauner 

hat 26 JournalistInnen aus dem Ressort Chronik der 12 reichweitenstärksten 

österreichischen Tageszeitungen sowie der APA zu folgenden Themen telefonisch 

bzw. persönlich befragt: Einschätzung der aktuellen Medienberichterstattung zu 

den Themen Migration und Integration, Einstellung und Ansichten zum Thema 

Zuwanderung und österreichische Integrationspolitik, Entwicklungsbedarf im 

österreichischen Journalismus hinsichtlich Integration. In weiterer Folge konnte 

sie vier Typen von JournalistInnen in Hinblick auf Problembewusstsein, 

Lösungsorientierung, Einstellung und aktive Veränderungsaktivitäten 
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kategorisieren: 85% der Befragten denken besonders differenziert und 

problembewusst. Diese Gruppe spaltet sich in die beiden Kategorien 

„Problembewusst-Aktive“ und „Problembewusst-Passive“. 15% der Befragten 

stehen der Thematik eher verständnislos und stereotyp denkend gegenüber und 

spalten sich in „Verständnislos-Aktive“ und „Verständnislos-Passive“.  

Die wesentlichsten Ergebnisse der Untersuchung sind (vgl. Zauner 2008: 201f.): 

85% der Befragten glauben, dass der Integrationsprozess durch die 

Berichterstattung über MigrantInnen beeinflusst werden kann. Es wird zu wenig 

und überwiegend negativ und nur wenn es einen Anlass dazu gibt berichtet. Meist 

werden sie im Zusammenhang mit politischen und sozialen Themen und 

Kriminalität dargestellt. Kritik müssen der ORF und die Kronen Zeitung 

einstecken – diese Medien polarisieren bewusst und verwenden eine stereotype 

Sprache. Handlungsbedarf sehen die ProbandInnen auch bei der Politik. Bis dato 

bestehe kein Integrationskonzept, das Erfolg verspricht - von keiner Partei. 

Generell seien die Themen Integration und Migration zu lange ignoriert worden. 

77% der Befragten wünschten sich weiter eine Entwicklung des Mediensystems in 

Richtung Integration; dies beinhaltet MigrantInnen, die als KommunikatorInnen 

auftreten, eine breitere Medienpalette und mehr Zusammenarbeit mit 

MigrantInnenvereinen und -initiativen. Dass in Folge der demografischen 

Entwicklung Österreichs Integration in den Medien an Gewicht gewinnen wird 

erwarten rund 85%.  

Eine ähnliche nicht repräsentative Befragung hat Daniel Müller angelegt: 

„Einstellungen von Journalisten in Bezug auf ihre Rolle bei der Integration 

ethnischer Minderheiten“. Auch er fragt nach dem Rollenverständnis nicht-

migrantischer JournalistInnen in Hinblick auf die Integration ethnischer 

Minderheiten. Die Ergebnisse sehen folgendermaßen aus: Die eigene Rolle sehen 

die JournalistInnen darin „keine Vorurteile zu schüren“. Sie gehen davon aus, dass 

MigrantInnen nicht als RezipientInnen gewonnen werden können und halten nicht 

viel von der Pressearbeit von migrantischen Organisationen. Auch gehen sie zu 

Recherchezwecken auf diese kaum zu. Allerdings wird bei der Berichterstattung 

(meist Kriminalitätsberichte) nur dann eine ethnische Zugehörigkeit genannt, 

wenn der „begründbare Sachbezug zum Delikt“ gegeben ist. Dies spricht für eine 

sensible Herangehensweise. (vgl. Müller 2009: 155) 
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Weiteren Einblick gibt auch die Dissertation von Karin Zauner, die 2011 

erschienen ist. Unter dem Titel „Zuwanderung – Herausforderung für Österreichs 

Medien“ wurde eine qualitative Studie angelegt, in der 40 ChefredakteurInnen 

und GeschäftsführerInnen reichweitenstarker österreichischer Medien aus Print, 

TV und Hörfunk befragt wurden. Ziel war es herauszufinden welche 

Herausforderungen sich für die Medien (MedienakteurInnen, -institutionen,           

-aussagen und das Mediensystem) in Österreich aufgrund von Einwanderung 

ergeben. Zauners Ziel war es mit der Arbeit zum einen die Notwendigkeit der 

Integration von MigrantInnen in das Mediensystem zu betonen und zum anderen 

die Rolle der Medien als zentrale Elemente im Integrationsprozess zu 

unterstreichen.  

Diese Untersuchung ist auch für die vorliegende Arbeit von besonderem Wert, 

bildet sie doch relativ zeitnah die Einstellungen der EntscheidungsträgerInnen den 

Themen Migration, Integration und Medienintegration gegenüber ab.  

Folgende Ergebnisse lassen sich zusammenfassen… 

… in Hinblick auf MedienakteurInnen: Gut die Hälfte der Befragten hat selbst 

Migrationshintergrund bzw. -erfahrung. Alle Befragten sprechen sich positiv 

gegenüber dem Thema Zuwanderung aus und halten Einwanderung für Österreich 

wichtig. Integration wird von 80 Prozent der Befragten als ein wechselseitiger 

Prozess verstanden, in dem einerseits die Mehrheitsgesellschaft 

Rahmenbedingungen schaffen und Toleranz und Akzeptanz walten lassen muss 

und wo andererseits ImmigrantInnen die eigene Kultur beibehalten, sich aber dem 

Rechtssystem und dem Erlernen der Sprache aufgeschlossen zeigen müssen. (vgl. 

Zauner 2011: 489) Wünschenswert wäre dazu eine „Politik, die Vielfalt als 

Chance erkennt, die Zuwanderung und Integration transparent regelt und den 

ImmigrantInnen Angebote für das Gestalten der gemeinsamen Zukunft bietet.“ 

(Zauner 2011: 490) Leider erfülle die österreichische Politik diese Anforderung 

derzeit in keiner Weise. Auch die Medien erhalten in Hinblick auf ihre 

Integrationsfunktion von ca. der Hälfte der Befragten ein schlechtes Zeugnis. 

Auffällig ist, dass vor allem Qualitätsmedien sich um mediale Integration von 

MigrantInnen bemühen.  
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… in Hinblick auf Medieninhalte: 88 Prozent der Befragten halten die 

Berichterstattung über Zuwanderung bzw. MigrantInnen für negativ und 

problemzentriert. Meist werde im Zusammenhang mit Problemen berichtet, oft im 

Zusammenhang mit Kriminalität. Besonders Boulevard-Medien, unter die auch 

die Kronen Zeitung fällt, werden kritisiert. Massenmedien würden aus 

wirtschaftlichen Gründen bewusst polarisieren, stereotypisieren und 

skandalisieren und seien darüber hinaus Konstrukteure von Wirklichkeit. Das Ziel 

müsse aber sein, in den Redaktionen das Konzept der multikulturellen 

Gesellschaft zu integrieren. Nischenberichterstattung, wie sie derzeit noch erfolgt, 

ist demnach kein zielführender Weg mehr.  

… in Hinblick auf Medieninstitutionen: Spannend ist, dass 47 Prozent der 

Befragten ethnische Vielfalt in Redaktionen nicht für einen Garant für 

angemessene Medienberichterstattung über MigrantInnen halten. 89  Prozent 

lehnen weiters eine Quotenregelung ab. Gefordert werden allerdings Schritte in 

der Ausbildung. Dass der Anteil der migrantischen JournalistInnen so gering sei, 

liege in erster Linie daran, dass Deutsch in Wort und Schrift nicht perfekt 

beherrscht werde und darüber hinaus an Hemmungen sich zu bewerben. Jedenfalls 

wird das Visualisieren von Einwanderern und Einwanderinnen in den Medien als 

zentraler Aspekt betrachtet, um der Öffentlichkeit ein Signal für die Akzeptanz 

von Vielfalt zu geben. Bewusst müssten Stereotype dekonstruiert und 

unterschiedliche InterviewpartnerInnen mit Migrationshintergrund für Statements 

gewonnen werden.  

… in Hinblick auf das Mediensystem: leider existieren über die Mediennutzung 

von Menschen mit Migrationshintergrund wenige Daten. Aus diesem Grund fällt 

es den Medien auch schwer, zielgruppengerecht zu agieren und entsprechendes 

Marketing zu betreiben. (vgl. Zauner 2011: 489 ff.) 2007 wurde die erste 

umfangreiche quantitative Studie angelegt – von GfK Austria unter Beteiligung 

des ORF, die in erster Linie klären wollte, ob der öffentlich-rechtliche Rundfunk 

in Österreich für MigrantInnen ein entsprechend attraktives Angebot bietet. 

Überdurchschnittlich oft nutzen MigrantInnen das Fernsehen. 77 Prozent der 

türkischstämmigen MigrantInnen nutzen TV sogar täglich, allerdings nur zu 20 

Prozent ORF1 und 2. Vergleichsweise öfter nutzen MigrantInnen aus Ex-

Jugoslawien und Osteuropa österreichische Sender. Auch 2010 bestätigt der 
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Österreichische Migrationsfonds im Dossier „Türkische Migrant/-innen in 

Österreich“, dass 77 Prozent der türkischstämmigen MigrantInnen täglich 

türkisches Fernsehen nutzen, immerhin schon 30 Prozent österreichisches. Anders 

verhält sich der Anteil im Printbereich, wo 21 Prozent der Untersuchten 

türkischsprachige Tageszeitungen nutzen und sogar 30 Prozent österreichische 

Tageszeitungen lesen.  

Dass sich der ORF trotz der Anforderungen, die bereits 2007 erhoben wurden, 

hinsichtlich der Medienintegration von MigrantInnen nach wie vor schwer tut, 

beweist auch die 2010 erschienene Public-Value-Studie, die Fritz Hausjell vom 

Institut für Publizistik und Kommunikationswissenschaft der Universität Wien 

angelegt hat. Mehr Repräsentanz im Inhalt und in der Präsentation, mehr Vielfalt 

in den Redaktionen und anderssprachige Untertitel in den Sendungen sind nur 

einige Punkte, die MigrantInnen vom ORF fordern. Gewünscht wird demnach 

eine sogenannte „emotionale Bindung“, die MigrantInnen bisher verwehrt 

geblieben ist. (vgl. Stajić 2011, Zauner 2011: 492, 498) 

Zauner sieht in den Bereichen Medien- und Kommunikationsforschung, im 

öffentlich-rechtlichen Rundfunk, in der Politik, den Mehrheitsmedien, der 

Medienpädagogik und in der Journalismusausbildung Potenziale für eine positive 

Veränderung in Hinblick auf die mediale Integration von MigrantInnen in 

Österreich. (vgl. Zauner 2011: 494) 

 

2.2.6 MigrantInnen-Anteil in Österreich 

Das Institut für Publizistik und Kommunikationswissenschaft an der Universität 

Wien beschäftigt sich tendenziell zunehmend mit der Thematik Migration – 

Medien – Integration. Erstmals erfolgte hier auch eine Erhebung des Anteils von 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund in österreichischen Redaktionen. 

Durchgeführt wurde eine Untersuchung, das Pilotprojekt „Bestandsaufnahme der 

Journalistinnen und Journalisten mit Migrationshintergrund in den 

österreichischen Printmedien, APA und ORF“, im Zuge eines 

Forschungspraktikums unter der Leitung von Univ.-Prof. Dr. Petra Herczeg. 

Demnach belaufe sich der prozentuelle Anteil auf vorsichtig geschätzte 0,49%. 
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Untersucht wurden 43 Medien – Printmedien, APA und ORF, wobei Kurier und 

ORF keine Daten liefern konnten. (vgl. Stajić 2010)  

 

2.3 Offene Punkte 
Karin Zauners Diplomarbeit aus dem Jahr 2008 führt eine ganze Liste von 

Forschungsdefiziten auf, die auch hier wiederum ihren Niederschlag finden soll. 

Immerhin hat sich zwischenzeitlich in der österreichischen Forschung nicht viel 

geändert:  

1. Eine Anzahl von MigrantInnen in Medienunternehmen ist nicht bekannt. 

Mittlerweile liegt ein Prozentwert von 0,49 als geschätzter Anteil von 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund in österreichischen 

Redaktionen vor.  

2. Die ethnische Zusammensetzung von MedienmitarbeiterInnen ist nicht 

bekannt. 

3. Befunde, wie häufig MigrantInnen in österreichischen Medien thematisiert 

werden, fehlen. Zwischenzeitlich wurde 2010 eine Studie „Österreichs 

Migranten in Österreichs Printmedien“ durchgeführt, die sechs 

Tageszeitungen und drei Wochenmagazine hinsichtlich der Darstellung 

von Migration betrachtet. Im Fokus waren die Anzahl der Worte, die 

Migrationsthemen darstellen, die Positionierung im Medium und die 

Qualität der Aussagen. Vorrangig positiv und auch am häufigsten 

berichten Kurier, Die Presse und Der Standard. Weniger oft und 

zusätzlich kritischer äußern sich Österreich und die Kronen Zeitung. Dass 

der Trend in Richtung Agenda-Setting geht, was Integrations- oder 

Migrationsthemen betrifft, zeigen diverse Initiativen, die von Medien 

ausgehen. Printmedien haben zum Teil Artikelserien eingerichtet, wie 

„Erfolgreich integriert“ im Kurier oder „Willkommen in Österreich“ im 

Format. Auch der ORF hätte die Themen Migration und Integration sowie 

gesellschaftliche Vielfalt als fixen Bestandteil in die Berichterstattung 

aufgenommen, bemüht er sich doch im Rahmen seines öffentlich-

rechtlichen Auftrags laut ORF-Gesetz §4 um eine umfassende 

Berichterstattung, die sich an der Vielfalt der Interessen der ZuhörerInnen 
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und -seherInnen orientiert. Die Presse lässt wöchentlich eine Seite von 

MigrantInnen gestalten und ist online mit M-Media verlinkt; der Standard 

hat im Online-Auftritt eine eigene Seite dastandard.at eingerichtet. (vgl. 

Zauner 2011: 304 ff.) In der Wiener Zeitung gibt es zudem eine täglich 

erscheinende Integrationsseite in der Printausgabe.  

4. Umfassende Befunde über die Darstellung von MigrantInnen in Medien 

fehlen. 

5. Befunde über Einstellungen von JournalistInnen aus der 

Mehrheitsgesellschaft zu Minderheiten und umgekehrt fehlten/fehlen. 

Zauners Arbeiten konnten bereits erste Erkenntnisse generieren, welche 

Einstellungen nicht-migrantische JournalistInnen zum Thema Migration 

haben.  

6. Befunde darüber, wann Migration in den Medien vorkommt, fehlen. 

7. Befunde über Ethnomedien und deren Inhalte fehlen. 

8. Befunde zur medialen Ausstattung der Haushalte von MigrantInnen 

fehlen. 

9. Befunde zum medialen Zugang von MigrantInnen fehlen. 

10. Umfassende Befunde zur Mediennutzung von MigrantInnen fehlen. (vgl. 

Zauner 2008: 13) 

 

3 Begriffe zum Thema 
Für die Thematik sind diverse kommunikationswissenschaftliche sowie 

soziologische und sozialpsychologische Schlüsselbegriffe relevant. Die nötige 

Terminologie wird im Folgenden ausgeführt.  

 

3.1 Aus der Kommunikationswissenschaft 

3.1.1 Medium 

Ein Medium als bloßes Transportmittel zu betrachten wäre zu einfach gefasst, 

auch wenn der Begriff simpel so verstanden werden kann. Medien sind allgemein 

Vermittlungsinstanzen für die zwischenmenschliche Kommunikation einerseits 

und technische Träger zur Übermittlung von Nachrichten andererseits. (vgl. 
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Burkart 2002: 36) Sozialwissenschaftlich genügt diese Definition jedoch nicht; 

dies wird seit Jahrzehnten von WissenschaftlerInnen beklagt. Kaum eine 

Definition reiche über technologische Bewertung hinaus. Dies sei aber insofern 

notwendig, als Medien erst dann als publizistisch verstanden werden können, 

wenn Technik vergesellschaftet wird. Genauer heißt das, dass Medien in ihrer 

Funktion in einen „spezifischen institutionalisierten Handlungskontext 

eingebunden“ sein müssen. (vgl. Neverla 1998: 29f., zit. n. Burkart 2002: 41) 

Dass dies bisher nicht gelungen sei, liege laut Saxer an der „Doppelnatur des 

Systems Medium“. Einerseits besteht ein publizistisches Medium aus 

kommunikationstechnischen Ressourcen (beim Buch: Material, Druck, Schrift 

etc.) und andererseits Sozialsystemen, die in Beziehung zur Technik stehen (z.B. 

AutorInnengruppen, LeserInnengruppen). Medien erhalten nach Saxer erst dann 

eine publizistische Bedeutung, wenn die Gesellschaft Medien in bestimmter 

Weise in den Dienst nimmt. (vgl. Burkart 2002: 42)  

Medien sind somit „komplexe institutionalisierte Systeme um organisierte 

Kommunikationskanäle von spezifischem Leistungsvermögen“ (Saxer 1998: 54, 

zit. n. Burkart 2002: 44) „mit gesellschaftlicher Dominanz“. (Faulstich 1998: 27, 

zit. n. Burkart 2002: 44)   

 

3.1.2 Medienunternehmen 

Wie gesagt, handelt es sich bei Medien um institutionalisierte Systeme, die als 

Kommunikationskanäle fungieren. Aber nicht alles technisch Machbare wird auch 

verbreitet. Inhalte werden durch Medienwirtschaft und das Publikum restringiert. 

Um die zur Verfügung stehende Medientechnik sinnvoll einzusetzen, müssen 

Medien organisiert sein. Sie sind Organisationen, die zielgerichtet und 

arbeitsteilig Programme produzieren und digital, per Funk oder Druck verbreiten, 

um Gewinn bringend zu funktionieren. Darüber hinaus erfüllen sie gewisse 

notwendige Funktionen für die Gesellschaft und werden deswegen im 

Sozialsystem institutionalisiert. Je nachdem, welche politischen oder 

wirtschaftlichen Dimensionen in der Gesellschaft federführend sind, stehen auch 

die Medien in Abhängigkeit bzw. werden entweder totalitär, demokratisch, liberal 

oder autoritär in das Gesellschaftssystem eingebunden. Geprägt von 
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„Herstellungs-, Bereitstellungs- und Empfangsprozessen handelt es sich bei 

Medien um komplexe soziale Systeme“, so Saxer. (vgl. Burkart 2002: 43) 

Ganz allgemein betrachtet, bestehen Institutionen laut Bronislaw Malinowski aus 

vier wichtigen Dimensionen:  

1) Verfassung: diese definiert die Werte und Ziele bzw. den Zweck der Institution 

2) Personalbestand: meint eine Gruppe von Arbeitskräften, die nach Autorität, 

Pflichten/Rechten und Arbeitsaufteilung organisiert ist 

3) Regeln und Normen   

4) materieller Apparat: damit sind Ressourcen innerhalb der Institution gemeint, 

die zur Verfügung stehen (vgl. Terkessidis 2010: 141)  

Dies gilt ebenso für Medienunternehmen.  

 

3.1.3 Tageszeitung 

Um sich dem Begriff Tageszeitung zu nähern, muss erst geklärt sein, woher der 

Begriff Zeitung stammt und wie dieser definiert wird. „Zeitung“ wurde erstmals 

im 14. Jahrhundert verwendet, nach dem mitteldeutschen Wort für Botschaft. Der 

Ursprung der Zeitung findet sich in Privatbriefen, die neben Persönlichem 

wirtschaftliche und politische Informationen verbreiteten. Anfang 1600 

entstanden die ersten Zeitungen. Lange Zeit waren Zeitungen mit Zensur 

konfrontiert. Erst Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Pressefreiheit 

institutionalisiert.  

Aktuelle Begriffsbestimmungen nennen vier Merkmale für Zeitungen typisch: 

Publizität, Aktualität, Universalität und Periodizität. (vgl. Wilke 2002: 460f., zit. 

n. Matheis 2008: 11f.) Tageszeitungen kann man als täglich erscheinende, auf 

Papier gedruckte Periodika verstehen. Heute existieren viele Tageszeitungen 

bereits auch als Webversionen; sie sind also im Internet ebenfalls verfügbar Dafür 

wurden eigene Online-Redaktionen gegründet. Das bedeutet, dass die Print- und 

die Online-Versionen der Zeitung nicht zwingend ident sein müssen.  
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Heinrich schreibt Zeitungen zudem weitere Merkmale zu, da er sie neben 

Zeitschriften und Anzeigenblättern sowie TV und Hörfunk zu den Massenmedien 

zählt. So funktionieren Zeitungen arbeitsteilig und in Großproduktion und werden 

umfassend und laufend vertrieben. Es handelt sich dabei um ein komplexes 

Produkt, bestehend aus Information, Bildung, Unterhaltung sowie Werbung, 

wobei Aktualität von großer Bedeutung ist. Zudem dienen Zeitungen nach 

Heinrich als Kontroll- und Verbindungsorgane zwischen dem Volk und seinen 

VertreterInnen.  (vgl. Heinrich 2001: 19, zit. n. Matheis 2008: 12) 

Heinrich schreibt den (Tages-)Zeitungen folgende zwei Eigenschaften zu: sie sind 

einerseits Informations- und andererseits Werbeträger. Als Informationsträger 

haben Zeitungen für die LeserInnen die Funktion Transaktionskosten bei der 

Informationsbeschaffung zu minimieren. Indem Zeitungen/Medien die Aufgabe 

übernehmen gewünschte Informationen zu finden (Suchkosten), gezielt 

auszuwählen (Entscheidungskosten) und auf ihre Richtigkeit zu überprüfen 

(Kontrollkosten) reduzieren sie für die RezipientInnen den Aufwand. Heinrich 

summiert diese drei Vorgänge unter dem Titel „Transaktionskosten im 

Informationshandel“. Zeitungen sind aufgrund ihrer hohen Transaktionskosten 

nach Heinrich auch als medienspezifische Institutionen zu verstehen. (vgl. 

Heinrich 2001: 185, zit. n. Matheis 2008: 16)  Zeitungen erfüllen ihre Funktion als 

Informationsträger, indem folgende Produkteigenschaften der Zeitung zum 

Tragen kommen: die Zeitung ist zeitlich, sachlich und räumlich mobil für die 

NutzerInnen, sie ist auch zeitlich intensiv, je nach Bedarf regionalisierbar und 

variierbar, das heißt flexibel gestaltbar. (vgl. Heinrich 2001: 230, zit. n. Matheis 

2008: 16f.)  

Wie in allen Institutionen gibt es Regeln und Normen zu beachten sowie 

strukturelle Vorgaben. Zudem verfolgt jede Zeitung ihre eigene Blattlinie, die für 

die MitarbeiterInnen in ihrer täglichen Arbeit von Bedeutung ist.  

 

3.1.4 JournalistIn 

JournalistInnen sind per Definition des 1920 verfassten Journalistengesetzes  
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„alle mit der Verfassung des Textes oder mit der Zeichnung 

von Bildern betrauten Mitarbeiter einer 

Zeitungsunternehmung, die mit festen Bezügen angestellt sind 

und diese Tätigkeit nicht bloß als Nebenbeschäftigung ausüben 

(Redakteure, Schriftleiter)“ bzw. handelt es sich um 

„Mitarbeiter einer Nachrichtenagentur, einer 

Rundfunkunternehmung (Ton- oder Bildfunk) oder einer 

Filmunternehmung, die mit der Gestaltung des Textes oder mit 

der Herstellung von Bildern (Laufbildern) über aktuelles 

Tagesgeschehen betraut und mit festen Bezügen angestellt sind 

und diese Tätigkeit nicht bloß als Nebenbeschäftigung 

ausüben.“ (BMWA 1920: 1)  

Dies dürfte einer der ersten Definitionsversuche gewesen sein, wobei hier von 

einer Festanstellung von JournalistInnen ausgegangen wird. Dass sich 

Redaktionen aber keineswegs nur aus festangestellten MitarbeiterInnen, sondern 

auch zu einem Teil aus freien MitarbeiterInnen zusammensetzen, ist Usus.  

Das Wirtschaftslexikon versteht JournalistInnen weiter als: „Mitarbeiter von 

Zeitungen, Zeitschriften oder Nachrichtendiensten entweder im 

Angestelltenverhältnis (Schriftleiter) oder als freie Mitarbeiter.“ (Dautzenberg 

o.J.: o.S.)  

Generell kann man sagen, dass JournalistInnen Personen sind, die maßgeblich 

Anteil an der Verbreitung von Informationen, Unterhaltung und Meinung haben. 

Die Pressefreiheit ermöglicht zudem, dass die Verbreitung prinzipiell keiner 

Zensur bzw. Vorschriften unterliegt.   

Dennoch unterliegen JournalistInnen nach Vorgabe des Deutschen 

Journalistenverbandes gewissen Normen (vgl. Brunner 2006: 48). Sie haben die 

Aufgabe, die Gesellschaft zu informieren. Das heißt, die Öffentlichkeit muss über 

Ereignisse in Kenntnis gesetzt werden, wenn diese allgemein, politisch, kulturell 

oder wirtschaftlich von Bedeutung ist. Zudem sei 

„soziales und gesellschaftliches Verantwortungsbewusstsein, 

logisches und analytisches Denken, sprachliche 
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Ausdrucksfähigkeit und -sicherheit, Einfühlungsvermögen und 

Kreativität, Kontaktfähigkeit und Bereitschaft zur 

Zusammenarbeit und Konflikt- und Kritikfähigkeit“ von Nöten. 

(Belz 1999: 13f., zit. nach Brunner 2006: 49) 

Nicht unwesentlich ist weiter, dass JournalistInnen in ihrer täglichen Arbeit 

gewisse Rollen einnehmen können/müssen, beispielsweise die Rolle der/s 

objektiven Berichterstatterin/-s, Kritikerin/-s, Anwältin/Anwalts oder der/s 

investigativen Journalistin/en, aber auch der/s Beraterin/-s, Unterhalterin/-s und 

Erzieherin/-s. In ihren Rollen können JournalistInnen aber nicht immer frei 

agieren. Oftmals sind sie an strukturelle Vorgaben des Medienunternehmens, für 

das sie tätig sind, gebunden. (vgl. Brunner 2006: 50) Davon abgesehen spielen 

Nachrichtenwerte bzw. Nachrichtenfaktoren ebenfalls eine wesentliche Rolle im 

Journalismus. Mehr dazu im Kapitel zu Journalismus.  

 

3.1.5 Mediale Segregation, mediale Assimilation, mediale Integration 

Rainer Geißler etabliert drei Konzepte von medialer Integration: mediale 

Segregation, assimilative mediale Integration und interkulturelle mediale 

Integration. Segregation bedeutet im medialen Zusammenhang, dass sich 

ethnische Minderheiten aufgrund ihrer Mediennutzung von der 

Mehrheitsgesellschaft abschotten bzw. durch die fehlende oder falsche 

Darstellung in den Medien von der Mehrheitsgesellschaft getrennt werden. Wenn 

MigrantInnen ausschließlich Ethnomedien nutzen, besteht die Gefahr, dass die 

Konzentration auf die Herkunftskultur sehr hoch bleibt und sich daraus Ghettos 

bilden. Assimilation beschreibt im Prinzip das Gegenteil. MigrantInnen werden 

institutionell in die Mehrheitsgesellschaft integriert und verlieren dadurch ihre 

eigenen Hintergründe und existieren nicht länger als soziokulturelle Gruppe. 

Medial passiert dies, indem ethnische Minderheiten in den Medien zwar gezeigt 

werden, aber kein ethnospezifischer Bezug mehr erkennbar ist. In der Mitte 

angesiedelt ist das Konzept der interkulturellen Integration. Medial muss dazu 

interkulturelle Kommunikation institutionalisiert und eine Verflechtung von 

Mehrheits- und Minderheitengesellschaft durchgeführt werden. Zentral ist bei 

diesem Konzept, dass Mehrheits- und Minderheitengesellschaft übereinander 
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Bescheid wissen. Dazu müssen auch VertreterInnen ethnischer Minderheiten Teil 

der Medienproduktion der Mehrheitsgesellschaft werden und Medien müssen 

ganzheitlicher und weniger stereotyp berichten. Auch Ethnomedien können einen 

Beitrag zu interkultureller Integration leisten. (vgl. Geißler 2005: 72ff) 

 

3.2 Aus der Soziologie 
 

3.2.1 Migration  

Dieser Begriff soll an dieser Stelle nur kurz definiert werden, da sich diese Arbeit 

nicht vorranging mit der Migration als solche beschäftigt, sondern wissen will, 

wie die berufliche journalistische Situation von Menschen mit 

Migrationshintergrund aussieht. Dabei steht der eigentliche Migrationsprozess mit 

den dazugehörigen Gründen für Migration nicht im Fokus. Dennoch ist aber die 

Migration ein wesentlicher Bestandteil der Lebens- oder Familiengeschichte 

jedes/r Einzelnen.  

„Migration wird als räumliche Bewegung zur Veränderung des  

Lebensmittelpunktes von Individuen oder Gruppen über eine 

bedeutsame Entfernung (in unserem Falle über die Außengrenze 

Österreichs) verstanden. […] Der/die MigrantIn wird mit 

seiner/ihrer Niederlassung in Österreich ein Bestandteil der 

Wohnbevölkerung und ist dann nicht mehr als MigrantIn zu 

bezeichnen, sondern als EinwanderIn.“ (Fassmann/Stacher 2003: 

10, zit. n. Schmidt 2007: 8) 

 

3.2.2 Menschen mit Migrationshintergrund 

Laut Statistik Austria werden jene Menschen als Personen mit 

Migrationshintergrund bezeichnet, deren beide Elternteile im Ausland geboren 

wurden. Diese Gruppe kann man weiter aufteilen: in MigrantInnen erster 

Generation und zweiter Generation. Bei MigrantInnen erster Generation handelt 

es sich um Personen, die selbst im Ausland zur Welt kamen, als MigrantInnen 
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zweiter Generation werden die Kinder zugewanderter Personen verstanden, die im 

Inland geboren wurden. 

Diese Definition wurde in Anlehnung an die "Recommendations for the 2010 

censuses of population and housing", Seite 90, der United Nations Economic 

Commission for Europe (UNECE) gewählt. (vgl. Statistik Austria o.J.: o.S.) 

 

3.2.3 Ethnische Minorität/ethnische Majorität 

In der Sozialpsychologie bezeichnet man Minderheiten bzw. Minoritäten auch als 

Randgruppen, die durch die Vorurteile der Mehrheit (Durchschnittsbevölkerung) 

entstehen. Randgruppen sind solche, deren Normen nicht mit denen der 

herrschenden Gesellschaft übereinstimmen. Zu Minoritäten zählen zum Beispiel 

unter anderem Obdachlose, Behinderte oder psychisch Kranke sowie Menschen 

mit materiellen Schwierigkeiten oder Anpassungsproblemen. Diese Problematik 

lässt sich oftmals bei ImmigrantInnen beobachten. Angesprochen wird auch die 

Spannung, in der ImmigrantInnen leben, wenn sie einerseits gleiche Bedingungen 

wie die Mehrheit des Landes anstreben und andererseits die Authentizität 

hinsichtlich ihrer eigenen Herkunft bzw. Gruppe verlieren. Diese Spannung 

spiegelt sich nach Kern et al. zum Teil auch darin, dass Mitglieder der 

Mehrheitsgesellschaft Minderheiten Vorurteile und auch Gewalt entgegenbringen. 

(vgl. Kern et al. 1991: 239) „Daher besteht eine Lösung für ein gedeihliches 

Zusammenleben nur in der Auseinandersetzung beider Gruppen miteinander.“ 

(ebd. 1991: 329) 

Minderheit ist weiter eine: „Bevölkerungsgruppe,  die  durch  das  erfassbare  

Merkmal,  das  der  Mehrheit fehlt,  abgrenzbar  ist.  Als  solches  Merkmal  

können  Religion,  Muttersprache, Abstammung,  sexuelle  Orientierung  und  

ethnische  Selbstorganisation  (Ethnie) gelten.“ (Hirschberg 1999: 30, zit. n. 

Zauner 2011: 64) Zudem drückt der Begriff ein Machtgefüge aus, nach dem 

bestimmte Gruppen anderen gegenüber „minder“ sind. Dies führt natürlich zu 

einer gewissen Unschärfe des Begriffs, da nicht allein Trennungsmerkmale wie 

religiöse, ethnische, sprachliche usw. den Unterschied zur Mehrheit machen. 

Friedrich Heckmann verwendet deshalb überall dort die Begrifflichkeit „ethnische 
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Gruppe“, wo es nicht um ein Machtverhältnis geht. Er definiert die Begriffe 

ethnische Mehrheit und ethnische Minderheit folgendermaßen: 

„Ethnische  Minderheiten  sind  innerhalb  eines  Systems  

ethnischer  Schichtung benachteiligte, unterdrückte, diskriminierte 

und stigmatisierte ethnische Gruppen.“ (Heckmann 1992: 57, zit. 

n. Zauner 2011: 65) „Ethnische   Mehrheiten   sind   die   in   einem   

System   ethnischer   Schichtung dominierenden Gruppen.“ 

(Heckmann 1992: 58, zit. n. ebd.) 

 

3.2.4 Identität  

Identität ist ein Begriff, der trotz vieler Erweiterungen und Veränderungen seiner 

Bedeutung unklar bleibt. Zunächst kann man vom lateinischen Wortstamm 

„idem“ – „gleich“ ableiten, dass Identität einen Zustand der inneren Einheit 

bedeutet. Dabei steht das „Andere“, das dem Wesen nicht gleich ist, als 

Kontrastmittel ebenfalls im Mittelpunkt. Identität wird über Differenzierung und 

durch die Abgrenzung von Anderen/m gewonnen.  

Zuerst fand der Begriff Identität in der Psychologie wissenschaftliche 

Auseinandersetzung. George Herbert Mead (Sozialpsychologe) sah Identität als 

wichtigen Aspekt für Interaktion. Erving Goffman und Anselm Strauss 

integrierten sie als Terminus in der Soziologie. Der Praktiker Erik H. Erikson gab 

dem Begriff etwas später in der Psychoanalyse und in der Anthropologie 

Bedeutung. (vgl. Pock 2005: 10) 

George H. Mead vertritt die interaktionistische Sichtweise in Hinblick auf 

Identitätsbildung. Er unterscheidet zwischen I (Ich) und Me (Mich). Während im 

Me Erfahrungen und Erinnerungen gespeichert sind und es von Regeln und 

Normen bestimmt ist beschreibt das I das Wesen und die Einmaligkeit eines 

Menschen. Me ist die Vorstellung, die sich ein Individuum von sich selbst macht, 

wenn es den Standpunkt seiner Umwelt einnimmt. Me ist demnach der 

verallgemeinerte Andere und beinhaltet das, was die Umwelt vom Individuum 

erwartet. Das subjektive I betrachtet das objektive Me und kann es beeinflussen. 
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Aus der Wechselbeziehung von I und Me entsteht Identität. Als dritte Instanz tritt 

das Selbst auf, das eine Basis zwischen I und Me schafft.  

Aus symbolisch-interaktionischer Sicht betrachtet konstituiert sich Identität erst in 

der Interaktion mit der Umwelt und anderen. Die Ausbildung von Identität ist 

abhängig von sozialem Austausch und befindet sich in ständiger Veränderung. 

Dabei können die Erfahrungen des Individuums, die er im Austausch mit der 

gesellschaftlichen Gruppe gewinnt, anhand seines beobachtbaren Verhaltens 

abgelesen werden (Behaviorismus). (vgl. Pock 2005: 11) Durch gesellschaftliche 

Interaktion gewinnt der Mensch an Selbstwertgefühl und schreibt sich Gruppen 

zu. (vgl. Schmidt 2007: 12) Nach Heinz konzentriert sich Meads Ansatz auf einen 

„reflexive(n) Gebrauch signifikanter Gesten und Symbole im Interaktionsprozeß 

[sic!], die den Akteuren Aufschluß [sic!] über sich selbst und ihre Umwelt 

geben.“ (Heinz 1993: 18, zit. n. Pock 2005: 12) So gesehen ist Identität nicht 

angeboren, sondern gesellschaftlich konstruiert.  

Erik H. Erikson: Der deutsch-amerikanische Psychoanalytiker geht in der 

Identitätsfindung ebenso von einem Prozess aus, der sich im ständigen Wandel 

befindet. Die persönliche Entwicklung eines Menschen dauert ein Leben lang und 

ist sozial bedingt. Im Rahmen seiner Professur an den Universitäten Berkeley und 

Harvard entwickelte er das achtstufige Modell der psychosozialen Entwicklung, 

das vorsieht, dass vom ersten Lebensjahr bis ins hohe Alter acht Phasen der 

Lebensentwicklung ablaufen. Dabei ist die Stufenfolge unumkehrbar und die 

nächsthöhere Stufe wird immer durch die vorigen Stufen bedingt. (vgl. Schmidt 

2007: 11) Somit kann man den Begriff als etwas Prozessuales, sich im Wandel 

Befindliches und Konstruiertes betrachten; genauso kann man ihn verwenden, um 

Zugehörigkeiten zuzuschreiben. Erikson hat Meads Ansatz, in dem Identität sozial 

bedingt ist, um den Faktor Kultur erweitert. Menschen, die aus der gleichen 

Volksgruppe stammen und in der gleichen Zeit leben etc. haben gemeinsame 

Wertvorstellungen. Es geht also um Gruppenzugehörigkeit. (vgl. Pock 2005: 18) 

Früher wurde von einer Gruppenidentität (oder auch bekannt als Ethnizität) 

ausgegangen, die auf essentialistischen Merkmalen (Hautfarbe, Geschlecht) 

beruht. Die neueren sozialkonstruktivistischen Auffassungen von 

Identitätsgewinnung nehmen davon allerdings Abstand und definieren auch 
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Ethnizität als nicht essentialistisch neu. Stuart Hall war in diesem Bereich von 

tragender Bedeutung.  

In Hinblick auf die Frage der Identität weist er darauf hin, dass der Begriff für 

eine gewisse Zeit verschwunden war. Zwar ist Identität zurückgekehrt, ist aber 

nicht mehr derselbe Begriff wie im traditionellen Konzept. Darin wurde 

Identität philosophisch als „Ursprung des Selbst-Seins und als Grund des 

Handelns“ (Hall 1994: 66) verstanden. Das aktuelle Verständnis von Identität  

und vom eigenen Ich ist ein psychologisches und dem alten philosophischen 

relativ ähnlich. Es geht von einer inneren Dialektik des Ich aus, die laufend an 

sich selbst arbeitet und sich entfaltet. Dementsprechend ist davon auszugehen, 

dass der Mensch kontinuierlich auf dem Weg zum eigenen Ich ist und dabei nie 

ans Ziel kommt. Jedoch könnte er sich selbst erkennen, sollte er sein Ziel doch 

erreichen. (vgl. Hall 1994: 67) Was hier auffällt ist, dass Identität und das 

eigene Ich gleichsetzt werden. Impliziert diese Sichtweise nicht, dass Identität 

etwas rein Individuelles ist? Fraglich ist, wie dieses Verständnis mit der 

Vorstellung von Gruppenidentitäten in Verbindung gebracht werden kann. 

Bieten doch auch Gruppen die Möglichkeit zur Identifikation und damit zur 

Identitätsbildung. Individuen definieren ihre Identität bzw. ihr Ich auch über 

die Zugehörigkeit zu Gruppen, anhand kultureller, religiöser oder anderer 

Merkmale.   

„Alte“ Identitäten sind als soziale kollektive Identitäten zu verstehen, die 

homogen sind und wie EinzelakteurInnen gesehen werden können. Sie sorgten 

für Stabilität, positionierten und gaben Codes für die Auseinandersetzung mit 

anderen und sich selbst vor. Exakt handelte es sich bei den beschriebenen 

kollektiven Identitäten um Klassenidentitäten beziehungsweise um kollektive 

Identitäten der westlichen Welt sowie des sozialen Geschlechts. Durch 

historische Prozesse wie Industrialisierung oder Kapitalismus, 

beziehungsweise die neu entstandene soziale und geschlechtsspezifische 

Arbeitsteilung kam es aber zur Dezentrierung und kollektive Identitäten 

zerfielen zusehends. Zwar stehen sie nach wie vor in Verbindung mit der 

kulturellen und individuellen Identität jedes/r Einzelnen, die damals bestehende 

Totalität und Verbindlichkeit ging aber in Folge der historischen 

Entwicklungen verloren. (vgl. Hall 1994: 69f.)   



44 
 

Hall bringt auf den Punkt, dass Identität (die „neue“) niemals abgeschlossen ist 

und sich immer in einem Prozess der Herausbildung befindet. Weiter ist 

Identität immer auch ein Prozess der Identifikation. Die Struktur der 

Identifikation bildet sich nach Hall immer über Differenzen aus. Während nach 

dem früheren Verständnis das Andere gänzlich vom eigenen Ich getrennt war, 

ist der/das Andere neuerdings für die Ausbildung des eigenen Ichs/der eigenen 

Identität wichtig. „Die Zweiseitigkeit jedes Diskurses, die Notwendigkeit des 

Anderen für das eigene Ich, das Eingeschriebensein der Identität in den Blick 

des Anderen“  hebt Hall als Basis für Identität hervor. (Hall 1994: 73)  

Zum Teil bilden sich kollektive Identitäten auch neu aus. Zum Beispiel 

entwickeln sich defensive kollektive Identitäten als Konsequenz rassistischer 

Aktivitäten einer Gesellschaft. Werden Menschen ausgegrenzt und  wird ihnen 

die Identifikation mit der Mehrheitsgruppe verwehrt, fühlen sie sich zur Suche 

nach der eigenen Identität bzw. nach ihren Wurzeln gezwungen. Dabei sei die 

Wiederentdeckung verlorener Geschichten von wesentlicher Bedeutung, da 

diese eine Möglichkeit zur Neu-Identifikation darstellen.  

Als Beispiel für die Bildung einer neuen kollektiven Identität nennt Hall das 

Schwarz-Sein. Ideologische Kämpfe erzeugen Kategorien wie „schwarz“ und 

führen zu einer Veränderung im Bewusstsein und in der Selbstwahrnehmung 

der Betroffenen. Ein Prozess der Identifikation wird dadurch angeregt. Die 

sogenannten Schwarzen erkannten erst, dass sie schwarz waren, als sie von 

anderen in diese Kategorie eingeordnet wurden. Die Kategorie hat natürlich 

keinen Zusammenhang mit der Pigmentierung der Haut oder mit religiösen, 

ethnischen oder nationalen Differenzen. Sie ist allein kulturell, politisch oder 

historisch gefärbt. Eine „neue“ Identität wie diese wird allerdings nicht selbst 

gewählt. Ganz im Gegenteil wird man in sie eingeschrieben und nimmt – und 

dies ist der entscheidende Moment – die Identität widerstandslos an. (vgl. Hall 

1994: 78ff.) Vermutlich vereinfacht eine zugeschriebene Identität die 

Selbstfindung. Vielleicht bietet sie ein Heim, wenn man aufgrund der 

kulturellen Entwurzelung in der Luft hängt.  

Jedenfalls haben auch Rassismen wesentlichen Einfluss auf die Ausbildung von 

Identitäten. Sobald ethnischen Minderheiten von der Mehrheitsgesellschaft 
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rassistisches Verhalten entgegengebracht wird, kann diese eine defensive 

kollektive Identität ausbilden.   

 

3.2.4 Diversität  

Eine einheitliche und allgemeingültige Definition vom Begriff Diversität gibt es 

nicht. Das Phänomen ist viel zu komplex und die Perspektiven, mit denen es 

betrachtet wird, sind zu verschiedenartig dafür. Etymologisch betrachtet lässt sich 

das Wort aus dem Lateinischen herleiten: diversitas für Verschiedenheit bzw. 

divers für verschieden. Dabei bedeutet die Vorsilbe di auseinander und das Verb 

vertere wenden, d.h. auseinander wenden. Das Wort bedeutet abgeleitet 

Verschiedenheit/Unterschiedlichkeit. (vgl. Schulz 2009: 26) 

Für die Erklärung des Begriffs können verschiedene Wissenschaftsperspektiven 

eingenommen werden. So z.B. in Hinblick auf die Frage, was Diversität im 

interdisziplinären Kontext bedeutet bzw. speziell im betriebswirtschaftlichen. 

(vgl. Schulz 2009: 27ff.)  

„Das Konzept der Diversität betont die Vorteile von Vielfalt und 

Verschiedenartigkeit. In der Wirtschafts- und Arbeitswelt zielt 

Diversity Management darauf ab, betriebswirtschaftlich positive 

Effekte durch die (kulturelle) Vielfalt der Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter zu lukrieren.“ (Österreichischer Integrationsfond) 

Mehr zu Diversität in Kapitel 4 Diversität. 

 

3.2.6 Integration 

Ursprünglich ist auch der Begriff Integration im Lateinischen beheimatet. Integro 

bedeutet laut Stowasser wiederherstellen. Vlašić und Brosius definieren den 

Begriff, so, dass er unterschiedlich verstanden werden kann, dynamisch oder 

statisch. Entweder als Prozess, in dem wiederhergestellt oder zusammengesetzt 

wird oder als bereits fertig verbundenes Ganzes. Klar muss allerdings sein, worum 

es sich bei dem Ganzen, in das integriert wird, eigentlich handelt. (vgl. 

Imhof/Jarren/Blum 2002: 95) 
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Kurz bedeutet Integration die Eingliederung eines Teilsystems in ein 

Gesamtsystem, zur Schaffung von Einheit.  

Mehr zum Begriff Integration im Kapitel „Integration – ein zentraler Begriff“.   

 

3.2.7 Rassismus – die Angst vor dem Fremden 

Rassismus ist nicht einfach ein Begriff, vielmehr handelt es sich um ein 

Phänomen. Eines, das in der Geschichte der Menschheit in sehr vielen Kulturen 

aufgetaucht ist und nach wie vor besteht. Christian Jäggi sieht in den 

wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Strukturen einen Zusammenhang zum 

Rassismus, wobei er sich häufig ausschließlich in institutionellen Strukturen 

findet (Beispiel Asylgesetzgebung). Zu beachten sei aber, dass das Phänomen 

keineswegs nur eines der „weißen Welt“ sei, sondern sich in allen „Rassen“ 

wiederfindet. Allerdings hat Rassismus aber eine latente Charakteristik – er 

passiert oft unbewusst und nicht zwingend mutwillig. (vgl. Jäggi 1992: 16ff., zit. 

n. Klampfl 1999: 20)  

Etienne Balibar erklärt, dass Rassismus dort stattfindet, wo eine institutionell 

verankerte Kultur des Staates beziehungsweise einer nationalen Masse, deren 

Lebensart und Denkweisen, als legitim vorherrscht. Rassismus ist demnach eine 

„vorbeugende Behandlung gegen die >Krankheit der Vermischung<“ (Klampfl 

1999: 20). (vgl. Balibar 1992: 25, zit. n. Klampfl 1999:20) 

Folgende Definition gibt Albert Memmi zum Rassismus: 

„Der Rassismus ist die verallgemeinerte und verabsolutierte 

Wertung tatsächlicher oder fiktiver Unterschiede zum Vorteil des 

Anklägers und zum Nachteil seines Opfers, mit der seine 

Privilegien oder seine Aggressionen gerechtfertigt werden sollen.“ 

(Memmi 1994: 207: zit. n. Klampfl 1999: 21) 

Dabei sei der Mensch, der rassistisch agiert, in erster Linie ängstlich. Er hat Angst 

davor, dass der/die Fremde ihm etwas nehmen könnte. In Folge dessen greift er 

Andere sozusagen zum Selbstschutz an. Darüber hinaus stehe der Rassismus in 

enger Verbindung mit Selbstbetrug. Zuerst müsse man sich über sich selbst und 

über andere täuschen, um zu glauben, dass das eigene Handeln legitim sei und 
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man selbst vollkommen. Individuelle Persönlichkeiten werden im Rassismus 

kaum angesprochen, sondern Mitglieder einer sozialen Gruppe, welcher gewisse 

(negative) Eigenschaften zugeschrieben werden. (vgl. Memmi 1994: 211ff., zit. n. 

Klampfl 1999: 22) Memmi sieht den Rassismus weiter als eine Sparte der 

Heterophobie, welche Ängste bzw. Aggressionen meint, die sich gegen andere 

Menschen richtet und dabei diverse Argumente, wie kulturelle, soziale, 

psychologische oder metaphysische, heranzieht. (vgl. Memmi 1994: 222, zit. n. 

Klampfl 1999: 22) 

Für diese Arbeit dürfte aber der Begriff Neorassismus besser geeignet sein, da er 

sich – im Gegensatz zum Rassismus, der auf biologische Ursachen zurückführt – 

auf die Unaufhebbarkeit von kulturellen Unterschieden beruft. Es wird davon 

ausgegangen, dass gewisse Lebensweisen nicht miteinander vereinbar sind, der 

Rassismus ist damit kulturalistischer Art, so Balibar. Interessant ist weiter der 

Zugang von Stephen Castles: hinter dem Phänomen des Neorassismus findet man 

in entwickelten Ländern als legitim verstandene Ausgrenzungspraktiken 

gegenüber Minderheiten. Und:  

„Der Neorassismus versichert laut Castles, daß [sic!] alle 

Menschengruppen im Prinzip gleichwertig sind. Unterschiedlich 

und miteinander unvereinbar sind jedoch ihre Kulturen, und von 

daher muß [sic!] jede Gruppe innerhalb ihres eigenen Territoriums 

bleiben.“ (Klampfl 1999: 23) 

Diese Ideologie schließt weiter ein, dass „Eindringlinge“ von sozialen Prozessen 

in gleichberechtigter Form ausgeschlossen werden müssen. Leider ist diese 

Ansicht überaus mächtig, da es scheinbar gelungen ist nachvollziehbar zu 

erklären, aus welchem Grund Minderheiten bzw. Zuwanderung eine Bedrohung 

darstellen.  

Wie angesprochen, unterscheidet sich dies vom biologischen Rassismus. Denn 

dabei werden bestimmte physische Merkmale zur Definition von Rasse 

herangezogen. Vielerorts ist man sich einig, dass eine Unterteilung der 

Weltbevölkerung in biologische Menschenrassen nicht möglich ist. Vielmehr ist 

Rasse etwas sozial Konstruiertes. Indem physische Merkmale mit Lebens- und 

Verhaltensweisen verknüpft werden, wird „Rasse“ konstruiert. Kalpaka und 
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Räthzel nennen dies Rassenkonstruktion. Rassismus bedeutet für sie, dass die als 

„Rasse“ bezeichnete Gruppe sich von der eigenen Gruppe unterscheidet und im 

Vergleich minderwertig ist. In Folge wird die andere „Rasse“ ausgegrenzt. In 

diesem Zusammenhang spielt Macht – die Macht der einen Gruppe, die 

Konstruktion der anderen Gruppe als Rasse durchzusetzen – eine große Rolle, 

denn ohne sie könnte Rassismus gar nicht passieren. (vgl. Klampfl 1999: 25) 

Beim institutionellen Rassismus legt eine herrschende Klasse/Gruppe bestimmte 

Strukturen wie Gesetze oder gewisse Praktiken fest, welche die andere „Rasse“ 

diskriminieren beziehungsweise ausschließen.  

Heute ist der Begriff „Rasse“ wohl nicht mehr so gängig; an seine Stelle tritt der 

Begriff „Kultur“, „der aber dann genauso verstanden wird wie der Begriff 

„Rasse“, nämlich als unveränderliches Kennzeichen einer Gruppe.“ (Klampfl 

1999: 29) 

Unsere Gesellschaft ist, so die Meinung der Autorin, von Ängsten gegenüber 

anderen, fremden Kulturen geprägt. Besonders der Islam ruft scheinbar Phobien 

hervor und führt zu Rassismen und Diskriminierung. Medien spielen eine 

wesentliche Rolle, wenn es darum geht, Bilder in der Öffentlichkeit zu erzeugen 

oder zu verstärken. Bezugnehmend auf Geißler, müsste eine angemessene 

Berichterstattung, an der auch JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

sozusagen als VertreterInnen der fremden Kulturen mitarbeiten, Rassismen 

eindämmen können – durch die veränderte Berichterstattung.  

 

3.2.8 Ethnie – eine soziale Konstruktion 

Der Begriff Ethnie stammt vom griechischen Wort Ethnos ab und bedeutet Volk. 

In der Tradition der Ethnologie wird Ethnos als eine durch Selbst- und 

Fremdzuschreibung konstruierte Charakterisierung verstanden und wird nicht auf 

biologische essentielle Merkmale oder Endogamie zurückgeführt. (Vgl. Kramer 

2009: 2)  

An dieser Stelle soll auch kurz das Ethnos-Papier „Kriege sind nicht ethnisch“ des 

Museum für Völkerkunde Frankfurt am Main aufgeführt werden, welches darauf 

hinweist, dass der Begriff „Ethnos“ bzw. „ethnisch“ im politischen Kontext 
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vorsichtiger gebraucht werden sollte. Indem von Politik und Medien der an sich 

wissenschaftliche Begriff in Phrasen wie „ethnische Konflikte“ oder „ethnische 

Kriege“ selbstverständlich verwendet wird, entsteht für die Öffentlichkeit der 

Anschein einer sachlichen Aussage. Tatsächlich besteht die Gefahr, dass ethnische 

Unterschiede als Ursachen für Konflikte vorgeschoben werden. Der unüberlegte 

Gebrauch des Wortes  

„unterstützt damit ungewollt jene, die mit dem bequemen Verweis 

auf eine angeblich schicksalhafte Allmacht des „Ethnischen“ Krieg 

und Gewalt zur Durchsetzung von Machtinteressen, zur 

Verteidigung von Privilegien oder zur Ausgrenzung von 

Minderheiten einsetzen.“  

Auch religiöse oder kulturelle Gründe für Gewalt und Krieg zu nennen, sei nicht 

wünschenswert. Das Museum fordert, dass derlei Phänomene ehrlicher als 

„Gewalt gegen Fremde aus Egoismus“, „Diskriminierung aus Neid“ oder „Mord 

und Vergewaltigung aus Sadismus“ bezeichnet werden sollten. (Vgl. Anonym 

1999: 95f.) 

 

3.2.9 Ethnizität 

Dieser Begriff bedeutet laut Heckmann, dass eine Gruppe von Menschen aufgrund 

von gemeinsamer Herkunft, Kultur, Geschichte oder Erfahrung ein Bewusstsein 

von Identität beziehungsweise Solidarität ausgebildet hat, welches sich sowohl auf 

individuelle als auch auf kollektive Handlungsweisen auswirkt.  

Cohen definiert Ethnizität, indem er sie von Rasse abgrenzt. Ethnizität hat nichts 

mit angeborenen Merkmalen zu tun, sondern beruht auf einer kollektiven 

Identität, welche sich aufgrund von geschichtlicher Entwicklung in Richtung 

sprachlich und kulturell bedingter individueller Praxisformen ausgebildet hat. Die 

Gruppe bietet den Mitgliedern ein Gefühl von Heimat, welches von Generation zu 

Generation weitergegeben wird. (vgl. Klampfl 1999: 34) 

 



50 
 

3.2.10 Ethnozentrismus 

… und Rassismus sind sehr ähnliche Phänomene. Während Rassismus die 

genetische Abstammung als Grund für eine abwertende Haltung anderen 

gegenüber heranzieht, bedeutet Ethnozentrismus, dass andere Gruppen der 

eigenen Gruppe aufgrund von Lebens- oder Handlungsweisen, die nicht in 

physischem oder biologischem Zusammenhang stehen, als unterlegen verstanden 

werden. Es werden Tradition oder Kultur als minderwertig eingestuft. Dabei wird 

die eigene Lebensweise, das eigene Volk oder die Ethnie als die bestmögliche 

angenommen, alle anderen Lebensformen werden damit abgewertet. (vgl. Klampfl 

1999: 34f.)   

 

3.2.11 Ethnische Gruppe 

Diese meint eine Teilbevölkerung der Gesamtgesellschaft, welche sich von der 

Mehrheitsgesellschaft ethnisch unterscheidet. Man spricht auch von ethnischen 

Kollektiven mit gemeinsamer Herkunft, Kultur und Geschichte. Wenn in einer 

Gesellschaft diverse ethnische Kollektive nicht als gleichwertig, sondern minder- 

oder höherwertig betrachtet werden, spricht man von ethnischer Schichtung. Jene 

Kollektive, die als minderwertig im Vergleich betrachtet werden, sind sogenannte 

ethnische Minderheiten. (vgl. Klampfl 1999: 36f.) 

Nach Dieter Kramer sind ethnische Gruppen  

„generationenübergreifende Lebensgemeinschaften, die aufgrund 

von selbst-, aber auch fremdzugeschriebenen Eigenschaften und 

Traditionen ein sie von anderen Lebensgemeinschaften 

unterscheidendes Selbstverständnis aufweisen.“ (Kramer 2009: 2) 

 

3.2.12 Ethclass 

Der Migrationssoziologe Milton M. Gordons geht davon aus, dass Menschen sich 

über die Zugehörigkeit zu einem Volk/einer Ethnie identifizieren, was zwingend 

dazu führt, dass die US-amerikanische Gesellschaft aus vielerlei „ethnic 

subsocieties“ besteht. Diese ethnischen Subsocieties seien als soziale 

Statusgruppen zu verstehen, welche Teil der Hierarchie sozialer Klassen sind. Das 
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soll bedeuten, dass die soziale Klassifizierung die Gruppenidentität ethnischer 

Minderheiten mitbestimmt. Dort, wo die horizontale Differenzierung nach Ethnie 

und die vertikale nach Klasse sich überschneiden, spricht man von der „ethclass“. 

Menschen aus derselben sozialen Klasse, aber mit unterschiedlicher ethnischer 

Zugehörigkeit verhalten sich klassenbezogen ähnlich, empfinden aber keine 

gemeinsame Zugehörigkeit zu einem Volk. Menschen gleicher Herkunft, aber aus 

unterschiedlichen Klassen, verhalten sich unterschiedlich, empfinden aber ein 

gemeinsames ethnisches Zugehörigkeitsgefühl (peoplehood). Peoplehood sei 

insofern von Bedeutung, da ImmigrantInnen eingangs nur soziale Kontakte 

innerhalb der ethnischen Gruppe eingehen. (vgl. Han 2005: 54f.) 

 

3.3 Aus der Sozialpsychologie 
 

3.3.1 Stereotyp 

Die Einführung des Begriffs Stereotyp wird Walter Lippmann zugeschrieben. Er 

postuliert, dass die Welt zu komplex sei, als dass der Mensch sie gänzlich erfassen 

könnte. Nachrichten und Informationen werden daher nur in vereinfachter Form 

aufgenommen, zusätzlich werden proaktiv eigene Vorstellungen konstruiert, die 

nicht zwangsläufig mit der äußeren Welt in Einklang stehen. Erzählungen 

genügen, um sich ein Bild von der Welt zu erschaffen, ohne bestimmte Dinge 

jemals selbst erlebt zu haben. Zuerst wird definiert, dann wird erst geprüft – nicht 

umgekehrt. Diese vorgefassten Bilder werden beharrlich aufrechterhalten, als eine 

Art „Wissensersatz“. (vgl. Pungerscheg 1986: 18) 

Ein Stereotyp ist weiter ein „eingebürgertes Vorurteil mit festen 

Vorstellungsklischees innerhalb einer Gruppe“ (Duden 1997: 772) 

und wird als  

„vereinfachende, verallgemeinernde, schematische Reduzierung 

einer Erfahrung, Meinung oder Vorstellung auf ein (meist 

vorgefertigtes, oft ungerechtfertigtes und gefühlsmäßig 

beladenes) Vorurteil über sich selbst (Auto-Stereotyp) oder über 

andere (Hetero-Stereotyp)“ erklärt. (Brockhaus 1998: 103) 
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Stereotype stehen in engem Zusammenhang mit Vorurteilen und sind meist 

negativ besetzt, da einseitiges fehlerhaftes Denken darunter verstanden wird. 

Jedoch lässt sich auch eine positive Sicht finden, die vorgefertigte Vorstellungen 

als „Vereinfachung, die im Idealfall solange im Gebrauch bleibt, bis Evidenz eine 

Änderung verlangt“ (Handl 1984: 36) versteht. Generell kann man sagen, dass die 

soziale Welt oftmals nur stereotyp bewältigt werden kann. Stereotype sind teils 

nötig, um „die Komplexität der Realität durch Muster zu erklären“. (Pungerscheg 

1986: 14) 

 

3.3.2 Vorurteil 

Wie bereits angedeutet, stehen Stereotype und Vorurteile in engem 

Zusammenhang. Vorurteile werden nicht wie Stereotype durch Informationen aus 

der Umwelt bedingt, sondern entstehen persönlichkeitsspezifisch und äußern sich 

in festgefahrenen Verallgemeinerungen. Vorurteile können als Weiterentwicklung 

von Stereotypen verstanden werden, aus Stereotypen können Vorurteile werden. 

(vgl. Zauner 2011: 72)  

 

3.3.3 Einstellung 

„Unter Einstellung versteht man einen relativ stabilen Zustand 

einer Person, in bestimmter Weise auf Personen, Gruppen, 

Situationen, Verhaltensweisen, Gegenstände oder Anschauungen 

zu reagieren.“ (Kern et al. 1991: 250) 

Zudem bestehen Einstellungen aus drei Teilen: 1) Vorstellungen darüber bzw. 

Überzeugungen, wie Dinge sind oder sein sollen, 2) Emotionen, die in Beziehung 

mit den genannten Überzeugungen stehen und 3) die Bereitschaft zu einer 

bestimmten Handlungs- oder Verhaltensweise. Menschen übernehmen anfangs 

Einstellungen von Eltern bzw. Erziehenden und später von relevanten Gruppen. Je 

nach Beobachtung, Belohnung oder Bestrafung werden Einstellungen 

aufgenommen oder abgelehnt. Einstellungen werden meist deshalb übernommen, 

weil man bestimmten Gruppen (Familie, Freunde, Vereine, etc.) angehören 

möchte. Im Lauf der persönlichen Entwicklung und im Zuge des selbstständig 
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Werdens des Menschen können sich Einstellungen ändern. In engem 

Zusammenhang mit Einstellungen stehen Meinungen, die als verbaler Ausdruck 

von Einstellungen verstanden werden.  

Oftmals geht man davon aus, dass Einstellungen unser Verhalten bestimmen. Die 

Sozialpsychologie negiert diese Annahme und weist darauf hin, dass neben 

Einstellungen Angst, soziale Normen oder Selbstwertgefühl das Verhalten der 

Menschen ebenso beeinflussen. (vgl. Kern et al. 1991: 250) 

 

4 Diversität – in kultureller Hinsicht 

4.1 Kulturelle Diversität bzw. Cultural Diversity 
Diversität beschreibt „die Verschiedenartigkeit bzw. alles worin sich Menschen 

unterscheiden oder ähneln“  (Sepehri  2002: 77, zit. n. Köppel et. al. 2007: 5).  

Menschen unterscheiden sich aufgrund ihres Alters, Geschlechts, ihrer Herkunft, 

ihrer sexuellen Orientierung oder Religion sowie unter anderem in ihrer 

Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht. Kulturelle Diversität bezieht sich auf die 

Verschiedenheit in Bezug auf Kultur, wie eine unterschiedliche Nation oder 

unterschiedliche Regionen, verschiedene Religionen, ethnische Gruppen oder 

auch diverse Unternehmens- und Berufskulturen.  

Kulturelle Diversität wird laut Siapera in erster Linie über Medien verhandelt. 

(vgl. Siapera 2010: 8, zit. n. Herczeg 2011: 178)  

 

4.2 (Cultural) Diversity Management 
Um einen geeigneten Umgang mit Cultural Diversity zu erreichen, orientieren 

sich vor allem Unternehmen an dem handlungsorientierten Konzept Diversity 

Management. Indem die unterschiedlichen Hintergründe der MitarbeiterInnen zur 

Steigerung der Kreativität und Motivation im Job genutzt werden, profitiert auch 

das Unternehmen. (vgl. Köppel et. al. 2007: 5)  

„Cultural Diversity Management fokussiert dabei die Handhabung 

von kultureller Heterogenität, die insbesondere im 
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Globalisierungsprozess von Unternehmen eine Rolle spielt.“ 

(Köppel et. al. 2007: 5) 

Diversity Management war anfänglich ein Konzept, das sich in der 

amerikanischen Bürgerrechtsbewegung entwickelt hat und das als Maßnahme für 

mehr Gleichberechtigung gesetzt wurde. Die steigende Globalisierung wirkte sich 

aber nach und nach nicht nur auf die Märkte, sondern auch auf die 

gesellschaftliche Zusammensetzung aus. Eine Pluralisierung und zunehmende 

Heterogenität der Gesellschaft zeichnete sich ab, nachdem bestimmte Teilgruppen 

oder auch Individuen mit ihren Bedürfnissen oder ihrer Andersartigkeit aus der 

homogenen Masse herausgetreten sind. Natürlich hat sich auch der Wettbewerb 

auf heimischen Märkten verändert, gleichzeitig bieten sich neue Möglichkeiten 

und neue Märkte. Die Auseinandersetzung mit anderen Kulturen, ebenso wie mit 

einer Umwelt, die nicht mehr starr und homogen, sondern dynamisch und 

verschiedenartig ist, ist gestiegen. Unternehmen sind heute angehalten, flexibel 

und offen auf die äußeren Umstände zu reagieren und Ressourcen (wie 

MitarbeiterInnen) effizient einzusetzen, um wettbewerbsfähig zu bleiben. 

Zunehmend erlangte dafür Diversity Management an betriebswirtschaftlicher 

Bedeutung und fungiert nun – mittlerweile auch in Europa – als Instrument für die 

Nutzung der Humanressource Diversität. (vgl. Köppel et. al. 2007: 4)  

 

Schulz (vgl. Schulz 2009: 11ff.) weist allerdings darauf hin, dass in der Forschung 

an die Diversitätsthematik im deutschsprachigen Raum kaum systematisch 

herangegangen wird, vielmehr gehe man auch gegenwärtig von einer 

traditionellen Homogenisierung der Organisationsstruktur, -entwicklung und auch 

-kultur aus. Die Realität verdeutlicht aber: „Wer mit Vielfältigkeit nicht 

umzugehen weiß, wird schon bald zu den Verlierern oder zumindest nicht mehr zu 

den Besten gehören können.“ (Stuber 2004: 5, zit. nach Schulz 2009: 12) In 

betriebswirtschaftlicher Hinsicht gewinnt Diversitätsmanagement zunehmend an 

Bedeutung. Die Herausforderung für Unternehmensführungen besteht demnach 

darin ein Managementkonzept zu entwickeln, das den strategischen und auch 

ökonomisch sinnvollen Umgang mit Diversität sicherstellt. „Diversität als zu 

gestaltende Vielheit ist zunächst nicht mehr als das Rohmaterial, das durch 
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Diversity Management zweckbestimmt zu formen ist.“ (Becker 2006: 8, zit. nach 

Schulz 2009: 37) Nur wer sinnvoll und intelligent mit Diversität innerhalb des 

Unternehmens umgeht, kann zum einen Spannungen und Konflikte vermeiden 

und zum anderen die organisatorische Leistungsfähigkeit steigern und aus der 

kreativen Innovationskraft schöpfen. (vgl. Schulz 2009: 37) Gerade in Hinblick 

auf die kreative Komponente ist ein auf Individuen abgestimmtes und 

differenziertes Diversity Management notwendig. Die häufig auftretende 

Homogenitätsprämisse in der Unternehmenspraxis basiert auf Gleichmacherei und 

Assimilation und unterdrückt meist die Stärken und Fähigkeiten der einzelnen 

MitarbeiterInnen, die für das Unternehmen oftmals sehr hilfreich sein können. 

(vgl. Schulz 2009: 38f.) Diversitätsmanagement geht demnach davon aus, dass 

Individuen nicht gleich sind und auch das Recht dazu haben. In weiterer Folge 

geht damit die Entwicklung hin zu einer höheren sozialen Akzeptanz, zur 

Wertschätzung der Fähigkeiten der/s Einzelnen und natürlich zur 

Erfolgssteigerung des Unternehmens. Die organisationsinterne Dimension von 

Diversitätsmanagement ist folglich für das gesamte Unternehmen und auch dessen 

Wirtschaftlichkeit von Gewicht. Diversitätsbewusstes Personalmanagement spielt 

in dieser Hinsicht eine tragende Rolle. (vgl. Schulz 2009: 124ff.)  

„The idea is that encouraging an environment of cultural diversity 

where peoples´ differences are valued enables people to work to 

their full potential in a richer, more creative and more productive 

work environment“, (Wrench 2002: 4, zit. n. Steindl 2004: 36) 

so beschreibt John Wrench Diversitätsmanagement. Dieses ist mit dem Begriff 

Antidiskriminierung verwandt. Allerdings hat Diversity Management insofern 

einen höheren Stellenwert als es einen positiveren Zugang zur Thematik aufweist 

und eine Politik verfolgt, die alle einschließt. (vgl. Steindl 2004: 36) Der Begriff 

Diversität, der vielfach allein für den Umgang mit Diversität steht, beinhaltet zwei 

gegensätzliche Dimensionen: entweder die Hauptdimensionen Geschlecht, Alter, 

Ethnizität oder die Offenheit für alle möglichen menschlichen Differenzen.  

Wie bereits geklärt, stammt das Konzept Diversity Management aus den USA. 

Die europäischen Entwicklungen sieht Wrench in vier Bereichen: 1) im 

interkulturellen Management, das davon ausgeht, dass es nicht nur einen 
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bestgeeigneten Weg gibt, 2) in der Equal Opportunities- und 

Antidiskriminierungspolitik, 3) in rechtlichen Vorgaben der EU an die 

Mitgliedsstaaten bezüglich Antidiskriminierungsgesetzen und -praxen, 4) in 

Konventionen und Trainings. (vgl. Steindl 2004: 37)  

Folgenden Zugang zur Begriffsklärung findet Regine Bendl. (vgl. Steindl 2004: 

37f.) Ihrer Auffassung nach basiert Diversity Management auf dem postmodernen 

Ansatz, da dieser Diversität thematisiert. In der Moderne war das vorrangige Ziel 

von Unternehmen noch die Spezialisierung gekoppelt mit Hierarchie und 

Bürokratie sowie Laissez faire. In der Postmoderne ist der Zugang breiter, fußt auf 

Demokratie und Markt und setzt auf Empowerment. Diversity Management zielt 

auf eine gemeinsame Suche nach Identität ab und nicht darauf, Unterschiede zu 

übergehen. Verschiedenste Dimensionen von Differenz sind möglich; auch 

Identität wird als flexibel, aber komplex verstanden. Identität sei zufällig und 

individuell, sowie kontextbezogen und konstruiert.  

Im Rahmen dieser Arbeit stellt sich die Frage welche Bedeutung Diversity 

Management – in Bezug auf Cultural Diversity – für österreichische 

Tageszeitungen hat. Von Interesse ist, ob in diesen Medienunternehmen die 

Humanressource kulturelle Diversität gezielt gefördert wird und mit welchem 

Zweck.  

 

4.3 Gender – Diversity 
Gender und Diversity stehen in der wissenschaftlichen und auch praktischen 

Auseinandersetzung in einem nicht unwesentlichen Zusammenhang. Während das 

bereits bekannte und institutionalisierte Konzept Gender Mainstreaming schon 

seit einigen Jahrzehnten ein Begriff ist, ist die Diskussion um Diversity bzw. 

Diversity Management/Mainstreaming in vollem Gang. Faktum ist, dass neben 

die Strategie Gender Mainstreaming eine zweite getreten ist, die behauptet, 

ebenfalls einen Beitrag zu Chancengleichheit und Gleichberechtigung der 

Geschlechter leisten zu können. Die AkteurInnen der Gleichstellungsdebatte sind 

aber – wie bereits davor bei der Institutionalisierung des Konzepts Gender 

Mainstreaming – im Zweifel, ob diese Entwicklung von Vorteil ist. Immerhin 

könnte eine Schädigung der länger bestehenden Geschlechterperspektive durch 
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die Entwicklung in Richtung Diversity eintreten. (vgl. Geisthardt 2010: 3) Anne-

Marie Geisthardt beobachtet in der deutschen Diskussion, dass Gender und 

Diversity von den AkteurInnen als zwei voneinander unabhängige Konzepte 

verstanden werden. Ob dieser Zugang gewinnbringend für die 

Gleichstellungspraxis ist, stellt sie in Frage und plädiert dafür, dass zwischen den 

beiden Konstrukten eine pragmatisch-integrative Verbindung herrscht. Wesentlich 

sei, dass nicht immer die Kategorie Geschlecht Grund für Diskriminierung sei, 

sondern dass auch Kategorien wie Religion, Herkunft oder Alter ausschlaggebend 

dafür sein können. (vgl. Geisthardt 2010: 13) Oftmals überlagern sich die 

Kategorien auch. Beispielsweise können ältere Frauen diskriminiert werden oder 

auch muslimische Männer. So kann man davon ausgehen, dass Gender und 

Diversity nicht einfach nebeneinander, sondern miteinander in Beziehung stehen. 

Geisthardts Forderung nach einer integrativen Verbindung von Gender und 

Diversity Studies im Forschungsbereich sowie Gender Mainstreaming und 

Diversity Management auf praktischer Ebene erscheint demgemäß sinnvoll. 

Gender als Teil von Diversity, Diversity als Teil von Gender. Mithilfe des 

Konzepts der Intersektionalität wird geklärt, dass Geschlecht beispielsweise nicht 

homogen verstanden werden darf, sondern sich heterogen zusammensetzt. 

Ebenfalls muss klar sein, dass mehrere Faktoren Diskriminierung hervorrufen und 

diese weder einzeln analysiert noch einfach zusammengezählt werden können – 

im Sinn einer Mehrfachunterdrückungsthese. Vielmehr wird Ungleichheit über 

verschiedene Faktoren generiert, die in sich geschichtet sind und nicht 

voneinander losgelöst betrachtet werden können. In der Regel verstärken sie 

einander, verändern einander oder schwächen sich gegenseitig. Diskriminierung 

ist demnach ein Konstrukt aus verschiedenen Dimensionen, die in sich verflechtet 

sind und sich gegenseitig beeinflussen. (vgl. Geisthardt 2010: 5) Diese 

Dimensionen von Diversity können sein: in den USA gender, race, age, 

organizational role/function, sexual orientation, religion, ethnicity/nationality, 

mental/physical ability (big 8). In Deutschland geht man von folgenden sechs 

Kerndimensionen aus: Alter, Geschlecht, Religion, Ethnizität, sexuelle 

Orientierung, Behinderung. All diese Dimensionen können im Fall von 

Diskriminierung zum Tragen kommen und in Beziehung zueinander stehen.  
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Im Hinblick auf diese Arbeit und generell ist der Trend in Richtung Diversity 

Studies als sehr positiv zu verzeichnen. Zwar ist den AkteurInnen der 

Gleichstellungsforschung und -praxis noch nicht ganz klar, ob diese Entwicklung 

in Hinblick auf eine Egalisierung von Gender Mainstreaming sozusagen als 

Gefahr zu betrachten ist, in dieser Arbeit ist diese Befürchtung aber nicht von 

Belang. Im Gegenteil sind das wachsende Bewusstsein und die 

Auseinandersetzung mit Diversity, welches aus verschiedenen Komponenten, 

mitunter Geschlecht, besteht, zu begrüßen. Ethnizität ist eine Dimension, die mehr 

und mehr im öffentlichen Diskurs steht und hinsichtlich Gleichstellung und 

Chancengleichheit ebenso berücksichtigt werden muss wie Gender. Religion, 

Alter etc. sind für diese Diskussion aber ebenfalls zentral. Geisthardt hat Recht, 

dass die Dimensionen von Diversität integrativ betrachtet werden müssen und 

voneinander abhängen.  

 

4.3.1 Geschlecht und Ethnie als Sozialkonstruktionen 

Candace West und Don Zimmermann gaben mit ihrem Aufsatz Doing Gender in 

den 80er Jahren der theoretischen Auseinandersetzung rund um Geschlecht, Rasse 

und Klasse einen neuen Anstoß. Essentialistische und rein biologische 

Konzeptionen wurden von ihnen kritisch diskutiert und schließlich durch den 

Sozialkonstruktions-Ansatz ersetzt/ergänzt. Darin wird die soziale Konstruiertheit 

von Geschlecht in den Mittelpunkt gestellt, biologische Zugehörigkeiten werden 

von sozialstrukturellen Geschlechterkategorien verdrängt. (vgl. Bednarz-

Braun/Heß-Meining 2004: 39) Evelyn Nakano Glenn sieht Geschlecht in diesem 

Ansatz als gesellschaftliches Ordnungsprinzip, das konstitutiv wirkt und die 

zentralen Lebensinhalte des weiblichen und männlichen Geschlechts mit Hilfe 

von spezifischen Unterscheidungskriterien beeinflusst. Gleichzeitig ergeben sich 

daraus Hierarchien, Machtunterschiede, Chancenungleichheit etc. Männlichkeit 

und Weiblichkeit werden als zwei unterschiedliche Konzepte durch 

Zuschreibungen, vorgefertigte Entscheidungsmuster oder auch soziale Normen 

erzeugt. Auch „normale“ alltägliche Interaktionen führen zur sozialen 

Konstruktion von Geschlecht. Geschlechterverhältnisse erhalten ständig neue 

Bedeutungen und differenzieren sich neu aus. Als analytisches Konzept wurde der 

Sozialkonstruktionsansatz nicht nur für die Kategorie Geschlecht angewendet, in 
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weiterer Folge wurde sein Gebrauch unter anderem auch auf Ethnie ausgeweitet. 

(vgl. Bednarz-Braun/Heß-Meining 2004: 41) Dies dauerte aber bis in die späten 

1980er Jahre.  

Während im Rahmen der gender studies die weiße Frau lange Zeit als universal 

galt, handelte es sich in den race studies zuerst vorrangig um farbige Männer. 

Frauen, die „farbig“ und ethnischen Minderheiten zugehörig waren, waren in der 

Forschung nicht von unmittelbarem Interesse. Im Gegensatz zu den race studies 

ließen die gender studies früher von biologischen und essentialistischen 

Charakterisierungen ab. Die race studies allerdings nahmen Rasse als preexisting 

fact, das heißt als grundsätzlich bestehendes und unveränderliches Merkmal, an 

und betrachteten zum Teil die Beziehungen, die einzelne Rassen zueinander 

hatten. Bis in die 1980er Jahre wurde Rasse als biologisches Element 

angenommen, obwohl Biologen bereits Anfang des 20. Jahrhunderts eine 

Beziehung von Rasse und Biologie negierten. Schließlich wurde aber der 

Sozialkonstruktions-Ansatz auch auf Rasse und Ethnie angewendet, um die 

Veränderungen und Unterscheidungen zu analysieren. Es wurden nun die 

Konstruktionen Schwarz und Weiß im Hinblick auf ihre Wandlung untersucht. So 

wurden hinsichtlich Weiß-sein beispielsweise jüdische oder irische MigrantInnen 

ausgeschlossen, um ihnen gewisse Rechte zu verwehren. Bei einer Untersuchung 

von chinesischen MigrantInnen zeigte sich, dass gut ausgebildete Arbeitskräfte 

„eingeweißt“ und assimiliert wurden, während weniger gebildete und 

unterprivilegierte „eingeschwarzt“ wurden. Ethnie/n sind demnach ebenso wie 

Geschlecht oder Gender soziale Konstruktionen, welche sich im ständigen 

Wandel und Diskurs befinden und von den Lebensbedingungen ethnischer 

Gruppen und deren Beziehung zueinander bedingt werden. Dies habe auch zur 

Folge, dass Menschen nicht nur einer Ethnie zugehörig sind, sondern oft gleich 

mehreren (vgl. Bednarz-Braun/Heß-Meining 2004: 43f.) 

Um die Entwicklungen, die sich in der multi-ethnischen Gesellschaft vollziehen, 

entsprechend sozialwissenschaftlich erforschen zu können, müssen die Kategorien 

Geschlecht und Ethnie jedenfalls miteinbezogen werden. Meist konzentriere sich 

die Untersuchung nur auf Ethnie oder Geschlecht, allerdings sind Parallelen in der 

Aufarbeitung der wesentlichen Fragen und in der methodischen 
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Auseinandersetzung nicht zu leugnen. (vgl. Bednarz-Braun/Heß-Meining 2004: 

13) 

 

5 Integration – ein zentraler Begriff 
In Bezug auf die Integration von MigrantInnen definiert Pöttker den Begriff wie 

folgt: 

„Integration ist der erwünschte soziale Prozess, der die Teile einer 

Gesellschaft (Individuen, Institutionen, Gruppen) unter Mitwirkung 

ihres Bewusstseins mehr oder weniger stark zum Ganzen dieser 

Gesellschaft verbindet, wobei sowohl Ähnlichkeit und Einigkeit der 

Teile als auch Verschiedenheit und Auseinandersetzung zwischen 

ihnen in einem zu optimierenden Verhältnis von Bedeutung sind.“ 

(Geißler/Pöttker 2005: 41)  

Daniel Müller erklärt, dass Integration nicht nur im Alltag einen diffusen Begriff 

darstellt, sondern auch in Bezug auf ethnische Minderheiten bzw. Menschen mit 

Migrationshintergrund.  

„Im Alltagsverständnis wird Integration vielfach als Forderung an 

Einwanderer(gruppen) missverstanden, sich kulturell möglichst 

total an die (insoweit als homogen vorgestellte) 

Aufnahmegesellschaft bzw. deren ethnische Mehrheit anzugleichen, 

sich zu assimilieren.“ (Müller 2009: 146) 

Integration bedeutet dann für die, die sich integrieren bzw. anpassen sollen, meist, 

dass sie ihre eigentliche Identität aufgeben sollen. Diese sogenannte kulturelle 

Anpassung ist aber nicht die einzige Bedeutung von Integration. Offizielle 

Diskurse, wie die der Bundesregierung in Deutschland, basieren auf dem 

Verständnis/der Forderung, dass ethnische Minderheiten dieselben Chancen bei 

der Ausbildung oder am Arbeitsmarkt etc. erhalten sollen wie die 

Mehrheitsgesellschaft. Dieser Zugang bemüht sich – wenn man so will – um die 

Erhaltung von Identitäten.  
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Integration wird mancherorts aber auch einfach abgelehnt, meist im 

fremdenfeindlichen Kontext, da sie zu wenig Anpassungsleistung fordere. Müller 

ist aber der Überzeugung, dass Integration notwendig ist, „um Lebenschancen der 

Zuwanderer zu verbessern und ihre dauerhafte Akzeptanz seitens der Mehrheit – 

und untereinander! – zu sichern, wobei auch Medien eine Rolle spielen (ob die 

Medienschaffenden das wollen oder nicht).“ (Müller 2009: 147) Dabei steht 

Integration nicht in Zusammenhang mit Identität, sondern mit Gesellschaft. Es 

soll interkulturelle Integration in die Gesellschaft und auch in die Medien 

erfolgen. „Soviel Vielfalt wie möglich, aber auch soviel Einheit wie im 

allgemeinen Interesse nötig.“ (Müller 2009: 148) 

Rainer Geißler und Horst Pöttker erklären, dass eine genauere 

Auseinandersetzung mit dem Thema Integration ein vielschichtiges Problem zu 

Tage fördert. Integration ist zum einen ein analytisch-wissenschaftlicher Begriff 

und zum anderen ein normativ-politischer. Normativ betrachtet, geht es immer 

darum, dass bestimmte Ziele erreicht werden und eine gewollte Entwicklung 

stattfindet. Auch politisch findet der Begriff Anklang. Sprach man anfangs von 

Ausländerpolitik, hört man heute nur noch den Begriff Integrationspolitik. (vgl. 

Geißler/Pöttker 2006: 17f.)  

Drei Versionen von Integration werden uns in der wissenschaftlichen 

Auseinandersetzung vorgestellt.  

Assimilation 

Hier geht man davon aus, dass sich ethnische Minderheiten in die 

Mehrheitsgesellschaft so weit integrieren, dass ihre eigenen Charakteristika 

(kulturelle, soziale, etc.) verloren gehen. MigrantInnen sollen sich dabei nahtlos in 

die Mehrheit einfügen und als MigrantInnen nicht mehr auffallen. Dies steht in 

Zusammenhang mit Identitätsverlust und ist an sich nicht wünschenswert.  

Segregation  

Diese ist das Pendent zur Assimilation. Minderheiten und Mehrheit existieren 

nebeneinander und zeigen keinerlei Überschneidungen. Im Gegenteil schotten 

sich die Gruppen voneinander ab. Es kommt zur ethnischen Schichtung und 

Ghettoisierung.  
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Interkulturelle Integration 

Geißler schlägt einen Mittelweg zwischen Assimilation und Segregation vor. 

Dieser steht in engem Bezug zum kanadischen Multikulturalismus-Konzept: 

„unity within diversity“ und „diversity within unity“. Dabei wird unter diversity 

das Recht der MigrantInnen verstanden, ihre Bedürfnisse und Differenzen 

(Tradition, Sprache, etc.) beizubehalten. Unity meint, dass MigrantInnen aber 

auch die Pflicht haben, sich zu einem gewissen Grad an die Mehrheitsgesellschaft 

anzupassen, um ein Miteinander zu ermöglichen. Gesetze, Sprache und 

Grundkenntnisse der Gesellschaft sind dafür notwendig. Zwischen diversity und 

unity befindet sich aber eine multikulturelle Grenze (Linie), die von den 

Beteiligten ausgehandelt werden muss. Wann endet Diversität, wann muss Einheit 

beginnen. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 18) 

Vorsicht ist aber bei dem Begriff Multikulturalismus geboten, da dieser nur ein 

Nebeneinander und kein Miteinander, also keinen wechselseitigen Austausch und 

Prozess beschreibt. Wünschenswert ist demnach interkulturelle Integration und in 

weiterer Folge interkulturelle Kompetenz auf beiden Seiten.  

 

Interkulturelle Integration bedeutet demnach, dass Mehrheit und Minderheit, das 

heißt alle Beteiligten, aktiv versuchen, die Bedürfnisse der Minderheiten mit 

denen der Mehrheit in Einklang  zu bringen. Es muss möglich sein, dem Wunsch 

der MigrantInnen nach Anerkennung ihrer kulturellen und sozialen Eigenheiten in 

gleichberechtigter Form nachzukommen, ebenso wie der Forderung der Mehrheit 

nach dem Einhalten der rechtlichen, sozialen und auch kulturellen 

Rahmenbedingungen entsprochen werden muss. Die oben bereits erwähnte 

multikulturelle Linie zwischen unity und diversity muss dazu aber gefunden bzw. 

ausgehandelt werden. Es muss geklärt werden, wo das Recht auf Andersartigkeit 

endet und die Pflicht der Anpassung beginnt. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 19f.) 

In Hinblick auf die Modelle der Assimilierung bzw. der interkulturellen 

Integration, gilt es noch Folgendes zu bedenken: so wie es scheint, kommt es bei 

der Integration über mehrere Generationen hinweg irgendwann zur Assimilation. 

Interkulturelle Integration dürfte als Vorstufe dazu fungieren. (vgl. 

Geißler/Pöttker 2006: 19)  
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Kurz soll hier noch auf die Migrationstheorie vom Milton M. Gordon 

eingegangen werden. Als US-amerikanischer Migrationssoziologe setzt er sich 

explizit mit Diskriminierungen und Vorurteilen auseinander, die MigrantInnen 

bzw. ethnischen Minderheiten in den Vereinigten Staaten entgegengebracht 

werden und untersucht, welche Auswirkungen diese auf den 

Eingliederungsprozess bzw. auf interethnische Gruppenbeziehungen haben. Er 

geht von einer core society, also einer gesellschaftlichen und dominanten 

Majorität aus und stellt sich die Frage, wie weit die Assimilation von Menschen 

geht, die dieser core society nicht angehören. Besonders stellt er die Frage in 

Hinblick darauf, ob Menschen, die ethnischen Minderheiten angehören, 

Assimilation bis zur core society betreiben oder nur bis zur ethclass. Assimilation 

erfolgt nach Gordon in zwei Bereichen – kulturell und strukturell. Zunächst 

müssten ImmigrantInnen sich akkulturieren, indem die Sprache und wesentliche 

Verhaltensweisen der Mehrheitsgesellschaft erlernt werden. Dieser Schritt sei aber 

keine Garantie für eine Aufnahme in die core society, auch vor Diskriminierung 

seien die Betroffenen deswegen nicht geschützt. Erst im zweiten Schritt, der 

strukturellen Assimilation, sei der Zutritt aufgrund von Partizipation in 

Organisationen der Majorität möglich. Zur strukturellen Assimilation muss es 

nicht zwangsweise kommen, allerdings ist diese ohne kulturelle Assimilation 

nicht möglich. Als weiteren Schritt für eine identifikative Assimilation nennt 

Gordon die marital assimilation (interethnische Heirat). (vgl. Han 2005: 58) 

 

Fraglich ist, ob der Journalismus ebenfalls als core society zu verstehen ist. Die 

Ergebnisse der Online-Befragung, die im Rahmen dieser Arbeit durchgeführt 

wurde, zeigen, dass es kaum Unterschiede zu geben scheint, wenn man 

JournalistInnen mit und ohne Migrationshintergrund zu Befindlichkeiten, 

Bedingungen, Ansichten etc. befragt, die mit ihrem Job zu tun haben. Im Großen 

und Ganzen gibt es viele Übereinstimmungen in den Antworten von MigrantInnen 

und Nicht-MigrantInnen. Möglicherweise sind JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund assimiliert integriert.  
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5.1 Soziale Integration 

Dass Integration, genauer soziale Integration, ein Schlüsselbegriff in der 

sozialwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Medien und MigrantInnen ist, 

unterstreicht vor allem Horst Pöttker. Zwar wurde bereits angedeutet, dass 

Integration ein sehr vielschichtiger Begriff ist, in den Sozialwissenschaften 

herrscht jedoch zumindest ein Grundkonsens darüber, dass Integration ein Prozess 

ist, „der die Teile eines sozialen Systems zu dessen Ganzheit verbindet“ (Pöttker 

2005: 25) Offensichtlich sei dabei ebenfalls, dass auch Verschiedenartiges diese 

Ganzheit ergeben kann. Dennoch findet sich in der Forschungsliteratur keine 

Durchgängigkeit in der Auseinandersetzung mit der Begrifflichkeit der 

gesellschaftlichen Integration – die Frage, wodurch die moderne Gesellschaft 

zusammengehalten wird ist jedoch elementar. Oftmals wird daher auf Luhmanns 

Systemtheorie zugegriffen. Allerdings passt die Systemtheorie nicht, wenn man 

die Integration von ethnischen Minderheiten erklären will. Denn diese sind keine 

auf funktionaler Differenzierung beruhenden Teilsysteme, sondern sind 

zugewandert und unterscheiden sich durch kulturelle, nicht funktionale Merkmale. 

(vgl. Pöttker 2005: 26) Die Systemtheorie konnte keinen geeigneten Rahmen für 

die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Integration ethnischer 

Minderheiten bieten. Dies lag vor allem daran, dass das Subjekt in der 

Systemtheorie keine Rolle spielt. Neuere Ansätze, die sich dem Begriff 

Sozialintegration widmen, definieren schließlich einen „komplexeren 

Vereinigungsvorgang“, der das Bewusstsein der Mitglieder berücksichtigt. Das 

heißt, Sozialintegration ist der Zusammenschluss einer Gesellschaft, der die 

Subjekte und deren Bewusstsein und auch ihre Empfindungen berücksichtigt. 

Dass Medien und Journalismus in Hinblick auf ihre Integrationsleistungen 

wissenschaftlich in den Fokus rücken, liegt laut Pöttker daran, dass sie als 

Einflussfaktoren für das Bewusstsein betrachtet werden können. Wie eine 

Integration der MigrantInnen durch Medien stattfinden kann, hängt vom 

Bewusstsein der einzelnen Gesellschaftsmitglieder ab und ist daher von 

Bedeutung. Die Sozialintegration für die wissenschaftliche Auseinandersetzung 

mit der Medienintegration von MigrantInnen anstatt der Systemintegration 

heranzuziehen, erscheint in Anbetracht dessen sinnvoll. (vgl. Pöttker 2005: 30f.) 

Diese Integration zeichnet sich dadurch aus, dass sowohl Konsens als auch 

Konflikte wichtig sind, ebenso wie eine gute Mischung aus heterogenen und 
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homogenen Gesellschaftsteilen. Diese Überlegungen gehen – ebenso wie die 

Systemtheorie – auf Emile Durkheim zurück. Zwar gilt er als Begründer der 

funktionalen Differenzierung, er misst aber ebenso dem Subjekt in der 

Integrationstheorie eine wesentliche Bedeutung bei. Dem nicht genug, weist er 

nicht nur darauf hin, dass Integration dann zustande kommt, wenn die einzelnen 

Subjekte Kontakt zu- und Wissen übereinander haben. Er betont – mit seinem 

Begriff der organischen Solidarität – weiter, dass darüber hinaus den Subjekten 

das gegenseitige Aufeinander-angewiesen-sein bewusst sein muss und dass sie 

Teile des Ganzen sind. Pöttker betont hier die Pflicht der Medien zur allgemeinen 

Berichterstattung über sämtliche Mitglieder und Teile der Gesellschaft. (vgl. 

Pöttker 2005: 32ff.)  

 

5.2 Soziale Ungleichheit  

Soziale Ungleichheit bedeutet, dass Lebenschancen ungleich verteilt sind. Die 

Ursachen für dieses Ungleichgewicht variieren je nach Gesellschaft, Zeitpunkt 

und im Zeitverlauf. Sie sind daher mehrdimensional und vor allem relativ. Das 

soziale Ungleichgewicht hängt immer davon ab, was gesellschaftlich momentan 

relevant ist. Es ist daher eine Konstruktion, die nie objektiv sein kann. Welche 

Ursachen für eine soziale Ungleichheit verantwortlich sein können bzw. welche 

Merkmale charakteristisch sind, behandeln viele Forschungsmodelle. Im Lauf der 

Zeit finden sich verschiedene Ursachen für soziale Ungleichbehandlung. Zum 

Beispiel wurde in der Antike angenommen, dass zwischen Herren und Sklaven, 

wie auch zwischen den Geschlechtern ein „natürlicher“ hierarchischer 

Unterschied bestehe. Ungleichheit wurde als gottgegeben verstanden. Geburt und 

Herkunft legitimierten auch die Rangordnungen (Adel, Bürger, Bauer) in 

Ständegesellschaften. (vgl. Burzan 2007: 7f.). 

„In modernen Gesellschaften geht man nicht mehr von 

>natürlichen< oder >gottgegebenen< Ursachen sozialer 

Ungleichheit aus. >Angeborene< Merkmale wie das Geschlecht 

oder die Rasse spielen zwar eine Rolle für die Lebenschancen, aber 

sie sind keine Legitimation mehr für soziale Ungleichheiten.“ 

(Burzan 2007: 8) 
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Zu behaupten, dass MigrantInnen und auch Frauen sozial ungleich behandelt 

werden, wäre demnach überzogen. Dass ethnische Herkunft ebenso wie 

Geschlecht in unserer Gesellschaft teilweise mit Diskriminierung und auch 

Benachteiligung in Zusammenhang stehen, ist aber durchaus Fakt.  

 

5.3 Desintegrationstheorem – soziale Anerkennung 
Reimund Anhut und Wilhelm Heitmeyer haben in den 1990er Jahren einen 

Desintegrationsansatz entwickelt, der auch als Bielefelder Desintegrationsansatz 

bekannt und in der Konflikt- und Gewaltforschung von Bedeutung ist. Anhut und 

Heitmeyer erklären mit ihrem Ansatz, dass Gewalt und Rechtsextremismus sowie 

die Abwertung von ethnischen und sozial schwachen Gruppen daraus resultieren, 

dass moderne Gesellschaften ungenügende Integrationsleistungen erbringen. Das 

bedeutet, dass gesellschaftliche Institutionen „existenzielle Grundlagen, soziale 

Anerkennung und persönliche Unversehrtheit“ (Anhut/Heitmeyer 2007: 55) für 

besagte Gruppen nicht sichern. Daraus resultieren Gewalt, Diskriminierung und 

ethnisch-kulturelle Konflikte – Desintegration. Soziale Integration kann nur dann 

stattfinden, wenn auf drei Ebenen Aufgaben erfüllt sind.  

Sozialstrukturelle Ebene: der Zugang zu materiellen und kulturellen Gütern – das 

heißt Arbeit, Wohnung und Konsum – ist gesichert und es herrscht Zufriedenheit 

mit der sozialen und beruflichen Situation. 

Institutionelle/gesellschaftlich-normative Ebene: grundlegende demokratische 

Prinzipien, welche von allen Beteiligten als fair empfunden werden und die 

Integrität einzelner Personen bewahren, werden eingehalten. Politische Gegner 

werden dabei als gleichwertig angesehen. AkteurInnen haben die Chance an der 

Aushandlung dieser Prinzipien teilzunehmen.  

Personale Ebene: zwischen den Menschen entwickeln sich emotionale oder 

expressive Beziehungen, die Sinn stiften und zur Selbstverwirklichung führen. 

Die einhergehende Konfrontation mit normativen Ansprüchen, Zuwendung und 

Aufmerksamkeit sowie die Möglichkeit zum emotionalen Rückhalt führen unter 

anderem zur Bewältigung von Krisen, Orientierungslosigkeit und Problemen mit 

dem Selbstwertgefühl.  
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Die erfolgreiche Bewältigung der genannten drei Ebenen führt, folgt man dem 

Desintegrationsansatz, zur emotionalen, moralischen und/oder positionalen 

Anerkennung. Zudem gelangt man damit zur Selbstdefinition dem sozialen 

Kollektiv anzugehören und ist sozial integriert. Dementsprechend stellt sich auch 

eine Bereitschaft ein, Normen zu akzeptieren. Dies ist bei Desintegration nicht 

gegeben, im Gegenteil werden dabei anti-soziale Handlungen oder Einstellungen 

begünstigt. Es gilt allerdings zu beachten, dass individuelle soziale Kompetenzen 

und Erfahrungen durchaus von Bedeutung sind und damit nicht jede 

Desintegrationserfahrung zwingend anti-soziales Verhalten hervorruft. Die 

Auswirkungen von Desintegration hängen demnach von den individuellen 

biografischen Erfahrungen der Beteiligten ab. (vgl. Anhut/Heitmeyer 2007: 56ff.)  

Die Bedeutung von sozialer Anerkennung ist in diesem Ansatz ein zentrales 

Moment für die soziale Integration von Menschen in eine Gesellschaft. Menschen 

können ohne Anerkennung nicht leben und vermeiden es weitgehend negative 

Anerkennungserfahrungen zu machen. Medien spielen sowohl bei Integrations- 

als auch bei Desintegrationsprozessen eine Rolle, ebenso wie in der Ausbildung 

von Anerkennung. Dass die Medienberichterstattung, was MigrantInnen betrifft, 

negativ gefärbt ist, haben bereits einige Studien gezeigt. Oftmals werden 

Stereotype abgebildet; die Darstellung wird den tatsächlichen Gegebenheiten 

nicht gerecht. Bezieht man hier den Desintegrationsansatz mit ein, könnte das 

eben Beschriebene bei MigrantInnen einen Verlust von Anerkennung bedingen 

und damit ein Gefühl des Nicht-dazu-Gehörens hervorrufen. Es ist daher davon 

auszugehen, dass eine qualifiziertere und differenziertere Mediendarstellung 

diesen Schaden reparieren könnte. Eine höhere Beteiligung der Betroffenen, das 

heißt von MigrantInnen, in den Redaktionen könnte einen wichtigen Beitrag dazu 

leisten. Allerdings stellt sich hier doch die Frage, ob es so einfach ist. Kann 

beispielsweise die zunehmende Beteiligung von Frauen in den Redaktionen nach 

wie vor anhaltende weibliche Stereotype auflösen? Bzw. warum sind dennoch so 

wenige Frauen in Führungspositionen? 
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6 Kulturelle Ansätze 
  

6.1 Kulturtheorien 

Als Kulturtheorie(n) ist eine Vielzahl von Theorienentwürfen und theoretischen 

Grundlagen zur kulturwissenschaftlichen Forschung zu verstehen. Welche 

Bedeutung der Begriff Kultur tatsächlich hat, wird seit jeher diskutiert und zu 

definieren versucht. Eine einheitliche Erklärung gibt es nicht. Einige Zugänge 

sollen hier vorgestellt werden. Ein Verständnis von Kultur, wie sie definiert wird, 

welche Anforderungen an sie gestellt werden und welche Bedeutung sie im 

zwischenmenschlichen Leben hat, soll in dieser Arbeit geklärt werden. Die 

folgenden Seiten sollen ein Grundverständnis von Kultur bzw. dem Diskurs um 

den Begriff verschaffen und sind – aus Sicht der Verfasserin – für den 

thematischen Zusammenhang der Arbeit relevant.   

 

6.1.1 Der Begriff Kultur 

Raymond Williams geht dem Begriff chronologisch nach und bestimmt folgende 

Entstehung für „Kultur“: die Ursprünge liegen in der Natur. Der, der die 

Natur/Felder bearbeitete und sie pflegte wurde als zivilisiert betrachtet. Im 18. 

Jahrhundert etablierte sich der Begriff Zivilisation als Folge von geistigem und 

materiellem Fortschritt. Zivilisiert zu sein bedeutete Sitten und Gebräuche 

einzuhalten. Sie entwickelte sich von etwas Subjektivem (der, der die Felder 

kultiviert) zu etwas Gesellschaftlichem. In weiterer Folge erhielt der Begriff 

Zivilisation, der das gesellschaftliche Leben beschrieb, im 19. Jahrhundert einen 

zu imperialistischen Beigeschmack und der Begriff Kultur wurde aus dem 

Französischen übernommen um zu bezeichnen, wie die Gesellschaft sein sollte 

(normativ). Kultur war eine Spielart aristokratischer Gesinnung und zum 

modernen Gegner einer traditionellen bürgerlichen Zivilisation geworden. (vgl. 

Eagleton 2001: 17ff.) Wie die weitere Entwicklung aber zeigt, ist Kultur ein 

widersprüchliches Wort. Die westliche Zivilisation verstand und versteht sich 

vielleicht manchmal noch immer als einzige allgemeingültige Kultur. Herder regt 

allerdings an, über eine Pluralität von Kulturen nachzudenken und läutet damit die 

Postmoderne ein. „Er spricht von den Kulturen unterschiedlicher Völker und 

Zeiten und von einzelnen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Kulturen 
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innerhalb eines Volkes.“ (Eagleton 2001: 22) Diese Sichtweise bürgert sich aber 

erst im 20. Jahrhundert ein. Die Begriffe Kultur und Zivilisation werden weiterhin 

verwendet, allerdings variabel. Paradox scheint aber, dass die westliche Welt 

Kultur plötzlich nur mehr anderen Völkern zuschreibt und deren Lebensformen 

damit als wild degradiert. Die Widersprüchlichkeit von Kultur wird damit klar, 

immerhin wird als DIE Kultur die westliche Welt verstanden, sie selbst bezeichnet 

aber andere Völker als (fremde) Kulturen und gewissermaßen minderwertig.  

Eine andere Ausprägung von Kultur ist die Spezialisierung auf Künste, dies aber 

nur am Rande.  

Um noch einmal zusammenzufassen, entwickelt sich Kultur von einem 

universalen Subjekt zum postmodernen Kulturenpluralismus und lässt 

verschiedenartige heterogene Gruppen zu. Edward Said merkt dazu an, dass alle 

Kulturen aber miteinander verknüpft sind, „keine ist vereinzelt und rein, alle sind 

hybrid, heterogen, hochdifferenziert und nichtmonolithisch.“ (Eagleton 2001: 26) 

In der neuen Auffassung von Pluralität kommt die Bedeutung von Identität zu 

tragen und Kultur wird zusehend politisiert. Wenn Kultur früher als hohe Kultur 

das genaue Gegenteil von Politik bedeutete, so kann heute Politik Kultur dazu 

nutzen, um Macht auszuüben. Wenn Politik früher eine Politik der Interessen war, 

so hat sich diese zu einer Politik der Identität gewandelt. Siehe dazu das Kapitel 

6.1.2 Die kulturelle Wende – Cultural Turn.  

Weiters soll noch festgehalten werden, dass Kultur seit jeher über Geschichten 

transportiert und tradiert wird. Früher waren es Geschichten, die am Lagerfeuer 

erzählt wurden, heute finden wir diese unter anderem in Medien. Es handelt sich 

dabei um die Geschichten, die Menschen benötigen, um Identität, 

Wertehaltungen, ein Weltbild zu konstruieren bzw. die eigene Kultur zu finden. 

Andreas Reckwitz fasst eine Reihe von kulturtheoretischen Zugängen zusammen 

und spricht von vier Ausformungen von Kultur und deren sozialtheoretischer 

Bedeutung. Er liefert einen guten Überblick über den generellen Zugang zu 

Kultur.  
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1) Der normative Kulturbegriff 

Der Begriff Kultur beschreibt in diesem Verständnis eine gewisse Lebensweise, 

die seit jeher als selbstverständlich angesehen wird und die es zu erreichen gilt. 

Kultur ist demnach eine normativ vorgegebene Art zu leben und kein Begriff, der 

nur etwas beschreibt. Die Wurzeln des Begriffs liegen in diesem Ansatz in der 

Antike, als der Begriff cultura noch auf die Pflege von Feldern verwies – siehe 

auch Williams´ Zugang. Auf den Menschen übertragen, kann man weiter von der 

Pflege des menschlichen Geistes und damit der Kultivierung des Intellektes 

eines/r Einzelnen ausgehen. Modernere Auffassungen verwenden Kultur nur mehr 

in Bezug auf soziale Gemeinschaften und deren normativ bestimmte Lebensform. 

Dieses Kollektiv von Menschen kann und soll auf eine bestimmte Weise geformt 

werden. Wenn eine Lebensweise als Ideal verstanden wird, muss sie für die 

gesamte Menschheit angewendet werden – Kultur funktioniert hier 

universalistisch. Darüber hinaus beschreibt Kultur aber auch eine Lebensform, die 

sich vom „barbarischen“, natürlich menschlichen bzw. vom tierischen Zustand 

unterscheidet. (vgl. Reckwitz 2000: 65ff.) Bis Kant existiert der Begriff Kultur 

ohne Gegenstück. Zwar weiß man, dass es einen vorkulturellen Zustand gegeben 

hat, ein Gegenteil von Kultur fehlt aber lange Zeit. Kant stellt der Kultur die 

Zivilisation gegenüber. In der Zivilisation seien nur soziale Regeln und Anstand 

inbegriffen, Kultur aber habe eine höhere Funktion. Sie vermittle zwischen der 

„sinnlichen Natur“ der Menschen und deren Moralität und sei der letzte Zweck 

der Natur (vgl. Reckwitz 2000: 68)  

Auch Georg Simmel und Alfred Weber widmen sich intensiv der Kulturtheorie 

bzw. Kultursoziologie und sehen wie Kant „den ausgezeichneten Zustand der 

Kultur durch die Zivilisiertheit der sich ausbreitenden modernen >Gesellschaft< 

[…]  bedroht.“ (Reckwitz 2000: 68) Simmel definiert Kultur postkantisch aber 

weiter als nur dann gegeben, wenn ein Individuum sich selbstständig objektive 

geistige Güter wie Wissenschaften, Kunst oder Religion aneignet und sich somit 

selbst vollendet. Durch die zunehmende Komplexität, die Kulturgüter im Lauf der 

Zeit annehmen, ist das Individuum aber nicht mehr problemlos in der Lage sich 

dieser anzunehmen. Die subjektive Seele kann sich demnach nicht entsprechend 

entfalten und bleibt „nur“ zivilisiert, nicht kultiviert.  
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Der normative Kulturbegriff hat keine besondere Relevanz für sozialtheoretische 

Fragen, die sich sozialen Ordnungen und menschlichen Verhaltensweisen, nicht 

normativen Vorgaben widmen.  

2) Der totalitätsorientierte Kulturbegriff 

Ein weiterer Begriff von Kultur wurde erstmals von Johann Gottfried Herder 

bestimmt und unterscheidet sich stark vom bisher verwendeten normativen 

universalistischen Verständnis von Kultur. Während der normative Begriff einen 

wertenden und verallgemeinernden Charakter aufweist und auf eine besondere 

„ausgezeichnete“ Lebensweise abzielt, historisiert der totalitätsorientierte Begriff 

und beschreibt die Lebensform eines Kollektivs in einer bestimmten 

geschichtlichen Zeitspanne. Kultur verliert somit ihren allgemeingültigen Wert. 

Sie betrachtet hier wertneutral die „Totalität der kollektiv geteilten Lebensform 

eines Volkes, einer Nation, einer Gemeinschaft.“ (Reckwitz 2000: 72) Somit 

ergibt sich auch eine Unterscheidung in verschiedene Kulturen. Kultur im 

Singular, die im Gegensatz zu Zivilisation oder Gesellschaft existiert, wird ersetzt 

durch den Kulturenpluralismus. Jedes Volk, jede Gruppe, jede Nation in jeder 

historischen Epoche ist als individuell zu begreifen und verfügt über 

unterschiedliche Lebensweisen. Aus Herders Ansatz entwickeln sich später auch 

die Kulturgeschichte im deutschen Raum und die Kulturanthropologie in der 

anglo-amerikanischen Ethnologie. Allen gemeinsam ist das holistische 

Kulturverständnis, welches sich in folgenden Kultur-Merkmalen äußert: es lassen 

sich Gewohnheiten und Bräuche – das heißt regelmäßige Verhaltensweisen – 

beobachten, die von spezifischem Wissen oder Glauben (ideelle Bedingungen für 

Handeln) bedingt ausgeführt werden. Zu den Merkmalen von Kultur zählen auch 

Kunst oder Recht – künstliche Produkte. Zur Kultur zählt im totalitätsorientierten 

Verständnis alles was von Menschen geschaffen wurde und damit über bloß 

Natürliches hinausgeht. Technologische Entwicklungen zählen hier ebenso zur 

Kultur wie ökonomische Güter. Damit wird auch kein Unterschied zwischen 

Kultur, Zivilisation und Gesellschaft mehr gemacht. Kultur bedeutet soziales 

Zusammenleben.   

3) Der differenzierungstheoretische Kulturbegriff 

Während der totalitätstheoretische Kulturbegriff sich gänzlich vom normativen 

Verständnis von Kultur distanziert, spezifiziert der differenzierungstheoretische 
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Begriff den normativen Kulturbegriff noch weiter. Indem der Bezug auf ganze 

Lebensweisen gelöst wird und Kultur enger nur mehr für intellektuelle und auch 

künstlerische Leistungen gilt, wird Kultur hier exklusiv. (vgl. Reckwitz 2000: 79) 

Kultur wird ein wertfreies soziales funktional differenziertes Teilsystem 

(insbesondere per Definition der Soziologie der zweiten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts), in dem intellektuelle, religiöse, künstlerische oder massenmediale 

Weltdeutungen produziert, verteilt und verwaltet werden. (vgl. Reckwitz 2000: 

79) Die Lebenswelt von sozialen Gruppen im Alltag ist etwas anderes als die Welt 

dieser sozialen Teilgruppe, die eine Weltdeutungsfunktion hat. Dies geht aus der 

empirischen Kultursoziologie hervor – so wie es scheint, im Gegensatz zur 

totalitätsorientierten Ethnologie. Als Vertreter der Kultursoziologie spricht 

Friedrich Tenbruck davon, dass Kulturproduzenten und -konsumenten 

asymmetrisch nebeneinander existierten. Die moderne Kultur sei demzufolge 

repräsentativ und beinhaltet Weltdeutungen und ideelle Bedeutungen, die von 

„Kulturexperten“ gemeinsam erarbeitet werden. Talcott Parson differenziert 

Kultur in seinem Strukturfunktionalismus weiter in zweierlei Hinsicht: ein 

kulturelles System (Milieu) innerhalb des sozialen Systems mit 

Wertorientierungen und ein sozial-kulturelles System, das einen von vier Teilen 

innerhalb des Gesamtgesellschaft ausmacht – neben Wirtschaft, Politik und der 

„societal community“. (vgl. Reckwitz 2000: 81) 

Der differenzierungstheoretische Kulturbegriff entspringt, wie oben kurz 

angedeutet, einer empirischen Kultursoziologie und ist – als sektoraler 

Kulturbegriff – mit den Kulturtheorien kaum in Einklang zu bringen, da er sich 

nur auf bestimmte Handlungsfelder beschränkt und nicht sozialtheoretisch die 

Bedingungen für jedes Handeln klärt.  

4) Der bedeutungs- und wissensorientierte Kulturbegriff 

Sowohl der totalitätsorientierte Kulturbegriff der Ethnologie als auch der 

differenzierungstheoretische der Soziologie gehen schließlich in den bedeutungs- 

und wissensorientierten Kulturbegriff über. Kultur ist hier ein Konglomerat von 

„>symbolischen Ordnungen<, mit denen sich die Handelnden ihre Wirklichkeit 

als bedeutungsvoll erschaffen und die in Form von Wissensordnungen ihr 

Handeln ermöglichen und einschränken.“ (Reckwitz 2000: 84) Indem diese 

Wissensordnungen von allen geteilt werden, wird eine gewisse Form des 
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Handelns erreicht. Einen neuen Kulturbegriff in den modernen Kulturtheorien 

schaffen amerikanische Kulturanthropologinnen:  

„a new view of culture as shared knowledge – not as people´s 

customs and artifacts and oral traditions, but what they must know 

in order to act as they do, making things they make, and interpret 

their experiences in the distinctive way they do.“ (Quinn und 

Holland 1987: 4, zit.n. Reckwitz 2000: 86) 

 

In philosophischer Hinsicht ergeben sich für den Kulturbegriff folgende Ansätze:  

Ernst Cassirer sieht als entscheidenden Faktor für die Kultur des Menschen, dass 

dieser in einer symbolischen Welt lebt und diese nur erfahren kann, indem er ihr 

selbst Bedeutungen verleiht.  

Einen wesentlichen Einfluss haben vor allem vier philosophische Ströme, ohne 

jedoch zwingend den Begriff Kultur in den Mund zu nehmen. 1) Phänomenologie 

(Edmund Husserl) und Hermeneutik (Martin Heidegger): Wie kann der/die 

Einzelne durch sein Bewusstsein die Strukturen der Welt klären? Und: Der 

Mensch „versteht“ sein Dasein auf dieser Welt durch das „Verstehen“ der Welt. 2) 

Strukturalismus (Frankreich): geht im Unterschied zu Phänomenologie und 

Hermeneutik weg von intentionalen Sinnzuschreibungen und setzt 

Zeichensysteme als strukturbildend hinsichtlich symbolischer Bedeutungen 

voraus. Bedeutungen werden über Differenzen erzeugt. 3) Pragmatismus (USA): 

Menschen handeln aufgrund von höherrangigen Zeichen- und Symbolsystemen in 

bestimmten Situationen nach entsprechender Einschätzung selbstkontrolliert und 

pragmatisch. 4) Philosophie Wittgensteins und sein Wissensbegriff: Wissen ist 

immanent und äußert sich darin, wie jemand handelt und über Dinge spricht. 

Handeln ist selbstverständlich, Verstehen bedeutet, zu verstehen, wie gehandelt 

wird. Begründungen für Wissen gibt es nicht, nur dass Handlungen funktionieren.  

Zusammenfassend ist dieser Kulturbegriff als Palette von Sinnsystemen zu 

verstehen, die mithilfe von Wissensständen Handlungen anleiten. Dabei wird vor 

allem auf die Philosophie des 20. Jahrhunderts zurückgegriffen. (vgl. ebenda)     
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Mit dieser Bearbeitung des Begriffs Kultur sollte nun ein relativ guter Überblick 

geboten sein. Näher betrachtet muss nun werden, welche Zusammenhänge sich 

durch Kultur für den/die Einzelne ergeben.   

 

6.1.2 Die kulturelle Wende – Cultural Turn  

Der Begriff Kultur hat in der Spätmoderne enorm an Aktualität und Attraktivität 

gewonnen und es vollzog sich eine sogenannte „Wende zur Kultur“, der „cultural 

turn“. Damit sei nach Klinger auch der Beginn der Postmoderne eingeleitet 

worden. (vgl. Klinger 1997: 2)  

Man ging nicht mehr von einer singulären Kultur aus, der Kulturen-Pluralismus 

war nun „state oft the art“. Gerade die Cultural Studies  haben auch eine Wende 

im Verständnis von Kultur (wenn auch keine Wende zur Kultur) angestoßen. Ein 

Opfer der Demokratisierung und Pluralisierung des Kulturbegriffs in der neueren 

Zeit wird die in der westlichen Welt fest verankerte, vertikal strukturierte und 

hierarchische Auslegung von Kultur und ihr Verständnis von 

Klassenunterschieden. Neuerdings wurden neben der Auf- bzw. Umwertung 

deklassierter Subkulturen fremde Kulturen miteinbezogen. Kulturelle 

Selbstverständlichkeiten bröckelten innerhalb der westlichen Gesellschaft und die 

Diversifikation von Denk- und Lebensweisen, sprich ein Verständnis für das 

Fremde im Eigenen, wie Feminismus oder Jugendkulturen, erwuchs. In  Folge 

von Migrations- und Globalisierungsprozessen wurde man auch endlich mit 

fremden Denk-/Lebensweisen konfrontiert. (vgl. Klinger 1997: 9f.)  

Auch für die Politik ergibt sich eine neue Situation.  

Einerseits unterstreicht der Ansatz der Cultural Studies die These, dass 

symbolische Strukturen von Macht, ihrer Verteilung und Machtverhältnissen 

durchwachsen sind. Macht passiert darüber hinaus zusätzlich auf politischer, 

rechtlicher und vor allem auch ökonomischer Ebene. 

Andererseits ist die Politik mit dem Problem einer Partikularität ohne Zentrum 

konfrontiert. Das bedeutet, dass der Perspektivenwechsel von einer Singularkultur 
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zur Pluralität von Kulturen, der als Hauptcharakteristikum der Wende zur Kultur 

zu verstehen ist, nur mehr kulturelle Differenz bzw. Partikularität akzeptiert und 

ein Zentrum oder einen Zusammenhang von Gesellschaft ausblendet. Wie die 

einzelnen Sub-/Kulturen organisiert sind und einander gegenüberstehen ist 

fraglich. Einen anderen Aspekt im politischen Blickfeld nennt Terry Eagleton. 

Kultur sei in der Postmoderne das Gegenteil von der Kultur der Vormoderne. 

Kultur war früher  das Gegenteil von Politik, nun ist sie selbst Teil des politischen 

Diskurses. Versteht man Kultur als Identität, politisiert man sie. Dies entspricht 

nicht ihrer eigenen Identität. Problematisch ist die Tatsache, dass die Kultur der 

postmodernen Gesellschaft keine Macht hat und an gesellschaftlichen 

Gegebenheiten nichts zu ändern vermag, während jedoch politische Macht Kultur 

zur Ausübung von Macht heranziehen kann.  

 

6.1.3 Die Politik der Identität 

Beinhaltet eine Politik der Interessen Fragen um Ökonomie, Recht oder um die 

Verteilung im-/materieller Güter, bedeutet eine Politik der Identität die 

Anerkennung natürlicher, körperlicher und angeborener Merkmale von Subjekten 

und auch Gruppen und darüber hinaus die Entfaltung deren Eigenarten. Eine 

Politik der Identität befindet sich näher am Individuum als eine Politik von 

Interessen. Die Politik der Interessen beschreibt die gemeinsamen Interessen einer 

Gruppe, die diese verbindet. Ein wesentlicher Unterschied zwischen 

Identitätspolitik und Interessenspolitik ist, dass Identitäten durch ihre 

Einmaligkeit eher individuell zu betrachten sind, während Interessen mit anderen 

geteilt werden können. Allgemeiner formuliert bedeutet das, dass sich im 

gesellschaftlich-politischen Diskurs ein Wandel von der singulären Universalität 

der Gesellschaft zur pluralen Partikularität kleinerer Gruppen innerhalb der 

Gesellschaft, bis hin zu Einzelpersonen, vollzieht. In der Identitätspolitik ist das 

Recht auf die Absonderung des/der Einzelnen sowie seine/ihre Andersartigkeit 

beinhaltet. Kulturelle Identität ist nicht mehr durch Merkmale wie Herkunft oder 

Tradition bestimmt und hat auch nichts mit körperlichen Charakteristika zu tun. 

Die Wende zur Kultur  bringt ein neues Verständnis von kultureller Identität: sie 

ist eine gesellschaftliche Konstruktion, die von Individuen aktiv gewählt wird und 

ist damit veränderbar. An und für sich kann man von einem Zerfall des Ganzen 
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sprechen. Die Wende der Kultur in der Spätmoderne führt zu einer Entwicklung 

vom kollektiven hin zu einem individuellen Subjekt. (vgl. Klinger 1997: 7ff.)  

 

6.1.4 Kulturelle Identität/Ethnizität 

Gleich vorweg soll gesagt sein, dass die Begriffe „kulturelle Identität“ und 

„Ethnizität“ – zumindest laut Georg Auernheimer – einander entsprechen und 

dasselbe beschreiben.  

Eine einheitliche Definition für kulturelle Identität gibt es nicht. Verschiedene 

Erklärungsversuche wurden unternommen. Einer bezeichnet kulturelle Identität in 

Hinblick auf die Charakteristika moderner Gesellschaften als soziale Konstruktion 

mit Phantomcharakter. Eine radikale Ansicht erklärt „Ethnizität für das 

fragwürdige Ergebnis sozialer Zuschreibung, der Etikettierung von Minoritäten“. 

(Auernheimer 1989: 248) Manche AutorInnen im angelsächsischen Raum halten 

Ethnizität für die Konsequenz der individuellen Selbstzuordnung von Menschen 

und deren Wahl von ethnischen Merkmalen, mit denen sie sich selbst definieren. 

Cohen sieht Ethnizität realer als einen Prozess von „historischer Individuation“. In 

der Pädagogik hat sich wiederum eine Auffassung verfestigt, in der kulturelle 

Identität auf sozialen Anpassungsprozessen basiert und kulturelle Prägung, die 

bereits in der Kindheit stattfindet, tragend ist. Dem sogenannten Paradigma der 

kulturellen Prägung folgend, erscheint auch klar, dass bei Veränderungen der 

kulturellen Umwelt Kulturkonflikte ausgelöst werden können. Indem die Kultur 

gewechselt wird, besteht die Gefahr, dass bekannte Verhaltensprogramme nicht 

mehr funktionieren und innere Steuerungssysteme überfordert werden. Die daraus 

erwachsene Kulturdifferenzhypothese wird besonders in Bezug auf 

Migrationsforschung verwendet, aber auch in politischer Hinsicht.  

Mit dem Problem der Kulturkonflikttheorie setzten sich einige 

WissenschaftlerInnen aus den Sozial- und Erziehungswissenschaften auseinander. 

Während manche Kulturkonflikte überhaupt als nicht existent abstempeln, 

sprechen Bukow und Llaryora – wie bereits oben als radikale Ansicht erwähnt – 

von einer Soziogenese ethnischer Minderheiten. Ethnizität wird von ihnen als 

Etikettierung verstanden. Indem Merkmale, die für eine moderne Gesellschaft 

praktisch nicht von Belang sind und Sozialstrukturen wie Familialismus zu 
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kulturellen Faktoren und damit zu sozialen Unterscheidungsmerkmalen erhoben 

werden, wird eine Ethnisierung von Minderheiten möglich. Ethnizität ist, kurz 

gesagt, soziale Konstruktion. Zwar ist dieser Ansatz als eine Erklärung für die 

Entstehung von Ethnizität möglich, kulturelle Identität wird damit aber nicht 

geklärt. (vgl. Auernheimer 1989: 251) In der Diskussion rund um kulturelle 

Identität kommt auch die kulturelle Tradition ins Spiel. Ethnische Gruppen 

verfügen über kulturelle Werte und Traditionen, welche auch die kulturelle 

Identität beeinflussen.  

Schließlich kann man auf Cohens Ansatz zurückkommen. Ethnizität sei ein realer 

geschichtlicher Individuationsprozess, der mit den Klassenkämpfen und den darin 

gewonnenen Erfahrungen der Menschen untrennbar verbunden ist.  

„Dabei versuchen Gruppen von Menschen unter Rückgriff auf 

ihre jeweils verfügbaren kulturellen, oft ethnisch spezifischen 

Ressourcen für ihr Leben unter je bestimmten Bedingungen und 

mit je spezifischen Widersprüchen Lösungen zu finden.“ 

(Auernheimer 1989: 255)  

Die identitätsstiftende Funktion von Ethnizität muss aber hier noch näher 

betrachtet werden. Historisch gesehen wurde in vorbürgerlichen Gesellschaften 

die Identität von Gruppen durch Bräuche und Riten der Gemeinschaft bestimmt – 

der Einzelne war Teil dieser Identität. Im Lauf der Zeit entwickelten sich Dinge 

wie Kapital oder der Staat und der/die Einzelne musste individuell Identitätsarbeit 

leisten, um die eigene Beziehung zur Gesellschaft zu definieren und einen Platz 

im Ganzen zu finden. Zwar geben kulturelle Traditionen in diesen neueren 

Lebenssituationen keine Handlungsanweisungen, helfen aber mit ihrem 

symbolischen Charakter bei der Identitätsbildung. Bei gravierenden 

Veränderungen wie beispielsweise Migration ist eine Bewältigung ohne Rückgriff 

auf kulturelle Traditionen nur schwer möglich. Eine für den/die Einzelne/n 

günstige Weiterentwicklung bzw. kulturelle Neuorientierung kann wohl dann 

stattfinden, wenn die eigenen bestehenden kulturellen Werte mit den neuen 

Werten in Verbindung und darüber hinaus in Einklang gebracht werden können. 

Identitätsbildung ist ein sehr komplexer Prozess, in dem kulturelle Inhalte einen 

besonderen Stellenwert einnehmen.  
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„Sie dienen der Selbstverständigung, Selbstregulation und 

Selbstdarstellung, indem sie als symbolische Mittel mein 

Verhältnis zu mir und zur Gesellschaft für mich vorstellbar und 

nach außen darstellbar machen.“ (Auernheimer 1989: 257)  

Symbolische Mittel sind unter anderem Sprache, Literatur, Kunst oder Musik. Ein 

wesentlicher Aspekt für die Ausbildung der eigenen Identität ist neben der aktiven 

Inanspruchnahme des kulturellen Erbgutes die Selbstbestimmung, als 

Voraussetzung für kulturelle Identität.  

Wie bereits weiter oben erwähnt, bildet der Mensch seine Wertehaltung, sein 

Weltbild bzw. seine kulturelle Identität darüber aus, dass ihm Kultur über 

Geschichten vermittelt wird. Meist sind dies Geschichten, die von der Familie 

weitergetragen werden. Auf diese Weise findet man eine Heimat und ein 

Verständnis für sich selbst. Mark Terkessidis zum Beispiel kann allerdings 

aufgrund der diversen Zusammensetzung seiner Familie nicht von einer 

Geschichte ausgehen. Es existieren viele unterschiedliche Geschichten 

nebeneinander. Darüber eine kulturelle Identität auszubilden stellt sich als 

schwierig dar.  

Grundsätzlich ist nun klar, dass der Begriff – ebenso wie viele andere – umstritten 

und in seinem Gebrauch unklar ist. Zum einen wird der Begriff „kulturelle 

Identität“ im politischen Kampf verwendet, zum anderen ist er in der Pädagogik 

und der Entwicklungs- und Bildungspolitik in Gebrauch. Größtenteils steht dabei 

die Erziehung von Minderheiten und Ausländerpolitik im Mittelpunkt. Auch der 

Begriff Integration wird oftmals mit kultureller Identität in Verbindung gebracht, 

wenn es darum geht diese Identität bei Migration zu erhalten. So soll im Zuge der 

Integration kulturelle Identität gewahrt werden. Dies gestaltet sich aber jeweils 

unterschiedlich. Die Majoritätsgesellschaft möchte bei der Integration von 

MigrantInnen die kulturelle Identität der Majoritätsgesellschaft oftmals erhalten 

wissen und neigt dementsprechend zur assimilierenden Integration. 

Demgegenüber stehen jedoch MigrantInnen, die ihre kulturelle Identität nicht 

aufgeben wollen. (vgl. Auernheimer 1989: 248) 
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6.2 Das Konzept Interkultur 

Wir suchen ein Konzept, das endlich alle Probleme, Diskriminierungen und 

Vorurteile den „Anderen“ gegenüber eliminiert und gleichzeitig alle Menschen in 

ihrer Verschiedenheit und unabhängig von ihrer ursprünglichen Herkunft 

einschließt. Diverse Versuche dazu werden zumindest theoretisch unternommen – 

man denke nur an den seit einiger Zeit bestehenden Multikulturalismus-Ansatz. 

Leider ist dieses Konzept eher negativ behaftet und ist in seinen Ansichten nicht 

mehr zeitgemäß.  

So fordert Geißler auf dem kommunikationswissenschaftlichen Sektor – dieser ist 

hier vorrangig relevant – die interkulturelle Integration von Menschen mit 

Migrationshintergrund. Mark Terkessidis geht weiter und möchte den Begriff 

Integration als solchen nicht mehr gelten lassen. Problematisch an dem Begriff sei 

nämlich die implizite Annahme einer Einheit, in die etwas eingegliedert werden 

soll. Vielmehr sei ein Konzept bzw. eine Politik wünschenswert, die sich 

barrierefrei verhält und Vielfalt zulässt.   

 

6.2.1 Interkulturelle Integration  

Interkulturelle Integration wird als zentraler Moment gesehen, um eine 

angemessene Verzahnung der Minderheiten- mit der Mehrheitsgesellschaft 

hervorzurufen. Geißler hält interkulturelle Integration für den optimalen 

Mittelweg zwischen Assimilation und Segregation. Ziel wäre eine Gesellschaft, in 

der Diversität und Heterogenität „normal“ sind und die Majorität sowie 

Minoritäten im Bewusstsein des Aufeinander-angewiesen-seins zusammenleben. 

Dieses Verständnis lehnt sich an das kanadische Multikulturalismus-Konzept 

„unity within diversity und „diversity within unity“ an. So sollen Minderheiten 

Traditionen, Sprache bzw. Differenzen aufrechterhalten können, sich aber 

andererseits zu einem gewissen Grad an die Regeln des Mehrheitssystems 

anpassen. Dazu ist es nötig die Grenzen zwischen unity und diversity 

auszuhandeln. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 18) Was im Multikulturalismus-

Konzept jedoch fehlt ist der wechselseitige Prozess, der Austausch untereinander 

und das Gefühl des Miteinanders. Interkulturelle Integration bedeutet, dass auf 

beiden Seiten interkulturelle Kompetenz und ein aktives Mitgestalten notwendig 
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sind um dieses Miteinander – kein Nebeneinander – zu schaffen und die 

Bedürfnisse von Minderheiten und Mehrheit in Einklang zu bringen. Übrigens 

meint Geißler, dass interkulturelle Integration früher oder später in Assimilation 

endet. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 19f.) Zur interkulturellen Integration können 

auch Medien einen wesentlichen Beitrag leisten. Indem interkulturelle 

Kommunikation Fixbestand des Mediensystems ist und Medieninhalte daraufhin 

ausgerichtet sind, die Mehrheits- und die Minderheitengesellschaft übereinander 

zu informieren und Wissen zu vermitteln. KommunikatorInnen mit 

Migrationshintergrund scheinen eine wesentliche Komponente für mehr kulturelle 

Sensibilität und eine ausgewogenere Berichterstattung und damit interkulturelle 

Integration zu sein. Für eine ausgewogene Berichterstattung und 

Wissensvermittlung übereinandern können und sollen einerseits Medien der 

Mehrheitsgesellschaft sorgen, andererseits aber auch Ethnomedien. (vgl. Geißler 

2005: 72ff) 

 

6.2.2 Interkultur, nicht Integration 

Die Bevölkerung verändert sich laufend. Heute finden wir eine andere 

Bevölkerungsstruktur vor als noch vor 20 oder 30 Jahren. Dass daher nicht mehr 

an denselben Wertvorstellungen und gesellschaftlichen Normen festgehalten 

werden kann, scheint klar. Dennoch finden wir uns mit alten Denkmustern 

konfrontiert, besonders wenn es darum geht, zu akzeptieren, dass Menschen mit 

Migrationshintergrund ebenso Teil der Bevölkerung eines Landes sind wie 

Menschen ohne. Und zwar kein Teil, der als minderwertig verstanden und nur als 

sogenannter Klotz am Bein geduldet wird, sondern als fixer Bestandteil der 

Gesamtgesellschaft eines Landes, der ebenso dazugehört, ohne den es eigentlich 

auch gar nicht geht.  

Mark Terkessidis beleuchtet in seinem Buch „Interkultur“ so einige Aspekte, die 

für ein ausgewogenes Miteinander hinderlich sind – mit Blick auf Deutschland. In 

der einen oder anderen Hinsicht verhält sich die Lage in Österreich aber nicht 

anders. Als sogenannte Einwanderungsländer stehen beide vor ähnlichen 

Herausforderungen was „Integrationspolitik“ betrifft.  
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Migration bzw. Einwanderung sind Themen, die derzeit hoch im Kurs stehen. 

Nicht nur in Deutschland, sondern auch in Österreich. Meist stehen sie als 

Problemfelder und dazu in Verbindung mit einer Krise im Fokus. Generell wird 

Migration als Krisensymptom verstanden. Eine Aufhebung dieser Kopplung ist 

dringend nötig. (vgl. Terkessidis 2010: 162) Auch Personen mit 

Migrationshintergrund befinden sich immer in einem problematischen Kontext. 

Sie gelten im allgemeinen Verständnis nach Terkessidis „als Hinzugekommene, 

Traditionsgebundene, Hilfsbedürftige. Als irgendwie nicht normal.“ (Terkessidis 

2010: 179) Was fehlt, ist unter anderem das Bemühen der Politik. Zwar merkt 

man, dass ein Prozess der Veränderung stattfindet, oftmals fallen Programme aber 

nicht weitreichend genug aus. Zum Beispiel wurde in einer Enquete-Kommission 

„Kultur in Deutschland“ das Thema Interkultur im Bundestag – unter ExpertInnen 

–  ausführlich diskutiert, im anschließenden Bericht fanden sich leider nur wenige 

Zeilen zur besprochenen Interkultur wieder. Ganz im Gegenteil wurde ein Begriff 

„Migrantenkulturen“ dazu generiert, dessen Bedeutung fragwürdiger Natur ist. 

(vgl. Terkessidis 2010: 179)  

Menschen mit Migrationshintergrund wird größtenteils fehlender 

Integrationswille oder gar fehlende Integrationsfähigkeit unterstellt. Angeblich 

habe dies mit der unterschiedlichen Kultur zu tun. (vgl. Terkessidis 2010: 55) Sie 

werden als Abweichung von der Norm verstanden und als unpassend. Folgendes 

Beispiel veranschaulicht die Problematik des „unpassend Seins“ sehr gut: Eine 

Giraffe lädt einen Elefanten in ihr Haus ein. Natürlich ist das Haus den 

Ansprüchen der Giraffe angepasst. Leider hat der Elefant aufgrund seiner 

Beschaffenheit bereits beim Eintreten Probleme. Die Eingangstür des Hauses ist 

hoch und schmal. Jedoch nutzt die Giraffe die Gelegenheit und verbreitert die Tür 

entsprechend. Doch auch im Haus ergeben sich Schwierigkeiten: die Stufen 

brechen, die Wände werden rissig. Als Lösung des Problems empfiehlt die Giraffe 

dem Elefanten ein Schlankheitsprogramm. Der Elefant sieht die Lage aber 

folgendermaßen: „Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ein für eine Giraffe 

entworfenes Haus je für einen Elefanten passen wird; es sei denn, es würden 

einige tiefgreifende Umbaumaßnahmen vorgenommen.“ (Roosevelt 2001: o.S., 

zit. n.  Terkessidis 2010: 113f.)  
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Ja, ein Umbau wäre nötig. Denn die vielgeforderte Integration ist unter 

Umständen auch nicht des Rätsels Lösung. Allerorts wird von Menschen mit 

Migrationshintergrund Integration gefordert, Integration in ein fixes System, 

Angleichung nach bestimmten Normen und Standards. Es existieren implizite 

Vorstellungen davon, wie Menschen sich integrieren sollen. Ziel der Angleichung 

sei es laut Terkessidis, ein „volles Subjekt“ zu werden. Ein Subjekt, das sich als 

mittelständischer, heterosexueller und einheimischer Mann definiert. Interessant, 

dass Standards erwartet werden, die für die sogenannte Mehrheitsgesellschaft 

auch nicht gelten; wenn es um die Gleichstellung von Mann und Frau geht. So 

sehen die Deutschen gerade bei den MuslimInnen ein Ungleichgewicht der 

Geschlechter und dass bei diesen „unsere“ Vorstellung der Gleichheit von Frau 

und Mann nicht gelte. Dies überrascht doch insofern, dass auch in Deutschland, 

ebenso wie in Österreich, nach wie vor ein Ungleichgewicht der Geschlechter 

herrscht, besonders was die Einkommensschere betrifft. (vgl. Terkessidis 2010: 

40) 

Dazu kommt, dass Integration von einer Einheit ausgeht, in die etwas oder jemand 

eingegliedert werden muss. Angleichung wird großgeschrieben. Was Terkessidis 

als unumgänglich betrachtet ist Flexibilität und die Möglichkeit zur Vielfalt. (vgl. 

Terkessidis 2010: 33) Stattdessen wird immer wieder das Thema 

Parallelgesellschaften auf den Tisch gebracht und heftig darüber debattiert. Denn 

diese seien ein Zeichen dafür, dass MigrantInnen nicht integrationswillig seien. 

Terkessidis sieht darin einen von Politik und Medien inszenierten „kulturellen 

Kurzschluss“. Natürlich existieren Parallelgesellschaften, aber nicht 

ausschließlich als abgekapselte Gruppen, die nach ihren eigenen Gesetzen leben, 

sondern auch als Netzwerke, die beispielsweise bei Arbeitslosigkeit als 

Stabilisierungsfaktor dienen können. (vgl. Terkessidis 2010: 121ff.) Was noch 

dazu kommt, ist die generell wachsende Mobilität. Menschen befinden sich nicht 

mehr nur ausschließlich an einem Ort. Einige Menschen der Mehrheitsgesellschaft 

verbringen einen großen Teil ihrer Zeit in Feriendomizilen im Ausland, wo mit 

gleichsprachigen Urlaubern Communities gebildet werden. Auch sie sind als 

Parallelgesellschaften zu bezeichnen. In welches System sollen sie sich 

integrieren? Mit welchen Rechten sind sie dann ausgestattet – Recht hat auch 

etwas mit Sesshaftigkeit zu tun. (vgl. Terkessidis 2010: 27)  
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Grundsätzlich sei – wenn man Terkessidis Zugänge betrachtet – der Begriff 

„Integration“ fragwürdig und habe schon vor 30 Jahren abgedankt. Entstanden ist 

er zu dem Zeitpunkt, als die Mehrheitsgesellschaft erkannte, dass MigrantInnen 

bzw. die ins Land geholten GastarbeiterInnen wider Erwarten doch nicht mehr 

heimgehen. Plötzlich keimte Angst auf, denn lange Zeit erlag man dem Mythos, 

dass diese irgendwann wieder in ihre Heimat zurückkehren würden. Um die 

Kontrolle nicht zu verlieren, sei die Idee Integration eingeführt worden. (vgl. 

Terkessidis 2010: 30) Marios Nikolinakos hat bereits 1973 Kritik am 

Integrationskonzept – aus ökonomischer Sicht – geäußert. Es sei nicht richtig 

„von einer anzustrebenden Integration bzw. Eingliederung der Gastarbeiter (zu) 

sprechen, zumal die Gastarbeiter schon wirtschaftlich und sozial objektiv in der 

deutschen Wirtschaft integriert sind“ (Nikolinakos 1973: 13, zit. n. Terkessidis 

2010: 53). Integriert sind sie allerdings als eine Unterschicht für unqualifizierte 

und schwere Arbeit. Diese Art der Integration ist MigrantInnen geblieben, obwohl 

Integration eigentlich dazu gedacht gewesen wäre „die schon bestehenden 

diskriminierenden Formen der Einbeziehung zu korrigieren.“ (Terkessidis 2010: 

54) In den USA beispielsweise gibt der Staat Quoten für den öffentlichen Dienst 

vor bzw. überprüft er Unternehmen, die er selbst engagiert. Quotenregelung dieser 

Art existiert in Deutschland und Österreich nicht.  

Der Begriff Integration stammt also aus den 1970er Jahren. Er erlebte seine 

Renaissance nach 2000. Die im Diskurs stehende Problem-Agenda ist dieselbe 

wie damals: schulische Probleme wegen fehlender Sprachkenntnis und 

patriarchaler Familienstrukturen, Ghettoisierung bzw. Bildung von 

Parallelgesellschaften, Kriminalität von Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

usw. Bereits 1979 hat der erste deutsche „Ausländerbeauftragte“ Heinz Kühn 

darauf gepocht, dass politische Rechte ausgeweitet werden müssten, ebenso wie 

der Erziehungsbereich und dass die Wohnsituation für MigrantInnen verbessert 

werden müsse. Dass diese sich in Deutschland angesiedelt haben sei 

anzuerkennen. Wenn sich diesbezüglich etwas bewegt hat in den letzten Jahren, 

dann meist als Ergebnis von Initiativen von MigrantInnen. Die Regierungen 

akzeptierten die Tatsache nicht, dass Deutschland ein Einwanderungsland ist. 

(vgl. Terkessidis 2010: 446) Nach wie vor sind Menschen mit 

Migrationshintergrund eine Sondergruppe, die bei der Angleichung an Standards 
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unterstützt werden muss. Es wird als „kompensatorische Leistung der 

Gesellschaft“ verstanden, dass Integration erfolgt. Dies mit Hilfe von unzähligen 

SozialarbeiterInnen – Integrationsindustrie nennt Terkessidis es. Darin sieht er 

aber ein Problem der Entmündigung und in weiterer Folge den Grund, warum sich 

an der zuvor genannten Problem-Agenda nichts ändert. (vgl. Terkessidis 2010: 

47)  

Unter Integration wurde lange Zeit Assimilierung verstanden, primär in kultureller 

und weniger in arbeitsplatzpolitischer und rechtlicher Hinsicht. Mit Assimilierung 

war die vollständige Angleichung an die Lebensweise und Kultur der 

Aufnahmegesellschaft gemeint. 2005 meinte ein deutscher Minister, der für 

Integration zuständig war:  

„Integration bedeutet, das Zusammenleben unterschiedlicher 

Kulturen in diesem Land friedlich zu ermöglichen. Jeder erhält 

seine eigene Kultur – aber auf einer gemeinsamen Wertebasis. 

Grundlage einer solchen gemeinsamen Leitkultur ist die 

Verfassung. […]. Integration bedeutet, die unterschiedlichen 

Kulturen nebeneinander und miteinander leben zu lassen und den 

Austausch zu fördern. Interkulturelle Begegnung lässt keine 

Ghettos zu und ist auch keine Assimilation.“ (Lahrmann 2006: 

o.S., zit. n. Terkessidis 2010: 47f.)  

Dabei betrachtet er die Verfassung aber nicht als Grund- und Bürgerrechtekatalog, 

sondern als Besitz einer Gruppe – „unsere Wertehaltung“. Die „Anderen“ sollen 

also die Wertehaltung des deutschen „Wir“ annehmen.  

Schwer haben es in dieser Konstellation oft Kinder und Jugendliche. Besonders, 

wenn von ihnen eine Art „genetisches Herkunftswissen“ erwartet wird. 

Terkessidis führt aus, dass er als Sohn eines Griechen und einer Deutschen in der 

Schule von den Lehrenden automatisch als Experte für Griechenland behandelt 

wurde. Er weist zwar darauf hin, dass die Lehrkräfte es sicher nur gut meinten, 

aber dennoch das Gefühl eines Defizits bei ihm ausgelöst haben. Als wäre es ein 

Mangel, nichts über ein Land zu wissen, in dem man noch nie war. Man sollte 

eigentlich meinen, dass fehlendes Wissen über das Herkunftsland als erfolgreiche 

Integration verstanden würde. Im Gegenteil sitzt man eigentlich zwischen zwei 
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Stühlen. (vgl. Terkessidis 2010: 78) Geißler und andere sprechen in diesem 

Zusammenhang bei Jugendlichen bzw. MigrantInnen zweiter Generation auch von 

der Ausbildung hybrider Identitäten. Eine Identifikation ist weder mit der 

Herkunfts- noch mit der Aufnahmegesellschaft gänzlich möglich. Terkessidis 

diskutiert dieses Problem unter der Überschrift Rassismus. Menschen mit 

Migrationshintergrund oder besonders Kinder und Jugendliche fühlen sich nicht 

als Ausländer, bis zu dem Moment, in dem sie von anderen Menschen als solche 

deklariert werden. Stuart Hall führt selbiges aus, allerdings in Bezug auf die 

Kategorisierung „Schwarz“. Er selbst hätte sich erst als Schwarzer gesehen, als er 

von anderen als solcher eingeordnet worden sei. Das Gefühl der Ausgrenzung 

muss in so einem Moment enorm sein und diskriminierende Situationen passieren 

häufig. Fragen wie „Woher kommst du?“ empfinden MigrantInnen sogar nicht 

nur als diskriminierend, sondern als rassistisch. (vgl. Terkessidis 2010: 84) 

Bezeichnend ist, dass 40 Prozent der deutschen Bevölkerung 

Antidiskriminierungsmaßnahmen für überflüssig halten.  

Von zentraler Bedeutung sind für Terkessidis Konzept der Interkultur 

Institutionen. Der Mensch braucht Institutionen, denn sie geben Antworten auf 

Fragen des Zusammenlebens oder auf Probleme. Bestes Beispiel ist die Schule. Es 

ist Tatsache, dass das derzeitige Schulsystem dringend reformiert gehört. PISA ist 

nur ein Hinweis darauf. Noch halten sich ernstgemeinte Reformbemühungen, ein 

System zu schaffen, in dem Chancengleichheit herrscht und Fähigkeiten 

entsprechend gefördert werden, in Grenzen. Wünschenswert wäre eine 

Neukonzeption der Institution Schule, die die diversen Voraussetzungen der 

SchülerInnen einschließt und nicht eine Angleichung der SchülerInnen mit 

Migrationshintergrund fordert bzw. diese gar für das Nicht-Funktionieren 

verantwortlich macht. (vgl. Terkessidis 2010: 63) 

Wie gesagt, Menschen brauchen Institutionen und deren Antworten. Antworten 

für das „Migrationsproblem“ gelten aber nicht länger. Es wäre demnach nötig 

Institutionen zu evaluieren und reformieren. Dies könnte eine Basis für die 

Gestaltung von Vielheit schaffen. Denn mit Vielheit haben wir es eigentlich zu 

tun, wenn wir die Bevölkerung betrachten. (vgl. Terekssidis 2010: 100ff.) „Die 

Umgestaltung der Institutionen ist der Königsweg zur Gestaltung der Vielheit.“ 

(Terkessidis 2010: 96)  
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Kurz sei noch der Begriff Institution definiert. Bronislaw Malinowski erklärt, dass 

Institutionen aus vier Faktoren bestehen: 1) Verfassung (Werte und Ziele, Zweck), 

2) Personalbestand (Gruppe, die nach Autorität, Pflichten/Rechten und 

Arbeitsaufteilung organisiert ist), 3) Regeln und Normen und 4) materieller 

Apparat (Ressourcen, die zur Verfügung stehen). (vgl. Terkessidis 2010: 141) 

Alle diese Faktoren müssten überarbeitet werden um sich einem Konzept von 

Interkultur anzunähern. Chancengleichheit und Vielfalt sowie Barrierefreiheit in 

Institutionen sind für Interkultur unumgänglich.  

Nun sollte man auch auf das Konzept Interkultur näher eingehen. „Das 

Programm einer Politik, die Barrierefreiheit herstellen will, möchte ich als 

Interkultur bezeichnen.“ (Terkessidis 2010: 130) Dieser Begriff wurde gewählt, 

weil er in der deutschen Debatte schon existiert und als Pendent zum normativen 

Begriff Integration auftritt. Terkessidis erklärt, dass Interkultur bei tatsächlichen 

Gegebenheiten einhakt und Institutionen als zentrale Faktoren für das Konzept 

dienen. Kultur findet in diesem Ansatz nur in Fragen der Institutionen Platz, 

sicher aber nicht wie im Multikulturalismus in Zusammenhang mit kultureller 

Identität oder ethnischen Gruppen. Das bedeutet, dass es nicht um eine schlichte 

Akzeptanz von unterschiedlichen kulturellen Identitäten bzw. deren 

Zusammenleben geht. Ziel ist bei Interkultur eine Abänderung von festgefahrenen 

Standards. Dies sei aber nur schwer erreichbar indem man Einzelne und deren 

Bewusstsein für die Problematik anspricht. Eine durch die Politik geleitete 

bewusste Beeinflussung von Institutionen mit entsprechenden Vorgaben und 

Maßnahmen sei sicher fruchtbarer. (vgl. Terkessidis 2010: 131) Er fordert also 

staatliche Auflagen für Institutionen, um Chancengleichheit und Barrierefreiheit 

für Menschen mit Migrationshintergrund zu erreichen. Wir sprechen hier aber 

nicht von Interkulturen, sondern nur von einer Interkultur. Denn es stehen nicht 

die kulturellen Unterschiedlichkeiten oder der gegenseitige Respekt im 

Vordergrund, sondern eine Kultur im Zwischen. Es geht darum, dass der 

Ausgangspunkt ein nicht eindeutiger Zustand ist und die unklare Zukunft erst 

nach und nach gestaltet werden muss; darum, dass dafür Beziehungen 

untereinander entstehen müssen und nicht ein Nebeneinander akzeptiert wird. 

(vgl. Terkessidis 2010: 10) 
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Neben Terkessidis Ansatz finden sich interkulturelle Ansätze auch in 

Großbritannien: 

„Der interkulturelle Ansatz geht über Chancengleichheit und 

Respekt für existierende kulturelle Unterschiede hinaus, hin zu 

einer pluralistischen Transformation des öffentlichen Raumes, der 

zivilen Kultur und der Institutionen. […] Vertreter dieses Ansatzes 

sagen, dass die Städte Förderstrategien entwickeln müssen, die 

Projekte bevorzugen, in denen unterschiedliche Kulturen sich 

überschneiden, sich >anstecken< und hybridisieren.“ (Intercultural 

City 2009 online, zit. n. Terkessidis 2010: 131f.) 

Oder auch in der Europäischen Kommission im Programm „Intercultural Cities“ 

2008.  

Interkultur ist demnach ein Prinzip für die ganze Gesellschaft, nicht nur für 

MigrantInnen. Dazu muss der gesamte gesellschaftliche Kontext berücksichtigt 

werden, nicht nur Kultur. Und Interkultur setzt Inklusion voraus, jeder ist Teil 

davon.  

In Hinblick auf die Veränderung von Institutionen meint Terkessidis, dass es nicht 

damit getan ist, ethnische Minderheiten in Institutionen zu integrieren. Vielmehr 

sei es nötig 

„den Kern der Institutionen zu befragen, sie daraufhin 

abzuklopfen, ob die Räume, die Leitideen, die Regeln, die Routinen, 

die Führungsstile, die Ressourcenverteilungen sowie die 

Kommunikation nach außen im Hinblick auf die Vielheit gerecht 

und effektiv sind. Die Vielheit ist eine Tatsache; warum also sollte 

man nicht versuchen, aus der Vielheit das Beste zu machen, sie als 

Quelle der Erneuerung zu nutzen.“ (Terkessidis 2010: 132) 

Genau das sollte auch ein Zweck dieser Arbeit sein. Institutionen – genauer 

Medienunternehmen – zu befragen, sie abzuklopfen, Regeln, 

Ressourcenverteilung etc. zu eruieren, um interkulturelle Bemühungen zu finden 

bzw. Mängel aufzudecken.  
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Zu diesen interkulturellen Bemühungen zählt wohl auch „Diversity“. Der Begriff 

wird immer moderner. Einige Unternehmen zeichnen sich bereits durch Diversity 

Management aus, auch im Bildungsbereich ist Diversity Thema, teilweise ist es 

bereits institutionalisiert. Beispielsweise auf der Fachhochschule FH Joanneum, 

wo zum einen strukturelle Maßnahmen stattfinden, die Thematik aber auch in der 

Lehre Platz – und darüber hinaus enormen Anklang – findet. Als Ansprechpartner 

für Gleichbehandlung und Vielfalt setzt sich Martin Gössl dort für 

Chancengleichheit ein. Er weist nicht nur seine StudentInnen darauf hin, dass 

Vielfalt zuallererst erkannt werden muss. Vielfalt bedeute eine Abweichung von 

der Norm und diese Norm gelte es kritisch zu interfragen. (vgl. Ostermann 2011: 

o.S.) 

Diversity in Unternehmen ist in unseren Breiten zum Teil aber noch in den 

Kinderschuhen. Besonders, weil Diversity so verstanden wird, dass die „anderen“ 

auch im Unternehmen integriert werden. In den USA sind die Entwicklungen 

dazu weitaus elaborierter. Dies hat nicht nur mit der strengen Gesetzgebung in 

Sachen Antidiskriminierung zu tun, sondern auch damit, dass Unternehmen 

erkannt haben, dass der demografische Wandel Auswirkungen hat – vier Fünftel 

der hinzugekommenen Arbeitskräfte sind Frauen, Minderheiten, MigrantInnen. 

Daher wusste Roosevelt Thomas bereits 1991, dass Diversity eine fruchtbare 

Mischung von Talenten und Eigenschaften ist, in der Unterschiedlichkeiten 

geschätzt, Potenziale des/der Einzelnen genutzt und Individuen gefördert werden 

sollten (vgl. Terkessidis 2010: 138f.)  

 

6.3 Interkulturelle Kompetenz 
Für die Auseinandersetzung mit der Thematik KommunikatorInnen in 

österreichischen Tageszeitungen ist die Einbeziehung von interkultureller 

Kompetenz von wesentlicher Bedeutung. Nicht nur ist es nötig herauszufinden, 

inwiefern sogenannte autochthone JournalistInnen interkulturell kompetent sind, 

wenn es um die Aufbereitung von Medieninhalten und den Umgang mit 

MigrantInnen hinsichtlich der Berichterstattung geht. Auch stellt sich die Frage, 

ob interkulturelle Kompetenz auch innerhalb der Redaktionen im Umgang mit 

KollegInnen migrantischen Hintergrunds gelebt wird. 
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Verstärkte Internationalisierung und Globalisierung sind Zeichen unserer Zeit. 

Zunehmend sind Menschen im Rahmen ihrer Ausbildung, ihrer beruflichen 

Tätigkeit oder im Alltag gefordert, in interkulturelle Interaktion zu treten. Dabei 

können Missverständnisse oder Verständigungsprobleme auftreten; im Extremfall 

Fremdenfeindlichkeit. Nämlich dann, wenn die Interagierenden nicht über die 

nötige interkulturelle Kompetenz verfügen. Diese hat sich zumindest im Lauf des 

letzten Jahrzehntes als Schlüsselkompetenz hervorgetan. Im Rahmen der 

gesellschaftlichen Entwicklung, das heißt aufgrund der wachsenden sogenannten 

Multikulturalität, der Globalisierung und Internationalisierung der Wirtschaft und 

Wissenschaft, steigt auch das Bewusstsein dafür, dass die Interaktion zwischen 

Menschen mit unterschiedlichen kulturellen Hintergründen bestimmte 

Fertigkeiten und Einstellungen benötigt. (vgl. Erll/Gymnich 2010: 6)  

Interkulturelle Kompetenz wird demnach auch nicht im Zuge einer spezifischen 

Berufsausbildung erlernt, sondern ist eine Schlüsselkompetenz, die unabhängig 

von etwaigen Fächern ist. Interkulturell kompetent zu sein gehört heute zu den 

soft skills und ist in diversen Berufsfeldern bzw. generell von Nutzen. (vgl. 

Erll/Gymnich 2010: 7) Dies spiegelt sich auch in der interdisziplinären 

Erforschung von interkultureller Kompetenz.  

 

 

Abb. 1: Praxisfelder und wissenschaftliche Disziplinen, in denen interkulturelle 

Kompetenz eine Rolle spielt (Erll/Gymnich 2010: 9) 
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Folgende Definition für interkulturelle Kompetenz stellt der deutsche 

Sozialpsychologe Alexander Thomas vor: 

„Interkulturelle Kompetenz zeigt sich in der Fähigkeit, kulturelle 

Bedingungen und Einflußfaktoren [sic!] in Wahrnehmen, Urteilen, 

Empfinden und Handeln bei sich selbst und bei anderen Personen 

zu erfassen, zu respektieren, zu würdigen und produktiv zu nutzen 

im Sinne einer wechselseitigen Anpassung, von Toleranz gegenüber 

Inkompatibilitäten und einer Entwicklung hin zu synergieträchtigen 

Formen der Zusammenarbeit, des Zusammenlebens und 

handlungswirksamer Orientierungsmuster in Bezug auf 

Weltinterpretation und Weltgestaltung.“ (Thomas 2003: 143, zit. n. 

Erll/Gymnich 2010: 10) 

Interkulturelle Kompetenz wird grundsätzlich in zwei Bereichen benötigt. 

Einerseits im internationalen Kontakt zwischen Personen unterschiedlicher 

Nationalitäten, andererseits im innergesellschaftlichen Kontakt zwischen 

Menschen mit unterschiedlichem kulturellen Hintergrund. Auf internationaler 

Ebene wird die kulturelle Kompetenz oftmals über interkulturelle Trainings 

erlernt, da sich diese Kontakte meist auf geschäftlicher Ebene abspielen. 

Innergesellschaftlich ist interkulturelle Kompetenz an sich für jede/n nötig, da 

unsere Gesellschaft aufgrund von Migration durch interkulturelle Kontakte 

geprägt ist. Die Fähigkeit zum kompetenten Umgang mit interkulturellen 

Begegnungen lernen wir zum Teil in der Schule und in anderen Erziehungs- und 

Ausbildungsstätten. (vgl.  Erll/Gymnich 2010: 10) 

Interkulturelle Kompetenz besteht im Wesentlichen aus drei Teilkompetenzen: 1) 

kognitive, 2) affektive und 3) pragmatisch-kommunikative Kompetenz. Diese drei 

Bereiche stehen zueinander in Wechselwirkung, sind aber auch in sich komplexe 

Kompetenzen.  

Kognitive Kompetenz: Für interkulturelle Interaktionen ist länder- und 

kulturspezifisches Wissen hinsichtlich des Herkunftslands des Gegenübers nötig. 

Das bedeutet nicht, dass nur detailliertes Know-how über bestimmte Länder 

gebraucht wird, auch sollte man über die Funktionsweisen von Kulturen, 

Unterschiede und deren Konsequenzen Bescheid wissen – sogenanntes 
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kulturtheoretisches Wissen. Zur kognitiven Kompetenz zählt auch die Fähigkeit 

zur Selbstreflexion. Man sollte sich auch der eigenen Verhaltens- und 

Kommunikationsweisen bewusst sein, die eigenen Einstellungen und Werte 

kennen. 

Affektive Kompetenz: Im Umgang mit Menschen aus anderen Kulturkreisen zählt 

nicht nur das Wissen übereinander, sondern auch die Einstellung dem/der 

Anderen gegenüber ist von Bedeutung. Nur wer aufgeschlossen ist und im 

persönlichen Kontakt Empathie zeigt, kann interkulturell kompetent werden. 

Zudem können zwischen den eigenen Werten und Normen und denen des 

Gegenübers Widersprüche auftreten. Die Fähigkeit Ambiguitäten zu tolerieren 

zählt ebenfalls zur affektiven Kompetenz.  

Pragmatisch-kommunikative Kompetenz: Für eine positive und produktive 

Auseinandersetzung zwischen Personen unterschiedlichen kulturellen 

Hintergrunds ist die Fähigkeit zur geeigneten Kommunikation bzw. 

kommunikativen Problemlösung von Nöten. Dafür werden auch spezifische 

Kommunikationsmuster verwendet. Begrüßungszeremonien beispielsweise 

werden mithilfe der kognitiven und affektiven Kompetenz erlernt.  

Wie gesagt hängen diese drei Kompetenzen eng zusammen und bedingen 

einander wechselseitig. Die genannten Fähigkeiten werden in einem lebenslangen 

Lernprozess erworben und resultieren meist aus dem direkten interkulturellen 

Kontakt. (vgl. Erll/Gymnich 2010: 11) 

 

Abb. 2: Drei Teilkompetenzen interkultureller Kompetenz in ihrem 

Zusammenwirken (Erll/Gymnich 2010: 11) 
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7 Wesentliche Aspekte im Journalismus 
 

7.1 Berufsnormen 

Nachrichten sind für viele Menschen ein fester Bestandteil des Alltags. Sie 

werden über Tageszeitungen, über den Hörfunk oder TV bzw. auch über das 

Internet eingeholt. Im Sinne der freien demokratischen Meinungs- und 

Willensbildung, die durch die in demokratischen Systemen übliche Pressefreiheit 

bedingt wird, hat das Publikum die Möglichkeit Informationen, die über 

Nachrichten und bestimmte Medien vermittelt werden, frei zu wählen. Lutz 

Erbring geht von der grundsätzlichen Überzeugung aus, dass:  

„das Recht des Bürger, sich seine eigene Meinung zu politischen 

Streitfragen zu bilden, nur bei unbeeinflußter [sic!] und 

umfassender Information gewährleistet ist, und daß [sic!] er in 

seiner Meinungsbildung durch unvollständige, einseitige oder 

wertende Berichterstattung von vornherein entmündigt wird.“ 

(Erbring 1999: 155f.)  

Um aber vollständige, wertfreie und ausgewogene Nachrichten zu gewährleisten, 

müssen hinsichtlich Form und Inhalt bestimmte journalistische Regeln und 

Normen beachtet werden. Diese als JournalistIn zu verletzen, gilt als 

unprofessionell. Auch müssen in diesem Zusammenhang Nachrichten von 

anderen journalistischen Vermittlungsformen (Reportage, Kommentar, etc.) 

unterscheidbar sein. Oberstes Credo im Nachrichtengeschäft ist, dass Nachricht 

und Meinung strikt voneinander getrennt sein müssen. Dies gilt als essentielle 

Berufsnorm im Nachrichtenjournalismus. Dementsprechend ist im Pluralismus 

des Mediensystems zwar keine Nachrichtenvielfalt möglich, denn Nachrichten 

gelten als regelgeleitete manipulationsfreie Profession, Meinungsvielfalt 

allerdings schon. (vgl. Erbring 1999: 156) 

Hinsichtlich der Fragestellung, inwiefern migrantische JournalistInnen das Bild 

von MigrantInnen in der Öffentlichkeit beeinflussen bzw. verändern können, 

könnte man hier die Rolle der Thematisierungsfunktion (agenda setting) von 

Medien anführen. Indem Medien eine Arena für den öffentlichen Diskurs 

schaffen, wobei sie dem Publikum zwar nicht sagen, was es denken soll, sondern 
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worüber es nachdenken soll, besteht die Möglichkeit einer Neudefinition gewisser 

Themenfelder. (vgl. Erbring 1999: 156) Zusätzlich scheint die Funktion von 

JournalistInnen als Gatekeeper eine Möglichkeit zu bieten, die Themenauswahl 

und den daraus resultierenden Diskurs dazu in diese Richtung  zu lenken. Die 

Kriterien, nach denen JournalistInnen Nachrichten auswählen, unterliegen im 

Idealfall keinen persönlichen Präferenzen, sondern „allgemein anerkannten und 

professionellen Regeln“ sowie „ethisch verbindlichen Berufsnormen“, die von 

unterschiedlichen Nachrichtenmedien gleichermaßen anerkannt und ausgeübt 

werden. (vgl. Erbring 1999: 157) Schulz nennt folgende Nachrichtenwerte, die als 

allgemeingültige Kriterien für die Nachrichtenauswahl herangezogen werden 

können (vgl. Schulz 1976: o.S., zit. n. Erbring 1999: 157):  

• Überraschung und Aktualität eines Ereignisses  

• Vertrautheit des thematischen Bezugsrahmens 

• Einfluss und Prominenz der AkteurInnen 

• Konflikt, Schaden oder Normverletzung  

• geografische und kulturelle Nähe 

Mithilfe dieser Nachrichtenfaktoren könne der/die JournalistIn in seiner Funktion 

des/der Mittlers/in zwischen den aktuellen Geschehnissen und dem Publikum auf 

professionelle Weise eine Nachrichtenselektion treffen, die den Bedürfnissen des 

Publikums entspricht. Dass teilweise auch subjektive Momente einfließen, lässt 

sich aber kaum vermeiden. (vgl. Erbring 1999: 159) 

Im Gegenteil sei dies sogar üblich.  

„Der Grundsatz der Trennung von Nachricht und Meinung, also 

der Verzicht auf versteckte Meinungsmanipulation durch die 

Nachricht zugunsten offener Meinungsäußerung im Kommentar, 

scheint im deutschen – und man muß [sic!] wohl gerechterweise 

hinzufügen: im kontinental-europäischen – Nachrichten-

journalismus, trotz anderslautender Bekenntnisse und 

Ermahnungen in Lehrbüchern und von Praktikern, keineswegs 

selbstverständlich zu sein.“ (Erbring 1999: 161) 

Eigentlich gehe es nicht um eine Objektivität im Sinne eines Ideals, sondern 

vielmehr darum, ob JournalistInnen so professionell sind, sich um neutrale und 
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faire Berichterstattung zu bemühen, wobei eine mögliche Manipulation von 

Nachrichten nur als ungewollte Fehlleistung passiert, aber nicht mit Absicht.  

Spannend ist in diesem Zusammenhang jedenfalls das Rollen-/Selbstverständnis 

von JournalistInnen. Sie halten sich für KritikerInnen von Missständen, neutrale 

Berichterstatter oder auch Anwälte für benachteiligte Menschen. (vgl. Erbringer 

1999: 163) 

Theoretisch scheint eine Veränderung der öffentlichen Einstellung zur 

Migrationsthematik demnach möglich. JournalistInnen könnten entsprechende 

Inhalte auf die Tagesordnung setzen, das Publikum könnte – zum Diskurs 

angeregt – seine Einstellung ins Positive ändern. Allerdings müssten die 

Nachrichten dazu wohl auch professionell aufbereitet, das heißt ausgewogen, 

wertfrei und fair sein. Solange im Nachrichtengeschäft im Zusammenhang mit 

MigrantInnen und Migrationsthemen negative Stereotype transportiert werden und 

Kriminalität oder ähnliches im Vordergrund stehen, dürfte ein Wandel in der 

öffentlichen Meinung schwierig sein.  

 

7.2 Systemtheoretische Betrachtung und die Bedeutung des Menschen 

– ein theoretischer Exkurs 

Im Bereich der KommunikatorInnen- bzw. Journalismusforschung gibt es viele 

Ansätze, die zum einen die Rolle der AkteurInnen und zum anderen das System 

Journalismus betrachten. Zu Beginn war der Blick der ForscherInnen auf 

Mikrostrukturen konzentriert – die Forschung war ausschließlich 

personenbezogen und - wie Saxer es nennt - personalistisch konzeptualisiert. So 

stand in den 1950ern und 1960ern die publizistische Persönlichkeit für Emil 

Dovifat im Mittelpunkt der Betrachtung. JournalistInnen waren dieser 

Betrachtung nach, aufgrund ihres Charakters, ihrer Begabung und der 

Persönlichkeit des Einzelnen, für das Berufsfeld geschaffen. Das bedeutet, die 

Tätigkeit des/der JournalistIn war eine elitäre, die nicht für jeden vorgesehen war. 

Dieser Ansatz geht demnach von einer normativ-ontologischen Individualisierung 

im Journalismus aus. In den 1960/70ern folgt mit einer US-amerikanischen 

Strömung die empirische KommunikatorInnenforschung, die Aspekte der 

Berufstätigkeit von JournalistInnen untersucht. Der Fokus liegt dabei verstärkt auf 
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journalistischen Rollen im beruflichen Selbstverständnis und weniger am Subjekt. 

Im Grunde wird strukturgebunden, aber auf AkteurInnen fixiert, geforscht. Die 

Mainzer Schule widmete sich schließlich der Beobachtung der Auswirkungen 

journalistischer Wirklichkeitsbeschreibungen auf die RezipientInnen und der 

Beschreibung der öffentlichen Kommunikationsprozesse, normativer Erwartungen 

an den Journalismus sowie der Realisierung zugrunde liegender Leitideen. Das 

Interesse der Forschenden lag nun am Medienprodukt und dessen Qualität vor 

dem Hintergrund gesellschaftlicher Anforderungen. Mit der Annahme, dass 

Medien ein Wirklichkeitsbild veröffentlichen, musste man davon ausgehen, dass 

damit auch Druck auf die Gesellschaft ausgeübt wurde. Journalismus wurde 

personenzentriert als Beruf einer gesellschaftlichen Elite verstanden. Nach 

Ansicht der Mainzer Schule sei der Einfluss von JournalistInnen groß; sie hätten 

relativ viel Freiraum und unterliegen keiner Kontrolle. Dadurch haben sie die 

Möglichkeit die Realität durch Medienberichterstattungen zu verzerren und haben 

gleichzeitig ein Monopol auf die Definition von sozialer Realität. (vgl. Raabe 

2005: o.S.) 

Im Gegensatz zur personenbezogenen mikrostrukturellen Forschung, findet man 

auch  makrostrukturelle Ansätze, die das System ins Zentrum der Untersuchung 

rücken und AkteurInnen aussparen. Rühl wendet sich von der individualistischen 

Tradition ab und führt redaktionelles Handeln nicht mehr auf einzelne Personen, 

sondern auf einen durchdachten Produktionsprozess zurück. In seiner 

systemtheoretischen Beschreibung betrachtet er Journalismus als soziales 

Handlungssystem und greift auch Luhmanns System/Umwelt-Paradigma als 

zentralen Bestandteil auf. Rühls Ansicht nach hat der Journalismus eine spezielle 

Funktion und konkrete Leistungen zu erfüllen. Primär muss sichergestellt sein, 

dass Mitteilungen zur öffentlichen Kommunikation vorbereitet und bereitgestellt 

werden und dass Komplexität weitestgehend reduziert wird. Die Redaktion wird 

als soziales System verstanden, in welchem generalisierte Verhaltens- und 

Handlungserwartungen vorherrschen. Entscheidungsprogramme, die infolge von  

vorstrukturierten Handlungsweisen und Entscheidungsprämissen entstehen, bilden 

die Grundlage für journalistisches Handeln. AkteurInnen arbeiten mithilfe von 

Entscheidungshandeln, das systemgebunden und/oder umweltorientiert ist, und 

erfüllen soziale Arbeits- und Mitgliedsrollen, indem Redaktionsprogramme 
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anerkannt werden. Einzelentscheidungen von AkteurInnen bei redaktionellen 

Tätigkeiten werden aufgrund von Konditionalprogrammen (Input kommt von 

außen und Entscheidungen werden nach einem Wenn-Dann-Schema gefällt) oder 

Zweckprogrammen (Handeln orientiert sich am Output bzw. den Folgen und 

Wirkungen des redaktionellen Handelns) getroffen, die vom System vorgegeben 

werden. AkteurInnen entscheiden nach dieser Ansicht fremdbestimmt und 

bewusstseinsfrei. In der Betrachtung des Journalismus als ein autopoietisches 

Sozialsystem der Gesellschaft findet Rühls Ansatz sich nicht wieder. Nach 

Luhmanns Betrachtung handelt es sich beim Journalismus um ein soziales 

System, das sich über Fremd- und Selbstreferenz intern differenziert. So ist auch 

eine Selbstbeobachtung der Gesellschaft möglich. Als zentrale Operationsweise 

wird die Kommunikation verstanden, welche nicht von Menschen, sondern vom 

System hervorgebracht wird und nicht nur aus Information und Mitteilung 

besteht, sondern durch das Verstehen ergänzt werden muss. Als Produkt eines 

Systems hat die Kommunikation die Funktion der Adressierung und Zuschreibung 

und bietet die Möglichkeit von Anschlusskommunikation. Wenn das System 

psychische Systeme zur Anschlusskommunikation motiviert, kann es die eigene 

Stabilität sichern. Es handelt sich dabei um einen Prozess des Austarierens der 

eigenen Stabilität bei entsprechender Fremdreferenz. Bewusstsein hat in diesem 

Konzept keinen Platz. Wenn, dann ist Bewusstsein als psychisches (und damit 

fremdes) System, als Umwelt zu verstehen. Luhmann unterscheidet weiters 

soziale und psychische Prozesse und versteht diese als zwei getrennte 

selbstreferentielle Systeme. Es besteht aber die Möglichkeit der Interpenetration 

zweier selbstreferentieller Systeme.  

Die zentrale Bestimmung in diesen systemtheoretischen Festlegungen besteht 

darin, dass es sich um ein soziales System handelt, das sich zur Umwelt abgrenzt 

und damit differenziert. Zur Beobachtung werden verschiedenen Konzepte 

herangezogen. Jedes System hat eine Primärfunktion, die variabel ist, und binäre 

Codes. Beispielsweise könnten die Herstellung von Öffentlichkeit, die 

Selbstbeobachtung der Gesellschaft (nach Luhmann) oder die Her- und 

Bereitstellung von Themen für die öffentliche Kommunikation (nach Rühl) als 

Funktionen verschiedener Systeme verstanden werden. Binäre Codes könnten 

aktuell/nicht aktuell oder öffentlich/nicht öffentlich sein. Wesentlich ist, dass der 
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Journalismus hier als soziale Einrichtung der modernen Gesellschaft betrachtet 

wird. (vgl. Raabe 2005: o.S.) Darüber hinaus wird das System Massenmedien 

bzw. Journalismus in der Systemtheorie als zentrales funktionales Teilsystem der 

Gesellschaft verstanden. (vlg. Raabe 2000: 311f.)  

Bei einer reinen Systemperspektive konnte es aber nicht bleiben und ein 

Zusammenhang zwischen Journalismus und journalistischen AkteurInnen rückte 

in den Blick der Forschung, ebenso wie die Intention die Empirieferne und die 

starke Abstraktion bisheriger Theorien zu überwinden. Der Versuch, eine Brücke 

zwischen Mikro- und Makrostrukturen zu schlagen.  

So bemühten sich Weischenberg und Scholl die beiden Beobachtertheorien 

Systemtheorie und Konstruktivismus zu verknüpfen. Der Journalismus ist dabei 

ein Funktionssystem, das Informationen aus der Umwelt sammelt, diese bearbeitet 

und wieder der Umwelt – das heißt einem sozialen System – zur Verfügung stellt, 

was auch als Thematisierung bezeichnet wird. Wesentlich bei dieser Sichtweise 

ist, dass die journalistische Konstruktion von Wirklichkeit durch die 

RezipientInnen begrenzt wird und Sinn nur durch sie hergestellt wird. So viel zum 

konstruktivistischen Aspekt dieses Ansatzes. Ganz anders als Luhmann es 

konzipierte, wird hier Kommunikation von KommunikatorInnen und zwar als 

Handlung ausgeführt. Das Verstehen von journalistischen Inhalten erfolgt durch 

Konzentration auf die Handlung von KommunikatorInnen, die jedoch an 

verschiedene Faktoren gekoppelt ist. Nach Weischenberg existieren vier 

institutionelle Zusammenhänge, die für den Journalismus von Bedeutung sind. 

Der äußere Normenzusammenhang (sprich der gesellschaftliche Einfluss), der 

Strukturzusammenhang (organisatorische und ökonomische Zwänge), der 

Funktionszusammenhang (Leistungen und Wirkungen) sowie der 

Rollenzusammenhang des/r Produzenten/in. AkteurInnen haben demnach einen 

beschränkten Handlungsfreiraum und handeln sozialisiert. (vgl. Raabe 2005: o.S.) 

Hinsichtlich der Akteurtheorien lässt sich folgendes feststellen: Durch Rational-

Choice werden die Interessen von AkteurInnen in einer Situation ausgeblendet. 

Das bedeutet, dass Handlungsselektionen im Rahmen von konditionierenden 

generalisierten Handlungsorientierungen getroffen werden. Ein Vorteil, der daraus 

erwächst, ist eine Vereinfachung der situativen Akteurkonstellationen, wodurch 

Kontingenz bewältigt wird. Weiters wird das Handeln Anderer dann einschätzbar, 



98 
 

wenn alle auf der gleichen Sinngrundlage agieren, wodurch eine 

Interdependenzbewältigung erfolgt.  

AkteurInnen können entweder individuell oder im Kollektiv agieren, wobei ein 

Kollektiv als handlungsfähiges Sozialsystem bezeichnet werden kann. 

AkteurInnen kooperieren mit anderen AkteurInnen und setzen sich gegenseitig 

Grenzen. Kommunikation wird in diesem Konzept als Akteurkonstellation 

begriffen (Interferenz von Intention und Aktion von AkteurInnen), mit dem 

Gesamtziel Nutzen- und Wirkungsintentionen umzusetzen. Das bedeutet für den 

Journalismus, dass er als System von spezifischen institutionellen Lösungen über 

Massenmedien Aussagen mit Realitätsgehalt verbreiten soll. Dabei stehen 

Themen, die nach dem Aktualitätsprinzip gewählt werden, nach einer 

festgesetzten Leitdifferenz im Zentrum der Berichterstattung. (vgl. Neuberger 

2000: 276ff) Klaus-Dieter Altmeppen beispielsweise ist ein Vertreter neuerer 

strukturtheoretischer Ansätze und stellt das sogenannte koordinierende Handeln 

ins Zentrum seines Zugangs. Handeln sei demnach sowohl strukturabhängig als 

auch -bildend und ist komplementär mit journalistischen Programmen. 

Journalistisches Handeln ist weiter auch soziales Handeln und wird durch 

Programme ermöglicht und restringiert. Routiniertes und erfahrungsgeleitetes 

Handeln von JournalistInnen – unter Bezugnahme von Wissensvorräten, 

Deutungsmustern und Normvorstellungen – bildet die Grundlage für die 

Reproduktion der beruflichen Wirklichkeit. Altmeppen sieht kognitive Strukturen 

(erfahrungsbedingte Wissensvorräte) und Ressourcen (soziale, zeitliche, 

räumliche, allokative und autoritative) als strukturelle Faktoren des Journalismus. 

AkteurInnen bauen ihr Handeln auf Entscheidungen und Koordinationen auf. 

Koordinierendes Handeln bedeutet, dass Programme konkretisiert werden, indem 

auf vorentworfene Entscheidungsprämissen zurückgegriffen wird. (vgl. 

Altmeppen 2000: S. 294f.) Darüber hinaus finden sich weitere Ansätze wie 

Bordieus soziales Feld oder Martens Bedeutung des Bewusstseins.  

Zusammenfassend sind folgende Faktoren für den Mikro-Makro-Link in der 

Forschung von Bedeutung: es handelt sich zuallererst um eine theoriegeleitete 

empirische Journalismusforschung – es wird versucht die rein theoretische Ebene 

zu überwinden. Ein wesentliches Ergebnis dieser Untersuchung ist, dass 

Kommunikation als Handlung verstanden wird und von AkteurInnen angestoßen 
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wird. AkteurInnen sind im integrativen Konzept nicht als homogene Gruppe zu 

verstehen, sondern unterscheiden sich aufgrund ökonomischer, kultureller, 

sozialer und symbolischer Faktoren und sind darüber hinaus in ihrer Sozialität und 

in ihrem Eingebundensein in die Gesellschaft zu begreifen. Der Mikro-Makro-

Link soll erreicht werden, indem das System mit seiner Umwelt strukturell 

gekoppelt wird.  

 

7.3 AkteurInnen im Journalismus 

Nach diesem theoretischen Exkurs hinsichtlich der Vereinbarkeit von System und 

Individuum, sollen hier kurz die zentralen Aussagen noch einmal 

zusammengefasst und auf ihre Bedeutung für die vorliegende Arbeit hingewiesen 

werden.  

In der Journalismustheorie war, wie bereits oben genauer ausgeführt, die Relevanz 

des/der Akteurs/innen im Journalismus lange umstritten. In den Anfängen lag das 

Hauptaugenmerk der ForscherInnen auf journalistisch handelnden Individuen und 

deren Relevanz für den Journalismus. JournalistInnen wurden im Sinne der 

Begabungsideologie als geistige FührerInnen verstanden (vgl. Altmeppen 2007: 

7f.) bzw. wurden ihnen Eigenschaften zugeschrieben, die auf eine angeborene 

Begabung und auf Berufung zurückgeführt wurden – nach der 

Gesinnungspublizistik Emil Dovifats, die die Grundlage für einen 

personenbezogenen Journalismus darstellte (vgl. Löffelholz 2000: 41). Zentral 

war damals auch die Frage nach dem Selbstbild der JournalistInnen sowie danach, 

ob journalistisches Handeln als das von linksorientierten mächtigen 

AußenseiterInnen zu betrachten sei, die gegen Wirtschaft und Politik vorgehen. 

Zwischenzeitlich schwenkte der Fokus auf die Systemtheorie um; darin fanden 

Einzelpersonen keinen Platz und redaktionelles Handeln wurde ausschließlich auf 

durchdachte Produktionsprozesse zurückgeführt, in fixen Strukturen. Zwar blieb 

das systemtheoretische Paradigma lange und in verschiedenen Ansätzen in der 

Theorie bestehen, dennoch fand der/die AkteurIn schließlich zurück ins Blickfeld 

der Wissenschaft. Dass AkteurInnen einen wesentlichen Beitrag im Journalismus 

leisten ist heute klar, da auf die Handlungen, die zwangsläufig und 

selbstverständlich von Einzelnen ausgeführt werden, nicht vergessen werden darf. 
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Dieses Handeln ist aber aufgrund der organisatorischen Struktur von 

Medienunternehmen teilweise beschränkt. Ausgewählte Schemata leisten 

JournalistInnen in ihrer täglichen Arbeit Orientierungshilfe. Um die Interaktion 

von JournalistInnen mit dem System Journalismus bzw. die dabei 

vorherrschenden organisatorischen Strukturen des Systems zu klären, ist es nötig 

Organisations-, Arbeits- und Entscheidungsprogramme in den Fokus der 

Betrachtung zu nehmen. Entscheidungsprogramme bestehen aus 

Entscheidungshandeln und Entscheidungsgrundlagen, welche die Struktur der 

Arbeitsabläufe und die Redaktionsziele umfassen. AkteurInnen orientieren ihr 

Handeln entweder an den Entscheidungsgrundlagen oder routiniert, das bedeutet 

das Handeln erfolgt entscheidungslos. Da es unmöglich ist, alle Entscheidungen 

hinsichtlich der nachfolgenden Handlungen vorab zu treffen, kommt das 

koordinierende Handeln hinzu. Dieses ergibt in Kombination mit dem 

Entscheidungshandeln journalistisches Handeln, so Altmeppen.  (vgl. Altmeppen 

2000: 296). Die Bedeutung des journalistischen Handelns zeigt sich darin, dass 

einerseits die Struktur des Systems Einfluss auf das Handeln hat, während 

andererseits die Struktur vom Handeln geprägt wird. JournalistInnen nehmen 

naturgemäß Bezug auf ihren eigenen Wissensvorrat, wenn sie journalistisch 

agieren. Dieses Wissen wird aber nicht nur in der alltäglichen journalistischen 

Arbeit gesammelt, sondern ergibt sich ebenso durch Sozialisation und das 

persönliche Umfeld. Individuelle Wissensvorräte und soziale Erfahrungen spielen 

für das Handeln der AkteurInnen im Journalismus genauso eine Rolle wie 

institutionell vorgegebene Strukturen, auch wenn rein individuelles Handeln nicht 

möglich ist. Demgemäß liegt die Vermutung nahe, dass MigrantInnen im 

Journalismus zwar einerseits an strukturelle Vorgaben gebunden sind, andererseits 

ihre eigenen Wissensbestände und ihre individuellen Hintergründe in die tägliche 

Arbeit einfließen. Dass dies einen Einfluss auf die Berichterstattung und in 

weiterer Folge auf das Bild von MigrantInnen haben könnten, wäre damit 

plausibel. 

 

7.3.1 Die Bedeutung von JournalistInnen im Kommunikationsprozess 

Hinsichtlich der hier vorliegenden Arbeit sind die eben angeführten Überlegungen 

zentral. AkteurInnen mit unterschiedlichen Hintergründen und Erfahrungen 
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agieren jeweils unterschiedlich, auch wenn die institutionellen Vorgaben 

eingehalten werden. JournalistInnen sind eine heterogene Gruppe mit sich 

unterscheidenden Hintergründen, Bedürfnissen, Erfahrungen etc. Erziehung, 

Umfeld aber auch die Herkunft spielen in Hinblick darauf wohl in jeder 

Entscheidung, die JournalistInnen in ihrer täglichen Arbeit zu treffen haben, eine 

Rolle. Insofern kann man annehmen, dass kulturelle Hintergründe oder 

Migrationshintergründe ebenfalls das Entscheidungshandeln beeinflussen und sich 

auf die Auswahl von Medieninhalten, deren Aufbereitung und Verbreitung 

auswirken, sofern es im Rahmen der institutionellen redaktionellen Vorgaben 

möglich ist. Die Erforschung von KommunikatorInnen, deren Motiven, 

Einstellungen und Hintergründen ist demnach von Interesse. Immerhin tragen sie 

dazu bei soziale Ungleichheit bzw. Anerkennung zu begünstigen oder abzubauen. 

Herkunft spielt im Rahmen dieser Konstruktion eine entscheidende Rolle betont 

Bärbel Röben. Denn der Zugang zu Medien und damit eine stärkere Repräsentanz 

ist für MigrantInnen ein Schritt in Richtung soziale Gleichheit. (vgl. Stradner 

2010: 42)  

Eine höhere Beteiligung von MigrantInnen könnte demnach Auswirkungen auf 

die Berichterstattung generell und rund um das Thema Migration bzw. 

MigrantInnen haben. Ob der persönliche Einfluss dafür aber ausreicht, ist fraglich.  

Mit anderen Worten wird hier auf mikrotheoretischer Ebene der/die AkteurIn, das 

heißt der/die JournalistIn mit Migrationshintergrund, ins Zentrum des Interesses  

gerückt und auf seine Funktions- und Handlungsrollen im System hin analysiert. 

Dazu muss der Mensch als handelndes Subjekt verstärkt betrachtet werden, 

entsprechend dem Konzept der Sozialintegration.  

 

7.4 Journalismus und Migration 
Es stellt sich nun die Frage, wie MigrantInnen sich im journalistischen Berufsfeld 

positionieren und mit welchen Bedingungen sie konfrontiert sind. 

Zur Thematik Medien und Migration gibt es bisher im Groben folgende Befunde: 

die, die sich mit der Darstellung von MigrantInnen in den Medien beschäftigen 

und die, die sich mit MigrantInnen als KommunikatorInnen befassen sollten. 
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Darstellung: Grundsätzlich gibt die Forschung zum Thema bisher Auskunft 

darüber, dass Personen mit Migrationshintergrund in den Medien verzerrt 

dargestellt werden. Meist wird ein negatives Bild vom „Ausländer“ produziert 

und die Betroffenen selbst kommen in der Berichterstattung nur selten zu Wort. 

KommunikatorInnen: Was die Situation des Personals in Medienberufen betrifft, 

gibt es kaum verlässliche Informationen. Man geht davon aus, dass MigrantInnen 

in Redaktionen unterrepräsentiert sind und mutmaßt, dass ihnen wohl vermehrt 

Themen rund um Migration und Integration zugewiesen werden bzw. dass sie im 

„Multikulti“-Bereich verharren. Wie groß die Zahl von migrantischen 

JournalistInnen ist, in welchen Ressorts sie angesiedelt sind, welche Bedingungen 

vorherrschen, wie das eigene Berufsbild aussieht etc. sind Fragen, die in 

Österreich bisher nur teilweise geklärt sind. Karin Zauner, Petra Herczeg und 

parallel zu dieser Arbeit auch Maria Stradner haben sich beispielsweise mit der 

Thematik in ersten Ansätzen auseinandergesetzt. Vorrangig in den USA und 

Kanada gibt es dazu bisher Untersuchungen bzw. haben Pöttker und Geißler in 

Deutschland erste Befunde gesammelt.  

 

7.5 Segregation nach Ethnizität vs. Segregation nach Geschlecht  
Es stellt sich also die Frage, welche Struktur im Journalismus bzw. innerhalb 

eines Medienunternehmens hinsichtlich Ethnizität bzw. Migrationshintergrund 

vorherrscht. Macht es für Unternehmen einen Unterschied, welcher Herkunft 

jemand ist? Sind Einzelne von Segregation oder Diskriminierung betroffen? 

Diesen Fragen geht die vorliegende Arbeit nach.  

Diskriminierung, strukturelle Benachteiligung und Segregation sind Prozesse, die 

verschiedenen Gruppen und in verschiedenen Bereichen passieren können. Nicht 

nur ethnische Minderheiten sind davon betroffen, sondern beispielsweise auch 

Gruppen wie Frauen oder Homosexuelle. In Hinblick auf den Journalismus 

könnte man annehmen, dass MigrantInnen und Frauen in diesem Berufsfeld zum 

Teil mit ähnlichen Schwierigkeiten kämpfen. Generell herrscht für Frauen am 

Arbeitsmarkt nach wie vor keine Chancengleichheit; Frauen in 

Führungspositionen sind rar, Einkommensunterschiede zwischen männlichen und 

weiblichen Arbeitskräften bei gleicher Qualifikation und Position sind noch 
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immer üblich. Ebenso im Journalismus. Ähnlich könnte es MigrantInnen ergehen 

– strukturelle Benachteiligung gegenüber nicht-migrantIschen MitarbeiterInnen, 

schlechtere Bezahlung, geringere Aufstiegschancen?  

 

Der Arbeitsmarkt funktioniert nicht nach offenem Wettbewerb, sondern ist in 

verschiedene gleichwertige Teilarbeitsmärkte segmentiert. Sobald Segmente nicht 

mehr gleichwertig nebeneinander bestehen, sondern eine hierarchische Ordnung 

hinzukommt, spricht man von Segregation. Für eine Beschreibung der 

geschlechtsspezifischen Verteilung am Arbeitsmarkt ist der Begriff der 

Arbeitsmarktsegregation bestens geeignet. Diese erfolgt in drei Bereichen: 1) 

Frauen finden sich nur in bestimmten Berufen, 2) es wird eine Unterscheidung 

getroffen, welche Berufe Männer- und welche Frauenberufe sind und 3) die 

geschlechtshierarchische Differenzierung innerhalb eines Berufsfeldes nach 

Einkommen und Entwicklungs- oder Aufstiegschancen wird betrachtet. Nach US-

amerikanischer Auffassung, die von einem dualistischen Arbeitsmarkt ausgeht, 

mit qualifizierten, gut entlohnten, aussichtsreichen Jobs in einem primären Markt 

und instabilen Arbeitsplätzen mit geringer Entlohnung im sekundären Markt, sind 

Minderheiten generell sowie ImmigrantInnen und ein Teil der Frauen Teil des 

sekundären Marktes. (vgl. Lünenborg 1997: 31) 

In der Annahme Parallelen zur Situation von MigrantInnen im Berufsfeld zu 

erkennen,  wird in diesem Zusammenhang der Blick auf die Segregation zwischen 

Männern und Frauen im Journalismus betrachtet. Laut Margret Lünenborg ist die 

Segregation Ende der 1990er in Bewegung geraten, nachdem Frauen in neueren 

Berufsfeldern – wie bei kommerziellen Rundfunkanbietern – zunehmend an Zahl 

gewannen. Obwohl der Beruf zu dem Zeitpunkt männerdominiert war und 

besonders in Leitungspositionen vorwiegend männliche Journalisten saßen, 

entstand ein Prozess, der vermehrt Journalistinnen in die Branche ließ. Dies wird 

auch Gendering genannt. Laut Lünenborg bezeichnet der Begriff den „Prozess des 

Entstehens und der kontinuierlichen Ausgestaltung der sozialen 

Geschlechterverhältnisse einer Gesellschaft oder eines Teilsystems der 

Gesellschaft.“ (Lünenborg 1997: 29) Zentrale Faktoren sind die Prozesshaftigkeit 

und die Beteiligung an der Konstituierung von Geschlechterstrukturen und            
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-verhältnissen, die im stetigen Wandel sind und sich abhängig vom Einwirken 

gesellschaftlicher Kräfte entwickeln. Dabei spielt die Wechselwirkung aus Selbst- 

und Fremdzuschreibung ebenfalls eine wesentliche Rolle. „`Being´ a gender 

involves `doing´ a gender“ meint Lana Rakow. (Rakow 1986, zit. nach Lünenborg 

1997: 29) 

Für den Journalismus ergeben sich zwei Bedeutungsdimensionen durch 

Gendering. Einerseits kann man unter Gendering den Frauenanteil in Redaktionen 

verstehen, andererseits stellt sich die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 

weiblichen  Mitarbeitern und der Darstellung von Frauen in den Medien. Wie 

wird durch Medien Sinn gestiftet und wie kann dieser geschlechtsspezifisch 

gedeutet werden? 

Lünenborgs Studie analysiert diese beiden Bedeutungen von Gendering und 

fokussiert vor allem eine mögliche Abhängigkeit von Frauenanteil und 

Frauendarstellung. Weiters analysiert sie die Beschäftigtenstruktur auf der 

theoretischen Grundlage von Geschlecht als Strukturkategorie.  

„Zusammenfassend läßt [sic!] feststellen, daß [sic!] das System 

Journalismus in allen Vergleichsstaaten, wenn auch in 

unterschiedlichem Ausmaß, von einer geschlechtspezifischen [sic!] 

vertikalen Segregation geprägt ist. Der nahezu vollständige 

Ausschluß [sic!] von Frauen aus der obersten Leitungs- und 

Entscheidungsebene nationaler Tageszeitungen bedeutet 

ausschließlich männliche Definitions- und Entscheidungsmacht in 

den tagesaktuellen Printmedien der Vergleichsstaaten. Die 

verstärkte Teilhabe von Frauen auf redaktioneller Ebene spiegelt 

sich in den Entscheidungsstrukturen nur unzulänglich wider.“ 

(Lünenborg 1997: 148) 

Die Profession ist demnach stark männlich dominiert. Dies zeigt sich deutlich in 

der vertikalen Segregation – Frauen sind in Leitungspositionen zu selten vertreten. 

Was die horizontale Segregation in Kern- und Randbereiche in der Redaktion 

betrifft, zeigen sich durchaus Gemeinsamkeiten zwischen weiblichen und 

männlichen Vertretern. Frauen werden laut Lünenborg nicht in Nischen 
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abgedrängt, sondern teilen sich, bis auf Kultur und Sport, die Ressorts mit 

Männern. Leider wird in Lünenborgs Untersuchung aber auch folgendes klar:  

„Das Gendering im sozialen System Journalismus findet nach 

internen Ausschluß- [sic!] bzw. Begrenzungsregeln statt, die 

stärker wirksam sind als die Regeln anderer sozialer Systeme. Das 

dualistische Selektionsprogramm männlich/weiblich als 

Zugangsberechtigung und Platzanweiser dominiert gegenüber 

Selektionsmechanismen wie Qualifikation.“ (Lünenborg 1997: 119) 

Gleiches gilt unter Umständen auch für MigrantInnen.   

Wenn man so will, kann man Lünenborgs Studie in Grundzügen mit dem 

Forschungsinteresse dieser Arbeit vergleichen. Nur wird der Blick nicht auf 

Frauen, sondern auf MigrantInnen gerichtet.  

Man kann genauso von einer Strukturkategorie Ethnizität sprechen.  

 

Terkessidis sieht – wie weiter oben bereits besprochen – Institutionen als 

notwendige Variable für ein Konzept für Interkultur. Diesbezüglich meint er auch, 

dass die Strategien von Institutionen entsprechend ausgerichtet sein müssen. Er 

spricht dabei von Mainstreaming – als zahlreiche Maßnahmen zur Veränderung. 

Zwar gäbe es bisher im Zusammenhang mit Mainstreaming nur Gender 

Mainstreaming, eine Entwicklung des Programms Interkultur in Richtung 

„interkulturelles Mainstreaming“ oder „Diversity Mainstreaming“ sei aber im 

Entstehen. Und die Maßnahmen müssten darauf abzielen Barrierefreiheit 

herzustellen. Barrierefreiheit für alle Personen mit je differenten Kontexten und 

Voraussetzungen. Das bedeutet, dass alle bestehenden Strategien von Institutionen 

geprüft und gegebenenfalls überarbeitet werden müssten. Bärbel Röben nennt den 

Begriff Diversity Mainstreaming ganz selbstverständlich im Zusammenhang mit 

der Forderung nach mehr Diversität und Vielfalt in den Medien. Diversity 

Mainstreaming ist gleichsam eine gesellschaftspolitische Notwendigkeit.  
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8 Medien 
 

8.1 … und ihre Kultur 
Dieses Kapitel geht darauf ein, welche Betriebskultur in Institutionen besteht und 

welche nötig ist, um eine zeitgemäße und Diversity orientierte 

Unternehmenslandschaft zu erreichen. 

 

Als Kultur der Institution wird im Prinzip die Verfassung verstanden, also Regeln 

und Normen, die innerhalb der Organisation gelten. Es handelt sich dabei aber 

nicht um schriftlich festgehaltene Vorgaben, sondern um implizite Prinzipien. 

Meist halten sich diese Prinzipien über lange Zeiträume, bestimmen 

Handlungsabläufe mit und wirken sich auf MitarbeiterInnen aus. Nach dem 

Motto, dass etwas „schon immer so“ gemacht wurde, leben festgefahrene 

Routinen weiter, oftmals ohne noch Gültigkeit zu haben oder zeitgemäß zu sein. 

Terkessidis erklärt, dass Institutionen oft eigene Geschichten erzählen (so wie sich 

Menschen oft über Geschichten, die von Vorfahren tradiert werden, 

identifizieren). Leider kommen in diesen Geschichten nicht alle Gruppen zu 

gleichen Teilen vor – Frauen oder MigrantInnen fehlen meist. Finden sich besagte 

Gruppenmitglieder nicht in den Institutions-Geschichten wieder, können 

Ineffektivität in Arbeitsabläufen und Demotivation zu Tage treten. (vgl. 

Terkessidis 2010: 144) Mithilfe eines „Corporate Code“ könnte dieser Situation 

entgegengewirkt werden. In den USA verfügen bereits annähernd alle 

Unternehmen, in Deutschland schon mehr als die Hälfte, darüber. Damit ist eine 

Art Betriebsvereinbarung gemeint, die Regeln beinhaltet, die notwendigerweise 

eingehalten werden müssen, um Diversity herzustellen bzw. Interkultur zu 

erreichen (zu Interkultur siehe Kapitel 6.2.2). Dabei werden die Regeln explizit 

gemacht, das heißt schriftlich vermerkt. Diese müssen weiters verständlich und 

prüfbar sein und es muss klar sein, wie das Ziel aussieht und wie es erreicht 

werden soll. Für die Umsetzung des interkulturellen Codes ist darüber hinaus von 

tragender Bedeutung, dass Personen in Leitungsfunktionen den „Corporate Code“ 

leben. Nur dann werden auch MitarbeiterInnen – speziell die bisher privilegierten 

– das Programm akzeptieren (müssen). (vgl. Terkessidis 2010: 145)  
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Ob in den hier untersuchten Medienunternehmen ein „Corporate Code“ existiert 

und wie dieser sich auswirkt bzw. ob dieser eingehalten wird, wird sich zeigen.  

Dabei darf der Blick auf den Personalbestand der Institutionen nicht vergessen 

werden. Fehlende Diversity in Unternehmen hängt oft mit strukturellen Hürden 

oder Diskriminierung zusammen. Das bedeutet, dass sich manche Menschen für 

bestimmte Jobs bzw. bei gewissen Firmen von vorneherein gar nicht bewerben. 

Eine bewusste Neugestaltung von Personalbeständen ist daher mehr als 

wünschenswert und muss proaktiv erfolgen. Der erste Schritt sei, laut Terkessidis, 

die Befragung der Gruppen, die sich diskriminiert oder strukturell ausgeschlossen 

fühlen. Man müsse nach den Gründen fragen,  

„warum sie sich nicht bewerben oder die Institution nicht nutzen, 

warum sie innerhalb der Institution nicht aufsteigen oder warum 

sie relativ schnell wieder wechseln. Gibt es die berühmten Old-

Boys-Netzwerke, die anderen Personen den Zutritt verwehren? 

Gibt es Formen der Kommunikation, in denen die betreffenden 

Personen ganz selbstverständlich subtil herabgesetzt, freundlich 

patronisiert oder nicht ernst genommen werden? Haben sie das 

Gefühl, als Personen, die als Minderheitenangehörige 

wahrgenommen werden, mit allerlei negativen Klischees zu 

kämpfen zu haben? Trauen sie sich deshalb weniger zu?“ 

(Terkessidis 2010: 147f.) 

Science Po, die französische Eliteuniversität, hat ein Phänomen entdeckt, das 

„Autozensur“ genannt wird. Demnach seien bestimmte Gruppen von Menschen 

der Meinung, dass gewisse Institutionen nicht für sie gemacht seien.  

Um dennoch für mehr Diversität bzw. Interkultur in Unternehmen zu sorgen, 

wurde in den USA eine Art der Rekrutierung gewählt, die potenzielle 

Arbeitskräfte bereits in den Ausbildungsstätten zur Bewerbung animiert; 

besonders für höher qualifizierte Jobs wird diese Herangehensweise gewählt. 

Mithilfe von gezielter Personalpolitik wird für Interkultur in Unternehmen 

gesorgt. Auch Universitäten wenden dieses Programm an und arbeiten mit 

Communities von Minderheitenangehörigen zusammen – als Kontaktbörsen. 

Auch was Aufnahmebedingungen betrifft, muss geprüft werden, ob diese nicht 
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diskriminierend sind. Science Po wirbt beispielsweise bereits in Schulen 

Minderheitenangehörige an und hat die Aufnahmeprüfung dementsprechend 

angepasst. Das MIT (Massachusetts Institute of Technology) arbeitet mit einem 

„Minority Faculty Hiring“ Programm, im Rahmen dessen nominierten 

Angehörigen von Minderheiten die Ausbildung finanziert wird. Auch Quoten 

seien hilfreich, meint Terkessidis. Diese seien nachprüfbar. (vgl. Terkessidis 

2010: 148f.) 

Es ist demnach offensichtlich, dass Diversity in Unternehmen dann leichter 

erreicht werden kann, wenn entsprechendes Bemühen um Diversity im Vorfeld, 

genauer bereits im Schulsystem, gegeben ist. Das heißt, Interkultur beginnt 

spätestens in der Institution Schule.  

 

8.2 … und Realität 

 „Medien sind in unserer Gesellschaft zentrale Orte für die 

Aushandlung von Bedeutungszuweisungen und für 

Wirklichkeitskonstruktionen, die wiederum zur Festigung bzw. zum 

Aufbrechen struktureller Ungleichheitslagen beitragen können.“ 

(Röben 2008: 142)  

Die Massenkommunikationsforschung beschäftigt sich bereits seit ihren Anfängen 

mit der Frage nach einem Zusammenhang von Medien und Realität. Wie sich 

zeigt, sind Medien jedenfalls nicht in der Lage, die Realität in adäquater Form 

abzubilden. Medieninhalte sind in der Regel unvollständig und meist verzerrt, was 

darauf zurückzuführen ist, dass JournalistInnen ihre Vorurteile, „ihre 

professionellen Regeln und politischen Einstellungen, die Zwänge der 

Nachrichtenproduktion und die Erfordernisse medialer Darstellung“ (Weber-

Menges 2005: 133) in die Berichterstattung einfließen lassen. Medien 

konstruieren demnach Wirklichkeit, geben aber keine Auskunft darüber, wie die 

Gesellschaft strukturiert ist oder die öffentliche Meinung verteilt. Von einer 

objektiven Wirklichkeit in der Medienrealität kann also keine Rede sein. Ebenso 

hat man erkannt, dass die Darstellung von ethnischen Minderheiten in Medien 

keine verlässlichen Schlüsse auf die tatsächliche Situation, Lebensweise oder 

Charakteristik von MigrantInnen zulässt. Diese werden diskriminierend und 
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negativ verzerrt abgebildet, das Bild in der Öffentlichkeit ist demgemäß ein 

negatives. Das Stereotyp des kriminellen Ausländers ist somit etabliert. (vgl. 

Weber-Menges 2005: 133f.)   

Wenn man vom Konzept der Cultural Studies ausgeht haben Medien die Aufgabe 

der Gesellschaft eine diskursive Selbstverständigung zu ermöglichen. Fraglich ist 

jedoch, ob Medien dazu die Gesellschaft in ihrer Vielfalt (Menschen diverser 

sozialer Schichten, ethnischer Abstammung, unterschiedlichen Alters oder 

Geschlechts) darstellen oder nur kleine Ausschnitte vorzeigen. Klar ist jedenfalls, 

dass nur die Anerkennung von Vielfalt zu Gleichheit bzw. Gleichwertigkeit 

führen kann. (vgl. Röben 2008: 141) 

Imhof, Jarren und Blum betrachten Medien bzw. deren Kommunikation vor allem 

in Hinblick auf moderne Gesellschaften bzw. soziale Ordnung. Gesellschaft werde 

besonders über medial vermittelte Inhalte verstanden. Soziale Ordnung bildet sich 

über das Zusammenspiel von Medienpublikationen und der sich strukturell 

ändernden Öffentlichkeit aus. Mithilfe einer publikumsorientierten 

Kommunikation, in der Selektions- und Interpretationsmuster zielgruppengerecht 

angepasst sind, ist es möglich, Wirklichkeit multimedial zu konstruieren. (vgl. 

Imhof/Jarren/Blum 2002: 13) 

 

8.2.1 Ethnie, Geschlecht und Wirklichkeit  

Wirklichkeitskonstruktionen stehen in Abhängigkeit – sozial, geschichtlich und 

kulturell. Sie werden durch ökonomische, technische und soziale Faktoren in der 

Produktion und Rezeption strukturell bedingt und zusätzlich durch individuelle 

Sichtweisen und Einstellungen von ProduzentInnen und RezipientInnen 

beeinflusst. Die Kategorien Ethnie und Geschlecht spielen im Rahmen dieser 

Konstruktionen eine wesentliche Rolle. Röben sieht in den Kategorien 

Zuschreibungen, die in engem Zusammenhang zueinander stehen. Je nachdem 

welche Art von sozialer oder politischer Macht zum jeweiligen Zeitpunkt herrscht 

ist das Verhältnis unterschiedlich gewichtet. In Form von Rassismus und 

Sexismus können die Zuschreibungen auch diskriminierend wirken. In den 

Medien werden besonders diese diskriminierenden Elemente benutzt, um 

Fremdheit zu inszenieren und eine hierarchische Ordnung von Mehrheits- und 
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Minderheitengesellschaft zu konstruieren. (vgl. Röben 2008: 143) 

Diskriminierende Medieninhalte wurden in der wissenschaftlichen 

Auseinandersetzung bisher sowohl in Hinblick auf Geschlecht als auch auf Ethnie 

analysiert. Was praktisch fehlt, ist der Blick auf die Produzierenden, obwohl man 

davon ausgeht, dass diese als „Sinn-Übersetzer“ zwischen den Kulturen fungieren 

können/sollen. Damit und in Verbindung mit einem angemessenen 

interkulturellen Profil sei ein nachhaltiger Journalismus der 

Einwanderungsgesellschaft erst möglich. (vgl. Röben 2008: 144)  

 

8.3 … und ihre Wirkung 
Im Rahmen der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Thematik 

Medienintegration von MigrantInnen muss man eigentlich zwangsläufig davon 

ausgehen, dass Medien eine gewisse Wirkung haben. Wie könnte man sonst 

meinen, dass eine höhere Präsenz von MigrantInnen in Medienunternehmen die 

Einstellung der nicht-migrantischen RezipientInnen ethnischen Minderheiten 

gegenüber ändern könnte bzw. das Bild von MigrantInnen in der Öffentlichkeit. 

Würde man von einer Medienwirkung ausgehen, die bereits bestehende 

Einstellungen von RezipientInnen verstärkt, wäre dies hier nicht hilfreich. Geißler 

meint dazu, dass man bei genauerer Betrachtung der Medienwirkungsforschung   

„dort die Möglichkeit verändernder oder prägender Wirkungen der 

Massenkommunikation erkennt, wo Einstellungen entweder (noch) 

nicht  vorhanden sind bzw. sich (noch) nicht verfestigt haben oder 

wo sie durch  dritte Faktoren in Frage gestellt werden.“ 

(Geißler/Pöttker 2006: 34)  

Dies treffe bei Einstellungen zu MigrantInnen zu.  

Sonja Weber-Menges stellt in ihrer Arbeit fest, dass man davon ausgehen kann, 

dass das von einer breiten Palette von Medien veröffentlichte Bild des kriminellen 

Ausländers erheblichen Einfluss auf die Einstellung von RezipientInnen zu 

ethnischen Minderheiten nimmt. Die Wirkung sei bei Personen, die sich noch 

keine Meinung gebildet haben (aufgrund von fehlender Erfahrung mit 

MigrantInnen) und denen, die der Thematik unkritisch gegenüberstehen, 
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besonders hoch. Weiter bestehe die Gefahr, dass MigrantInnen in Folge der 

selektiven Auswahl im weiteren Schritt zu Ethnomedien abwandern. Man darf 

aber nicht davon ausgehen, dass die Wirkung der Medienbotschaften linear oder 

kausal sei, hängt diese auch wesentlich von den RezipientInnen selbst und deren 

Kontext ab. Dennoch ist aber klar, dass Medien einen nicht unerheblichen Anteil 

an der Ausbildung von Vorurteilen, kulturellen Konflikten, ausländerfeindlichen 

Verhaltensweisen etc. einnehmen. (vgl. Weber-Menges 2005: 173f.) 

Wenn man nun fragt, inwiefern Medien eine Einstellungsänderung in die positive 

Richtung bewirken können, steht man vor dem Problem des Ungewissen. Vor 

dem Hintergrund von Uses-and-Gratification, selektiver Wahrnehmung und 

Persuasion muss einem klar sein, dass womöglich keine Inhalte ausgewählt 

werden, die den bereits gefassten Meinungen gegenläufig sind. Darüber hinaus ist 

zu beachten, dass eine zu große Diskrepanz zwischen eigener Meinung und 

Medienbotschaft unter Umständen sogar noch größere negative Vorurteile 

bedingt, als das Bild positiver färbt. Vorsicht ist aber auch bei übermäßiger 

positiver Darstellung von MigrantInnen geboten bzw. wenn Negatives völlig 

ausgeblendet wird. Weber-Menges schlägt folgende Punkte vor, die im 

Medienbetrieb berücksichtigt werden können und welche vielleicht fruchtbar sind. 

Stereotype, Kollektivsymbole, diskriminierende und reißerische Inhalte 

vermeiden; mehr Hintergrundinformation, positive Identifikationsmöglichkeiten 

schaffen, das heißt in Form von Berichten über MigrantInnen, die wirtschaftliche 

oder gesellschaftliche Leistungen vorweisen können; MigrantInnen in 

Redaktionen holen. (vgl. Weber-Menges 2005: 176f.)  

 

8.3.1 Thomas-Theorem 

„If men define situations as real, they are real in their 

consequences.“ (Thomas/Thomas 1928: 572, zit. n. Geißler 2000: 

131)  

Dass das, was Menschen in bestimmten Situationen als subjektiv wahr erleben, 

nicht zwingend der objektiven Realität entspricht und dass diese Interpretation 

einer Situation das darauffolgende Handeln bestimmt, ist die zentrale Aussage des 

Thomas-Theorems. Das daraus folgende Verhalten oder Handeln jener Menschen 
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ist nicht mehr subjektiv, sondern durchaus real. Es herrscht demnach eine 

Diskrepanz zwischen dem, was wir subjektiv als wahr empfinden und dem, was 

tatsächlich ist. Das bedeutet, dass das Handeln von Personen davon beeinflusst 

wird, wie sie subjektiv über eine Situation denken und nicht davon, wie eine 

Situation objektiv ist. In Hinblick auf die Thematik der Arbeit könnte dies 

bedeuten, dass die Einstellung der Mehrheitsbevölkerung davon bestimmt ist, wie 

sie über MigrantInnen denkt und nicht davon, wie MigrantInnen tatsächlich sind.  

Das Theorem wurde von den beiden amerikanischen Soziologen Dorothy Swaine 

Thomas und William Isaac Thomas begründet. (vgl. Geißler 2000: 131f.) 

 

8.3.2 Lippmann-Theorem 

Die Medien spielen eine wichtige Rolle, wenn es darum geht, in den Köpfen der 

Menschen Bilder zu erzeugen. Oftmals können Menschen zu bestimmten 

Sachverhalten keine eigenen Erfahrungen sammeln und gewinnen Überzeugungen 

oder Einstellungen über den Medienkonsum. Medien dienen hier als wichtige 

Informationsquelle, um sich eine Vorstellung von der Realität machen zu können, 

indem Medieninhalte als veröffentlichte Realität verstanden werden. Allerdings 

müssen die Bilder, die erzeugt werden, nicht zwingend mit der Realität 

übereinstimmen. Natürlich gewinnt die Öffentlichkeit Wissen über ethnische 

Minderheiten vielfach durch die Rezeption von Medieninhalten, wenn 

Primärerfahrungen fehlen. Geißler vermutet hier einen Zusammenhang zwischen 

dem Bild, das Medien von MigrantInnen erzeugen und der Einstellung zu 

MigrantInnen auf Seite der Öffentlichkeit. (vgl. ebenda)  

Das Lippmann-Theorem geht auf den Politik- und 

Kommunikationswissenschaftler Walter Lippmann zurück.  

Dass eine angemessene Darstellung von ethnischen Minderheiten in den Medien 

unumgänglich ist, um interkulturelle Integration zu fördern, ist demnach klar. 

Sobald Medien durch eine entsprechende Präsentation signalisieren, dass 

MigrantInnen Teil der Gesellschaft sind, könnte sich die Einstellung der 

Aufnahmegesellschaft in eine positive Richtung entwickeln.   
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8.4 … und ihre Rolle im Integrationsprozess – interkulturelle mediale 

Integration  
„Gewiss, Massenmedien gehören nicht zum Kernbereich der 

Integration wie z.B. das Bildungssystem, aber auch die 

Massenmedien spielen bei der notwendigen Integration eine 

bedeutende Rolle.“ (Geißler/Pöttker 2006: 16) 

Rainer Geißler stellt uns drei Konzepte von medialer Integration vor: mediale 

Segregation, assimilative mediale Integration und interkulturelle mediale 

Integration. Die Begriffe sind zwar bereits aus einem früheren Kapitel bekannt, 

werden aber kurz noch einmal aufgefrischt. Von Segregation im medialen 

Zusammenhang spricht man dann, wenn sich ethnische Minderheiten von der 

Mehrheitsgesellschaft abschotten. In Mehrheitsmedien treten sie weder als 

NutzerInnen noch ProduzentInnen auf und ihre Darstellung ist meist negativ 

verzerrt. Indem sie nur Ethnomedien nutzen, bleiben sie stark ihrer 

Herkunftskultur verhaftet und bilden oftmals Ghettos. Sie erhalten dann weder 

Auskunft über die Aufnahmegesellschaft, noch Hilfestellung bei der Integration. 

Gegenteilig verhält sich eine Assimilation, wo MigrantInnen institutionell 

integriert werden. Das bedeutet, dass ethnische Minderheiten in den Medien 

dargestellt werden, allerdings kein ethnospezifischer Bezug feststellbar ist. Sie 

werden so sehr integriert, dass ihre Herkunft sozusagen vergessen wird und sie als 

sozialkulturelle Gruppe nicht mehr existieren. Sie werden angeglichen, ohne 

Rücksicht auf die Befindlichkeit der Betroffenen. Als wünschenswerten 

Mittelweg nennt Geißler die interkulturelle Integration, in der interkulturelle 

Kommunikation stattfindet und eine Verzahnung von Mehrheits- und 

Minderheitengesellschaft eintritt. Dafür ist nötig, dass auch VertreterInnen 

ethnischer Minderheiten bei der Medienproduktion beteiligt sind, um die 

Perspektive der Minderheiten ebenfalls aufzuwerfen. Auch Ethnomedien dürfen 

nicht vergessen werden, sie müssen für eine interkulturelle Integration ebenfalls 

bestehen bleiben. Sie sollen aber auch angehalten sein, Inhalte interkulturell 

integrativ aufzubereiten. Wichtig sind jedenfalls auch Inhalte, die das Bewusstsein 

des Aufeinander-angewiesen-seins von Minderheit und Mehrheit schärfen. (vgl. 

Geißler 2005: 72ff.) Interkulturelle Kommunikation kann demnach stattfinden, 

wenn die Medienproduktion, die Medieninhalte und deren Nutzung in Einklang 
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sind. Ethnische Minderheiten müssen proportional zu ihrem Anteil  in der 

Bevölkerung auch in der Medienproduktion vertreten sein und zudem die Gruppe 

der ethnischen Minderheiten in Hinblick auf deren Interessen und Bedürfnisse 

bzw. Probleme repräsentieren. Wichtig ist, dass sie nicht soziokulturell assimiliert 

sind, das hätte mit interkultureller Integration nichts zu tun. Im Gegenteil sollen 

sie die Ethnodimension in der pluralistisch-demokratischen Öffentlichkeit 

bewusst herstellen. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 23) Die Frage nach der 

interkulturellen Integration von JournalistInnen mit Migrationshintergrund stellt 

sich in der vorliegenden Arbeit jedenfalls.  

Wie gesagt, sollen Medien mit ihren Inhalten ein Bewusstsein des Aufeinander-

angewiesen-seins in der Öffentlichkeit schaffen. Dass Einwanderung notwendig 

ist, weil dadurch ein demographischer und ökonomischer Nutzen erwächst, muss 

in der Berichterstattung verdeutlicht werden. Auch müssen Chancengleichheit, 

Toleranz den ethnischen Andersartigkeiten gegenüber und das Prinzip „unity 

within diversity – diversity within unity“ kommuniziert werden. Zentral ist, dass 

Wissen über die jeweils anderen Gruppen vermittelt wird. Dazu muss die 

Darstellung aller ethnischen Gruppen gleichwertig erfolgen. Da die 

Mehrheitsbevölkerung aus sprachlichen Gründen meist keine Ethnomedien nutzen 

kann, ist die adäquate Darstellung Aufgabe der Mehrheitsmedien. Damit diese 

auch von MigrantInnen genutzt werden, müssen die Inhalte auch auf ihre 

Anliegen hin aufbereitet werden. Das heißt, dass in jedem Fall von allen die 

Medien der Aufnahmegesellschaft genutzt werden sollten. Ethnomedien müssen 

aber ebenso als Informationsquellen bestehen bleiben. Auch sie sollten Wissen 

über die anderen Gruppen zur Verfügung stellen. Auf diese Weise könnte ein 

Miteinander erreicht werden; dafür ist das gegenseitige Kennenlernen 

unabdingbar. (vgl. Geißler/Pöttker 2006: 23ff.)  

Medien und deren Bedeutung für die Integration von MigrantInnen spielen eine 

tragende Rolle. In der Literatur werden Medien auf vielerlei Weisen behandelt. 

Einerseits werden Forderungen an sie gestellt, wie sie eine Integration von 

zugewanderten Menschen gewährleisten sollen oder können, andererseits wird 

ihnen vorgeworfen, dass sie einer Integration entgegenwirken.  
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Richard Herding (vgl. Herding 1989, S. 5f.) – zum Beispiel – wirft den Medien 

vor, dass sie die Ausländerfeindlichkeit durch entsprechende Darstellungen von 

Ausländern fördern. Herding fordert, dass Medien erst selbst multikulturell 

werden müssen, um die Thematik Migration in adäquater Weise zu behandeln und 

damit Akzeptanz und nicht Ausländerfeindlichkeit in der Bevölkerung 

hervorrufen zu können. Dazu müsste ein Signal von der Medienpolitik kommen, 

das gleichzeitig eine Selbstregulierung der Medien bedeutet. Joe Groebel will 

Medien nicht allein die Schuld für Fremdenfeindlichkeit geben (vgl. Winkler 

1994, S. 16f.). Medien seien nur ein Faktor im „Gesamtsystem denkbarer Wurzeln 

von Fremdenfeindlichkeit“, auch wenn sie zum gesellschaftlichen Klima einen 

großen Teil beitragen. Zu den meist beschriebenen Einflüssen von Medien auf 

Rassismus und Fremdenfeindlichkeit zählen laut Groebel stereotype und 

dehumanisierende Darstellungen von einzelnen Bevölkerungsgruppen. Oft 

könnten besser recherchierte Hintergrundanalysen eine Emotionalisierung der 

Thematik Ausländer (bzw. - wie von Groebel in seinem Text behandelt - 

Kriminalität) unterbinden. Herausgehoben wird aber auch, dass eine Darstellung, 

die Mitleid schaffen soll, indem Fremde als Opfer in den Medien dargestellt 

werden, ebenso zur Abgrenzung führt und einer Integration somit entgegenwirkt. 

Sobald Berichterstattung in den Medien einseitig stattfindet, wird die Abgrenzung 

von ethnischen Minderheiten erhöht. Wünschenswert seien Medien, die aufklären 

und Gemeinsamkeiten zwischen den Menschen darlegen. Dies wäre ein Schritt 

zur gegenseitigen Akzeptanz. Es liegt in der Macht der Medien entsprechende 

Gegenmaßnahmen zu setzen, um das öffentliche Bewusstsein und das Bild von 

Fremdenfeindlichkeit neu zu gestalten (vgl. Winkler 1994, S. 18f.).  

Um einen Multikulturalismus und damit einhergehend eine Integration von 

ethnischen Minderheiten zu erzielen, sollen Medien eine Plattform darstellen, über 

die ausländische RezipientInnen Inhalte verbreiten und aufnehmen können – diese 

Plattformen nennt Hansen Offene Kanäle (vgl. Hansen 2001, S. 147ff.). Durch 

Medien kann und soll ein öffentlicher Diskurs über das Migrationsphänomen bzw. 

verschiedene Themen, die mit MigrantInnen und Migration erscheinen, gefördert 

werden, der eine Sensibilisierung zwischen der Mehrheits- und der 

Minderheitsgesellschaft hervorrufen kann. Der interkulturelle Dialog, der durch 

diese Kanäle hervorgerufen wird, lässt eine wechselseitige inhaltliche Erforschung 
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der Kulturen und im weiteren Verlauf interkulturelle Kompetenz zu. Auf diese 

Weise sollte eine Integration bzw. die Herausbildung einer kulturellen Identität 

zumindest theoretisch möglich gemacht werden. Leider leisten die Medien zur 

Förderung eines interkulturellen Dialogs nicht den entsprechenden Beitrag, so der 

Vorwurf Hansens.  

Stuart Hall (vgl. Hepp 2004, S. 57) charakterisiert Medien als „strukturierte 

Vermittlungsinstanz kultureller Prozesse“, deren Funktion die Artikulation von 

kultureller Identität ist. Zum einen versorgen Medien die einzelnen Kulturen mit 

Informationen über die jeweils anderen und ermöglichen einen interkulturellen 

Informationsaustausch. Zum anderen stellen sie durch ihre Themenauswahl 

gesellschaftliche Identifikationsangebote dar, die den Aufbau von Identität – der 

als ein Prozess von Identifikationen verstanden werden kann – gewährleisten. Das 

Subjekt nimmt, je nachdem in welchem diskursiven Kontext es sich gerade 

befindet, unterschiedliche Identitäten an. In Anbetracht dessen und aufgrund des 

umfangreichen Identifikationsangebots entstehen immer mehr hybride kulturelle 

Identitäten (vgl. Hepp 2004, S. 55).  

Was die Funktion von Medien betrifft, liefern auch Bonfadelli und Bucher in ihrer 

Studie zwei Perspektiven von Medien: die medienzentrierte besagt, dass Medien 

Informationen und Orientierung bringen und damit eine Sozialisation bedingen. 

Die zweite Perspektive ist die rezipientenorientierte, die darauf eingeht, dass 

Medien eine immer stärker individualisierte Nutzung zulassen (vgl. 

Bucher/Bonfadelli 2006, S. 320). RezipientInnen können sich also aufgrund der 

von ihnen gewählten Medieninhalte eine eigene kulturelle Identität aufbauen. 

Nach welchen Kriterien diese Inhalte gewählt werden, ist unterschiedlich.  

Für Rainer Geißler (vgl. Geißler 2005, S. 74 f.) ist die Aufgabe der Medien relativ 

eindeutig. Probleme mit Migration und Integration und die Bewältigung von 

Migrationsphänomenen sind Teil des öffentlichen gesellschaftlichen Diskurses, 

der ein Teil der Medien ist. Das heißt, dass die Kommunikation über derlei 

Thematiken, die Angelegenheit der gesamten Gesellschaft sind, unweigerlich über 

Medien passiert. Dies kann auf zweierlei Weisen geschehen (vgl. Jung 1997, S. 

9): entweder interkulturell, also zwischen Minoritäts- und Majoritätsgesellschaft, 

oder intrakulturell, innerhalb der einzelnen Kulturen.  
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Nicht zu vergessen sei auch die Symbolik der Medien. Diese ist laut Ute Gerhard 

(vgl. Winkler 1994, S. 52) für den Mediendiskurs von nicht unwesentlicher 

Bedeutung. Unter der Symbolik versteht man Bilder: Sprachbilder, Karikaturen 

oder Fotos bzw. Kameraeinstellungen etc. Der Sinn dieser Bilder ist einerseits, bei 

der Bevölkerung Verständlichkeit hervorzurufen und andererseits subjektive 

Identifizierung. So wurde laut Gerhard auch das Thema Zuwanderung in den 

Medien (während der Mediendebatte in Deutschland im Sommer 1991; vgl. 

Winkler 1994, S. 51ff.) symbolisch verarbeitet, was eigentlich eine stereotype 

Darstellung bedeutet und zu einer problematischen Situation geführt hat. Auch der 

Karikaturenstreit, der von der dänischen Zeitung Jyllands-Posten mit Mohammed 

Karikaturen ausgelöst wurde, ist ein gutes Beispiel für die Macht der Medien. 

Kritisiert wird heute zum Beispiel, dass in Zeitungen für muslimische Frauen 

immer das gleiche Bild verwendet wird:  Kopftuchfrauen, die von hinten gezeigt 

werden.  

 

8.5 Cultural Citizenship 
Identitäten bzw. die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft bilden sich heute in 

erster Linie über die Rezeption von Medien aus, so Elisabeth Klaus und Margreth 

Lünenborg. Gemeinsam haben sie für die Kommunikationswissenschaften das 

Konzept „cultural citizenship“ entwickelt, welches die Bedeutung von Medien 

bzw. Medieninhalten für den Identitätsbildungsprozess – sowohl den 

gesellschaftlichen wie den individuellen – in Betracht zieht. Das Konzept geht 

vom Begriff citizenship,  Staatsbürgerschaft, aus und meint an sich die Rechte, die 

die Zivilgesellschaft dem Staat gegenüber hat. Die Basis für Klaus und 

Lünenborgs Überlegungen fußen auf einem dreidimensionalen Konzept von 

citizenship, das Thomas H. Marshall bereits 1949 entwickelt hat. Er gliedert darin 

in civil, political und social citizenship. Civil/bürgerlich meint dabei das Recht 

des/r Einzelne/n auf individuelle Freiheit, wie Presse- oder Glaubensfreiheit. 

Political citizenship/politische Staatsbürgerschaft bedeutet, dass BürgerInnen 

politische Macht mittels Wahlrecht gebrauchen können. Jede/r hat außerdem ein 

Recht auf einen Teil des gesellschaftlichen Wohlstandes und Sicherheit. Dabei 

handelt es sich um social citizenship; soziale Rechte. (vgl. Klaus/Lünenborg 2004: 

193f.) Leider hat dieses Konzept einige Schwachstellen, so schließt es 
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beispielsweise Frauen und ethnische Minderheiten aus citizenship aus. Dennoch 

verdeutlicht Marshalls Konzept, dass es weitaus mehr braucht als Rechte und 

Pflichten politischer Natur, um einer nationalstaatlichen Gemeinschaft 

anzugehören. Citizenship ist die Teilhabe an kulturellen, wirtschaftlichen, sozialen 

und räumlichen Gruppen. (vgl. Klaus/Lünenborg 2004: 196) In Folge der 

Weiterentwicklung dieses Ansatzes rücken Massenmedien als kulturelle 

Ressource in den Mittelpunkt der Betrachtung und der vormals geltende 

Nationalstaat wird von einer Mediengesellschaft verdrängt, in welcher nicht mehr 

ein/e mit Rechten ausgestattete/r StaatsbürgerIn im Fokus ist, sondern ein „sozial 

situiertes und kulturell kontextuiertes Publikum“ (vgl. Klaus/Lünenborg 2004: 

197) In Folge der Miteinbeziehung von Medien in die Betrachtungen rund um 

citizenship wurde der Begriff um die kulturelle Dimension erweitert; cultural 

citizenship erwächst zu einer grundlegenden Voraussetzung für gesellschaftliche 

Teilhabe. Hartley und Turner setzen sich im Rahmen der cultural citizenship 

zusätzlich mit der Forderung nach Gleichheit und darüber hinaus mit der 

Notwendigkeit der Anerkennung von Vielfalt und Differenz auseinander. Rosaldo 

sieht darin generell das Hauptmerkmal von cultural citizenship. (vgl. 

Klaus/Lünenborg 2004: 198) 

Klaus und Lünenborg erklären cultural citizenship zum zentralen Moment von 

Staatsbürgerschaft in der bereits erwähnten Mediengesellschaft, in der Medien 

proaktiv zu fremd- und selbstbestimmter Identitätsbildung führen. Cultural 

citizenship bezeichnet jene kulturellen Handlungsweisen, die für die Teilnahme 

am gesellschaftlichen Alltag notwendig sind. Diese kulturellen Praxen beziehen 

sich auf ungleiche Machtverhältnisse. Weiters plädieren sie dafür,  

„Prozesse der individuellen, subkulturellen oder 

nationalstaatlichen Identitätsbildung als Kontext jeglichen 

Medienhandelns zu begreifen. Sie bilden den Hintergrund von 

Produktion wie Rezeption und finden sich als symbolische 

Bedeutung im Medientext eingeschrieben.“ (Klaus/Lünenborg 

2004: 200)  

Cultural Citizenship bedinge den Prozess der Identitätsfindung in der 

Gesellschaft, der durch Medien angeregt werde.  
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„Nur wenn für die verschiedenen sozialen Gruppen mediale 

Angebote existieren, die eine diskursive Auseinandersetzung mit 

den jeweils vorhandenen kulturellen Praktiken ermöglichen und 

damit auch ihre Entwicklung und Modifizierung erlauben, kann 

gesellschaftliche Zugehörigkeit entstehen.“ (Klaus/Lünenborg 

2004: 200) 

Zentral ist im Konzept des cultural citizenship der Kreislauf der kulturellen 

Bedeutungsproduktion. Die Produktion und Rezeption von Medieninhalten stehen 

in Beziehung zueinander und zirkulieren im Kontext der cultural studies. Es 

werden laufend Bedeutungen neu ausgehandelt; die eigenen kulturellen Praktiken 

und damit die Identität des/r StaatsbürgerIn werden im Rahmen des 

Bedeutungsdiskurses verhandelt und ausgebildet. (vgl. Klaus/Lünenborg 2004: 

202)  

In Hinblick auf die Wechselwirkung von Produktion, Rezeption und Inhalt, ist zu 

sagen, dass Bedeutungen von allen Seiten unterschiedlich beigemessen werden. 

KommunikatorInnen und RezipientInnen verstehen Inhalte in jeweils 

verschiedenen Kontexten. Dabei sieht das Konzept cultural citizenship vor, dass 

jede/r StaatsbürgerIn das Recht hat, Kommunikation über Massenmedien zu 

betreiben. Husband bezeichnet dies sogar als Menschenrecht und stellt drei 

Dimensionen dieses Rechts vor. Zuerst gilt das individuelle Recht auf 

Kommunikation, weiters das Recht der Mehrheits- sowie der 

Minderheitengesellschaft auf Nutzung von Kommunikationskanälen und damit 

der Betätigung als ProduzentIn. Drittens bestehe ein Recht auf die 

Kommunikation zwischen Minderheiten und Mehrheit. (vgl. Stradner 2010: 38) 

 

8.6 … und Rassismus 
Wie bereits weiter oben geklärt, ist Rassismus ein Phänomen, das oftmals 

unbewusst auftritt. Menschen sind zum Teil rassistisch ohne es selbst zu merken 

bzw. ohne böse Absicht. Das kann auch JournalistInnen passieren. Rassismus tritt 

in dem Fall aber eher im Stillen auf. Dies wäre in ernsthaften Medienunternehmen 

kaum denkbar. Besonders aber sprachliche Verwendungen in der 

Berichterstattung bzw. in Medieninhalten trüben. Ein wohlwollendes 
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„Ausländische Mit-Bürger“ ist beispielsweise eine Floskel, die von ethnischen 

Minderheiten als diskriminierend empfunden wird, haben doch viele von ihnen 

noch nie im Ausland gelebt, sondern sind im selben Land geboren und 

aufgewachsen. Dies trifft vor allem auf MigrantInnen der zweiten oder dritten 

Generation zu. Sie fühlen sich aufgrund derartiger Phrasen als Menschen „zweiter 

Klasse“. (vgl. Koch 1996: 10) Dass Bezeichnungen wie „Neger“, „Zigeuner“ oder 

auch „Farbige“ durch politisch korrekte und vor allem nicht diskriminierende 

Namen ersetzt werden, sei in erster Linie auch Aufgabe von JournalistInnen. 

Diese seien in der Lage bei Begriffsprägungen die Definitionsmacht der 

Massenmedien entsprechend zu nutzen und bei Bedarf Begriffe durch andere zu 

ersetzen. „Bei der Debatte um Begriffe geht es letztlich nicht nur um Rassismus in 

der Sprache, sondern vor allem um die Definitionsmacht der Medien, die 

Minoritäten immer wieder zu spüren bekommen.“ (Koch 1996: 31) Indem das 

Medium bzw. einzelne MitarbeiterInnen Namen einfach geben, üben sie über die 

Bezeichneten Macht aus, sie bestimmen darüber, wer diese Menschen sind. Eine 

Befreiung aus der medialen Bevormundung wird meist dadurch geschafft, dass 

die Betroffenen eine gewisse Bezeichnung für sich vorgeben. In den USA gilt es 

als journalistische Grundregel, Personen darüber zu befragen, welche 

Bezeichnung sie bevorzugen, sofern eine Nennung der Ethnizität im Bericht nötig 

ist. (vgl. Koch 1996: 32) 

Es ist nichts Neues, dass Medien durch ihre Inhalte zum Teil Wirklichkeit 

konstruieren. Je nachdem wie die Inhalte ausgewählt und aufbereitet werden, zeigt 

sich auch das Bild in der Öffentlichkeit. Leider werden MigrantInnen in diesem 

Zusammenhang meist in Stereotypen dargestellt, es werden vorgefertigte Rollen 

hergenommen und Klischees bedient: Kopftuchträgerinnen, dealende 

AsylwerberInnen, Opfer oder TäterInnen von Gewaltverbrechen, etc.  

Dass sich neben den diskriminierten Minderheiten besonders die wenigen 

Minderheiten-VertreterInnen in den Redaktionen daran stoßen, ist klar. Auch ist 

klar, dass die nicht-migrantischen KollegInnen nicht alle Blickwinkel, Aspekte, 

Fragen oder auch Themen kennen können und diese dementsprechend nicht 

beleuchten. Auch fehlen ihnen Kontakte oder Informationsquellen. Jene Aspekte, 

Themen, Erfahrungen etc., die sie aber bringen prägen das Bild von Minderheiten 

in der Öffentlichkeit. Beispielsweise das des kriminellen Ausländers. (vgl. Koch 
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1996: 246) Was also fehlt ist Know-how. Wissen, das nur die haben, die von der 

verzerrten Berichterstattung betroffen sind. Koch war bereits 1996 zuversichtlich, 

dass Minderheiten zwangsläufig bald Teil der Medien werden würden. Immerhin 

könnten sich die Medien auf Dauer keine „blinden Flecken“ in der 

Berichterstattung leisten. Die MigrantInnen in zweiter oder dritter Generation 

würden die Medien sonst gar nicht nutzen. (vgl. Koch 1996: 248) 

ReporterInnen/RedakteurInnen/JournalistInnen der Mehrheitsgesellschaft müssten 

bereits in der Ausbildung mitbekommen, dass das Phänomen unbewusster 

rassistischer Denkmuster und diskriminierender Berichterstattung existiert. Es sei 

aber an ihnen, dieses Problem nicht zu verleugnen, sondern mit ihm umzugehen. 

Man muss dazu erst erkennen lernen, wie rassistisches Denken durch Medien 

produziert, bestätigt oder aufgebauscht werden kann. Koch warnt aber im 

weiteren Vorgehen vor „anti-rassistischen“ Reflexen. Es sei nicht der richtige 

Weg, Ausländer überdimensional in ein positives Licht zu rücken mit der Absicht 

das Negativ-Klischee schön zu färben. Zu verklären sei ebenso rassistisch wie zu 

stigmatisieren. (vgl. Koch 1996: 250f.) 

 

In seinem Buch „Medien mögen´s weiß“ geht es aber in erster Linie um 

Erfahrungsberichte von JournalistInnen mit Migrationshintergrund, die mit 

Rassismus in den Redaktionen zu tun haben oder hatten. Nur ein Beispiel daraus: 

Eine Journalistin mit türkischen Wurzeln erzählt davon, dass es im Vergleich zu 

deutschen KollegInnen Jahre gedauert hat bis sie eine Redakteursstelle bekommen 

hat. Überhaupt seien die Hürden nicht so einfach zu bewältigen gewesen, 

immerhin war sie dreifach belastet: Ausländerin, Frau und noch dazu Türkin. Eine 

besondere Ehre wurde ihr aber nach 27 Jahren Berufspraxis zu Teil, als sie als 

erste türkische Journalistin einen innenpolitischen Kommentar in der 

Hauptnachrichtensendung des ARD abgeben durfte. Dafür erhielt sie im 

Anschluss sogar den Civis-Journalisten-Preis. Leider hielt sich ihre Freude in 

Grenzen, denn der Grund für diese „Ehre“ war ein tödlicher Anschlag von 

rechtsradikalen Brandstiftern auf fünf türkischstämmige Menschen in Solingen. 

Sie wurde nur aufgrund dieses Vorfalls zu Wort gebeten und weil Ihre 

„Landsleute“ Opfer waren. Ihr Kommentar sollte für lange Zeit der letzte bleiben, 

der von einem/r nicht-migrantischen JournalistIn stammt. Kurzzeitig waren auch 
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viele andere türkische JournalistInnen sehr gefragt und wurden allerorts zu Wort 

gebeten. Ihr Wissen bedeutete einen Recherchevorteil und ihr Wert für die 

Medien war immens. Die türkische JournalistIn betont, dass sich das in ihrer 

langjährigen Laufbahn praktisch immer so verhalten hat. JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund waren dann besonders gefragt, wenn man niemand anderen 

für bestimmte Themen oder Situationen fand. Sie reiste auch als einzige 

Reporterin ihres Mediums in den Golfkrieg, weil sich sonst niemand fand. Was 

die Berichterstattung selbst betrifft, ist sie sehr kritisch. Leider werden Begriffe 

verwendet, die diskriminierend und rassistisch sind. „Liebe ausländische 

Mitbürger“ sei beispielsweise eine verlogene Phrase, da Ausländer ohne deutsche 

Staatsangehörigkeit per se keine „Mitbürger“ sein können. Auch 

„ausländerfreundlich“ ist ein Wort, das ihr besonders aufstößt. Dass auch bei der 

Kriminalberichterstattung nie auf die ethnische Herkunft vergessen wird, sobald 

es sich nicht um eine/n deutsche/n TäterIn handelt, kritisiert sie seit Jahren aufs 

schärfste. Gerne hätte sie, dass Grundregeln der journalistischen Fairness 

eingehalten werden. (vgl. Koch 1996: 45ff.)  

 

Bis heute hat sich an der Situation nicht viel geändert. Im Gegenteil wird Medien 

heute der Vorwurf gemacht Xenophobie noch zu schüren. Statt ihre privilegierte 

Rolle zu nutzen, um einer Eskalation der Ausländerfeindlichkeit 

entgegenzuwirken, würden sie diese noch fördern. Im Mai 2011 wurde in 

Budapest eine zweitägige Konferenz abgehalten, in der die Verantwortung der 

Medien für das sich verschlechternde Bild von MigrantInnen diskutiert wurde. 

Die Konferenz mit dem Titel „Promoting Migrant Integration through Media and 

Intercultural Dialogue“ wurde von der International Organisation for Migration 

(IOM) und dem ungarischen Vorsitz der EU organisiert. Ziel war es 

MedienvertreterInnen bei einer ausgewogenen und fairen Themenaufbereitung 

Migration betreffend zu unterstützen. Denn derzeit hält man JournalistInnen für 

Förderer der Xenophobie, die die Interessen von rechts außen angesiedelten 

migrationsgegnerischen Parteien vertreten. Der europäischen Öffentlichkeit wurde 

zum Beispiel suggeriert, dass Europa in Folge des „Arabischen Frühlings“ eine 

Migrationswelle drohe, die tatsächlich nicht existiert. Ein Problem sei, dass 

JournalistInnen Geschehnisse nicht genau genug unter die Lupe nehmen. Da sie 
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aber großteils mit Zeit- und Ressourcenknappheit konfrontiert sind, fehlt ihnen 

oftmals der entsprechende Kontext bzw. Wissen um Hintergründe. Problematisch 

sei weiter die Tatsache, dass Medien zunehmend von Kommerzialisierung und 

Profitstreben betroffen sind; Medien befinden sich in einer finanziellen Krise, die 

es nicht zulässt, entsprechende Qualität zu liefern. Es fehle an Trainings und daher 

an JournalistInnen, die in der Lage sind Themen komplex zu bearbeiten und 

sinnvoll aufzubereiten. Diese Krise sei aber nicht nur bei den Medien zu verorten. 

Es herrsche soziale Angst – um Gesundheit, Bildung und Arbeit. Mit den aktuell 

stattgefundenen Revolten im mittleren Osten („Arabischer Frühling“) sei die 

Angst der Menschen in Europa ins Paranoide gestiegen, dass die Flüchtlinge aus 

der arabischen Welt Europa überschwemmen könnten. Tatsächlich sind aber 

verhältnismäßig wenige Flüchtlinge nach Europa gekommen und Länder wie 

Deutschland wären eigentlich sogar wirtschaftlich auf MigrantInnen angewiesen. 

Die Medien seien für die Furcht vor dieser „Überschwemmung“ verantwortlich.  

Um Medien aus dem Dilemma herauszuhelfen, wurde folgendes vorgeschlagen: 

es sei nicht von Nutzen, MigrantInnen positiv darzustellen. Wünschenswert sei 

eine ausgewogene Berichterstattung, wobei den JournalistInnen die 

Hintergrundinformationen und Fakten bekannt sein müssen. Weiters sei es nötig, 

MigrantInnen zu Wort kommen zu lassen, auch wenn diese für JournalistInnen 

nicht die am einfachsten zugängliche Quelle sind. So wurde angedacht, ein 

Handbuch zu fertigen, das alle möglichen Informationsquellen für JournalistInnen 

auflistet. Einig wurde man sich in der Konferenz darüber, dass Kooperationen 

zwischen Medien und anderen sozialen Institutionen gestärkt werden müssen. In 

Anbetracht dessen, dass Migration komplex ist und sich ständig entwickelt, ist es 

für JournalistInnen schwierig eine Expertise auszubilden, besonders da immer 

weniger Zeit zur Verfügung steht. Intensivere Zusammenarbeit zwischen 

verschiedenen sozialen Organisationen sollte aber zu sensiblerer und 

ausgewogenerer Berichterstattung führen und in weiterer Folge das negative Bild 

von MigrantInnen wandeln. Dazu müssen Medien aber auch alle Informationen 

von außen erhalten, die notwendig sind. (vgl. Dujisin 2011: o.S.) 

Angesichts dieser Betrachtungen scheint es sinnvoll, eine höhere Beteiligung von 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund anzustreben. Diese könnten den 

nötigen Wissenskontext von vornherein mitbringen und sind daher eher in der 
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Lage spezifische Thematiken differenzierter zu betrachten. Eine Änderung des 

Bildes vom MigrantInnen in der Öffentlichkeit könnte sich in Folge einer 

Änderung bei der Rekrutierung von JournalistInnen einstellen.  

9 Auseinandersetzung mit Migration in Österreich 
Österreich ist ein Einwanderungsland, das ist eine Tatsache und Migration – und 

noch mehr der Begriff Integration – sind zentrale Bestandteile des öffentlichen 

und politischen Diskurses. Mittlerweile werden hierzulande verschiedene 

Anstrengungen unternommen, um der gesellschaftlichen Vielfalt und den damit 

verbundenen Bedürfnissen, Notwendigkeiten und Entwicklungen Rechnung zu 

tragen. Beispielsweise werden seit einigen Jahren Studien durchgeführt, die sich 

dezidiert mit den Lebenssituationen von MigrantInnen auseinandersetzen und 

Daten und Erkenntnisse zusammentragen. Beispielsweise finden sich Studien zur 

Arbeitsmarktsituation und Berufsorientierung von MigrantInnen, Befunde aus 

dem Bildungs- und Schulwesen, ein Migrantinnenbericht vom Bundeskanzleramt 

mit besonderem Fokus auf weibliche Migranten, Studien rund um Jugendliche mit 

Migrationshintergrund usw. Daraus ergeben sich diverse Vorschläge und 

Forderungen, wie die Mehrheitsbevölkerung und die Politik mit Migration 

umgehen kann, welche Maßnahmen notwendig sind und welche Kriterien von 

MigrantInnen erfüllt werden müssen um sich in Österreich zu integrieren. 

Migrations- bzw. Integrationsberichte sind in Europa mittlerweile üblich. Der 

erste Bericht über MigrantInnen und deren Lebenssituationen wurde bereits 1966 

in Großbritannien veröffentlicht. In Österreich wurde dieser Schritt erst 2003 

getan. Dass die Thematik politisch brisant ist, zeigt sich von Integrationsberichten 

abgesehen beispielsweise auch darin, dass 2011 ein Integrationsstaatssekretär 

installiert wurde. Aber auch diverse Plattformen setzen sich intensiv mit 

Migration in Österreich auseinander: zum Beispiel der Österreichische 

Integrationsfonds, der Verein Multikulturell, die Forschungsplattform Migration 

and Integration research der Universität Wien, die Migrationsplattform der 

österreichischen Bundesregierung (Rot-Weiß-Rot-Karte), die Kommission für 

Migrations- und Integrationsforschung (KMI), das europäische 

Migrationsnetzwerk, M-Media, Medienservicestelle Neue ÖsterreicherInnen etc.  

Einige wesentliche Berichte werden im Folgenden kurz vorgestellt. 
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9.1 Österreichischer Migrations- und Integrationsbericht – ÖAW  

Der österreichische Migrations- und Integrationsbericht wurde bisher zwei Mal 

veröffentlicht. Ziel des Berichts ist es, die Lebenssituationen von MigrantInnen 

sowie die Migrationsprozesse regelmäßig zu dokumentieren und auf einer 

sachlichen Ebene objektive Aussagen treffen zu können. Die zentralen Aspekte 

des Berichts sind demografische Entwicklungen, sozioökonomische Strukturen 

und rechtliche Rahmenbedingungen, die sich im Zusammenhang mit Migration 

und Integration ergeben. Thematisiert werden beispielsweise Bildung, Sprache, 

Erwerbstätigkeit, Wohnverhältnisse und Geschlechterspezifika. Eine weitere 

Publikation ist für das Jahr 2012 vorgesehen.  

2003 wurde die Publikation erstmals von Heinz Fassmann und Irene Stacher 

herausgegeben, 2007 von  der Kommission für Migrations- und 

Integrationsforschung (KMI) der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 

(ÖAW). Verfasst wurde der Bericht wiederum von Heinz Fassmann. Seit ihrer 

Gründung im Jahr 2004 dient die Kommission als Plattform zur Bündelung 

österreichischer Forschung rund um die Themen Migration und Integration. Der 

zweite österreichische Migrations- und Integrationsbericht beruht auf einem 

Forschungsprojekt der KMI und wurde hauptsächlich vom Bundesministerium für 

Inneres, dem Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit und dem 

Österreichischen Integrationsfonds finanziell unterstützt.  

Seit der ersten Veröffentlichung im Jahr 2003 ergaben sich im Wesentlichen zwei 

Veränderungen. Einerseits haben sich durch das Fremdenrechtspaket und die 

Staatsbürgerschaftsnovelle die rechtlichen Rahmenbedingungen für die 

Zuwanderung von Arbeitskräften und deren Familien sowie für Flüchtlinge 

wesentlich verändert. Andererseits haben sich die statistischen Daten gravierend 

entwickelt. Die Anzahl an ZuwanderInnen hat sich seit dem ersten Bericht 

maßgeblich gesteigert. Diese Aspekte sind zentrale Bestandteile des zweiten 

Berichts, ebenso wie die Einbettung einer Wanderungsstatistik und neue 

Erkenntnisse hinsichtlich des Wanderungsgeschehens. (vgl. Österreichische 

Akademie für Wissenschaften o.J.: o.S.) 
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9.2 Integrationsberichte BMI  

„Perspektiven und Herausforderungen in der Integration muslimischer 

MitbürgerInnen in Österreich“ - dieser Integrationsbericht wurde 2006 vom 

Bundesministerium für Inneres beauftragt und vom Islamwissenschaftler der 

Universität Erlangen Matthias Rohe verfasst. Die Studie sorgte jedoch für 

Aufsehen und wurde wissenschaftlich methodisch und technisch heftig kritisiert. 

Beispielsweise spaltet die Studie Muslime in vier Kategorien auf, was unter den 

Betroffenen für Unmut gesorgt hat. Öffentlich diskutiert wurden auch Aussagen 

der damaligen Innenministerin Liese Prokop, die meinte, 45% der Muslime seien 

nicht integrationswillig. Dies ging aus der Studie allerdings nicht hervor.  Dass die 

Studie nicht den sozialwissenschaftlichen Standards genüge und methodisch 

mangelhaft sei, kritisierte die Gesellschaft für Soziologie (ÖGS). Auch die 

Österreichische Akademie der Wissenschaften ist von der Wissenschaftlichkeit 

der Studie nicht überzeugt. (vgl. religion.orf.at 2006: o.S., science.orf.at/APA 

2006: o.S.)  

2009 erschien der Integrationsbericht „Integration in Österreich“, der ebenfalls 

vom Bundesministerium für Inneres beauftragt wurde. Durchgeführt wurde die 

Studie von GfK Austria im Zeitraum 2007 bis 2009, verfasst von Univ.-Doz. Dr. 

Peter A. Ulram. Befragt wurden sowohl Personen mit Migrationshintergrund als 

auch ohne. Unter anderem zeigt die Studie auf, dass sich über 80% der 

MigrantInnen in Österreich integriert fühlen, MigrantInnen mit der 

österreichischen Lebensweise und den Werten einverstanden sind und Österreichs 

Sozialleistungen, Arbeitsmöglichkeiten, Ausbildung etc. als positiv beurteilen. 

Sozioökonomisch zeigt die Studie allerdings Probleme mit einer geringen Gruppe 

von weniger gut ausgebildeten und schlecht qualifizierten MigrantInnen auf. 

Besonders die Gruppe der politisch-religiös orientierten Muslime weist starke 

Differenzen hinsichtlich des Verständnisses von Geschlechterrollen, Partnerschaft 

und Familie, aber auch in Hinblick auf das Verhältnis von Religion und Staat auf. 

In erster Linie handelt es sich dabei um türkischstämmige MigrantInnen und 

insbesondere um jene in zweiter Generation. Hier kommt es tatsächlich zur 

Ausbildung von Parallelgesellschaften. Ein großes Thema ist zudem Rassismus 

bzw. Fremdenfeindlichkeit, die die Mehrheitsbevölkerung MigrantInnen 

entgegenbringt. Weiters werden den MigrantInnen mangelnde Deutschkenntnisse 
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vorgeworfen, sowie dass sie sich zu wenig an die Lebensweisen der 

Mehrheitsbevölkerung anpassen. Diese Probleme sehen sowohl MigrantInnen als 

auch Autochthone. Problematisch seien auch religiöse Vorschrift und die 

Einstellung zu Frauen bzw. Geschlecht. Demgemäß ergibt sich aus der Studie der 

Schluss, dass die österreichische Integrationspolitik in Hinblick auf folgende 

Punkte zur Handlung gefordert ist: Bildung- und Aufstiegschancen verbessern, 

Initiativen zum Abbau von Fremdenfeindlichkeit und zur Förderung von 

Verständnis, Neuzuwanderer/-zuwanderinnen gezielt auswählen, MigrantInnen 

zur Übernahme „zentraler gesellschaftlicher und politischer Grundwerte 

hinführen“. (vgl. Ulram 2009: 4ff.) 

 

9.3 Public Value ORF- Studie  
Bereits früher in dieser Arbeit wurde die Public Value Studie für den ORF 

genannt, die vom Kommunikationswissenschaftler Univ.-Prof. Dr. Fritz Hausjell 

vom Institut für Publizistik und Kommunikationswissenschaft der Universität 

durchgeführt wurde und darauf abzielt herauszufinden, wie MigrantInnen zum 

ORF, zum öffentlich-rechtlichen Rundfunk, stehen. Ein Ergebnis war, dass 

MigrantInnen den ORF grundsätzlich schätzen, dass sie sich aber 

unterrepräsentiert fühlen, auch in ihrer Vielfalt unterrepräsentiert. ExpertInnen mit 

Migrationshintergrund kommen nur selten zu Wort. Zudem finden sich teilweise 

Stereotype in der Darstellung, beispielsweise durch das Zeigen von Frauen, die 

ein Kopftuch tragen, sobald es um Integration oder Islam geht. (vgl. Hat 2011: 

o.S.) Am häufigsten bemängelt wurde aber – wie erwähnt – die fehlende 

Repräsentanz. Gewisse MigrantInnengruppen finden sich praktisch nie in der 

Berichterstattung. Dies trage der Vielfalt der österreichischen Gesellschaft nicht 

Rechnung. Hausjell wünscht sich vom ORF einerseits, dass er sich von einer 

Defizitorientierung in Richtung Anerkennung zusätzlicher Kompetenz wie 

Sprachkenntnisse wendet. Andererseits sei es notwendig den journalistischen 

Nachwuchs gezielt in Hinblick auf Migrationshintergrund anzusprechen und zu 

rekrutieren. (vgl. Stajic 2010: o.S.) 
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10 Arbeitsmarkt und Migration 
Grundsätzlich sollte auch ein Blick auf den Arbeitsmarkt gerichtet und zumindest 

theoretisch geklärt werden, welche Stellung Personen mit Migrationshintergrund 

darin haben. Einige Ansätze sollen im Folgenden die Erfolgschancen aber auch 

Benachteiligungen für MigrantInnen am Markt klären.  

Theoretisch könnten sich laut Kalter drei Mechanismen (vgl. Kalter 2005: 306f., 

zit. n. Janisch 2009: 67f.) negativ auf die Stellung von ArbeitnehmerInnen mit 

Migrationshintergrund in der Arbeitswelt auswirken. Es könnte beispielsweise 

sein, dass ihnen aufnahmegesellschaftsspezifisches Humankapital fehlt. 

Humankapitalistische Ressourcen wie Sprache oder Kenntnis über die 

Gesellschaft und den Arbeitsmarkt sowie spezielle berufseigene Fähigkeiten 

können zwischen Herkunfts- und Aufnahmegesellschaft differieren. Das Fehlen 

des nötigen Rüstzeugs und der entsprechenden Kenntnisse um die 

Aufnahmegesellschaft und ihrer Anforderungen könnte sich nachteilig auswirken. 

Klar scheint, dass ein Unterschied zwischen der Positionierung von MigrantInnen 

der ersten Generation und jener der zweiten Generation zu verzeichnen sein 

müsste, da nachteiliges Humankapital wie Sprache in der zweiten Generation 

nicht mehr so stark ausgeprägt sein dürfte – wie Kalter ausführt. (vgl. Kalter 2005: 

319, zit. n. Janisch 2009: 68) 

Ein zweiter Punkt für eine negative Stellung von MigrantInnen am Arbeitsmarkt 

könnte sich in den selektiven Migrationsprozessen finden. Als MigrantInnen 

gezielt auf den österreichischen Arbeitsmarkt geholt wurden, brauchte man sie für 

nieder qualifizierte Tätigkeiten. Heute stehen wir vor der Problematik, dass es im 

Vergleich zum Arbeitskräfteangebot zu wenige Jobs in dieser Sparte gibt und 

zunehmend gut ausgebildete Schlüsselkräfte aus dem Ausland gebraucht werden.  

Ein drittes Problem könnte sich aus vermuteten oder tatsächlichen Präferenzen 

und Motiven der MigrantInnen ergeben. Nimmt ein/e ArbeitgeberIn 

beispielsweise an, dass seine/ihre MitarbeiterIn mit Migrationshintergrund 

eventuell ins Herkunftsland zurückkehren möchte, wäre eine Investition in 

berufsspezifische Schulungen des/der ArbeitnehmerIn wirtschaftlich von Nachteil. 

„Denn dann, wenn sich diese Bildungsinvestition bezahlt machen würde, muß 
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[sic!] die Arbeitskraft den Betrieb und das Land möglicherweise wieder 

verlassen.“ (Faßmann/Seifert 1997: 319, zit. n. Janisch 2009: 68) 

Von diesem Ansatz abgesehen, existieren beispielsweise welche, die meinen, dass 

sich der Arbeitsmarkt in verschiedene Arbeitsmarktsegmente splitten lässt. Diese 

seien in unterschiedlichen inneren Strukturen aufgebaut und ein Zugang ist durch 

Selektionskriterien wie Bildung, Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit etc. 

beschränkt. Daraus ergibt sich eine Situation, wo bestimmte Arbeitskräfte nur in 

bestimmten Segmenten arbeiten können und ein Wechsel in ein anderes Segment 

nur sehr schwer durchführbar ist. (vgl. Faßmann/Siefer 1997: 319, zit. n. Janisch 

2009: 69) 

Auffällig ist, dass MigrantInnen fast durchwegs in Sparten arbeiten, die kaum 

Karrieremöglichkeiten und wenig Attraktivität bieten. Wenn man sich das oben 

Angeführte vergegenwärtigt, ist davon auszugehen, dass MigrantInnen eine 

durchwegs negative Positionierung am Arbeitsmarkt haben. Zurückgeführt wird 

dies wohl auf – für österreichische Verhältnisse – nicht passendes Humankapital 

der Einzelnen und ein Überangebot an Arbeitskraft für weniger qualifizierte 

Arbeiten.  

Der Humankapitalistische Ansatz ist im Theoriegebäude rund um 

Arbeitsmarktpositionierungen jedenfalls von tragender Rolle. Neben diesem 

Zugang sollte man aber auch Bordieus Konzept des kulturellen Kapitals 

berücksichtigen.  

„Seiner  [Bourdieus,  Anm.]  Theorie  folgend  wird  die  

Positionierung  eines Individuums  in  hierarchischen  Systemen  

wie  der  Gesellschaft  oder  dem Arbeitsmarkt  bestimmt  durch  

den  Umfang  und  die  Struktur  des  dem Individuum  zur  

Verfügung  stehenden  gesellschaftsrelevanten  Kapitals, dem   

Kapitalportfolio,   sowie   vom   Habitus   des   Individuums,   dem 

verinnerlichten   Schema   der   Wahrnehmung,   des   Denkens   

und   des Handelns.“ (Plahuta 2007: 63f., zit. n. Janisch 2009: 76)   

Das sogenannte Kapitalportfolio kann die Positionierung des Individuums am 

Arbeitsmarkt mitbestimmen und besteht aus drei Komponenten: aus 
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ökonomischem, sozialem und kulturellem Kapital. Die Bedeutung von 

ökonomischem Kapital ist klar und meint rein materielle Güter. Das kulturelle 

Kapital ist wiederum in drei Ausführungen zu begreifen. Inkorporiertes Kapital, 

welches Bildung oder persönliche Fähigkeiten einschließt, objektiviertes 

Kulturkapital (Bilder, Bücher, Instrumente) und institutionalisiertes Kapital, das 

als Indikator für das erstgenannte inkorporierte Kulturkapital dient (z.B. 

Bildungszertifikate). Das soziale Kapital, welches die Einbettung in ein 

gesellschaftliches Netzwerk meint, kann auch bei der Arbeitssuche von Nutzen 

sein. Allerdings besteht hierbei die Gefahr, dass die Unterstützung durch ein 

ethnisches Netzwerk bei der Arbeitssuche den Effekt hat, dass sich ethnische 

Gruppen nur in eingeschränkten Arbeitsmarktsegmenten ansiedeln und es zur 

Segregation kommt. Plahuta weist aber darauf hin, dass für kulturelles Kapital die 

beiden anderen Kapitale jedenfalls gegeben sein müssen. Ein Defizit an 

ökonomischem und sozialem (sozial hilfreichem) Kapital kann zur 

unterdurchschnittlichen Verfügbarkeit von kulturellem Kapital führen – dies 

betrifft auch ganze Bevölkerungsgruppen. (vlg. Plahuta 2007: 67, zit. n. Janisch 

2009: 77) 

Laut Bordieu hängt die Positionierung also vom Kapitalportfolio und vom Habitus 

des Individuums ab. Warum Menschen aus den ihnen zur Verfügung stehenden 

Ressourcen an Kapital nur gewisse Möglichkeiten aufgreifen, erklärt sich über das 

mit dem Habitus in Verbindung stehende soziale Handeln. Demnach ist der 

Mensch aufgrund der Sozialisation durch die Umwelt und vor allem durch die 

Familie maßgeblich geprägt und damit nicht frei, individuell zu entscheiden. 

Ebenso wenig ist es ihm problemlos möglich seine Position in der sozialen 

Hierarchie zu ändern. Eventuell entspricht der Habitus von Personen mit 

Migrationshintergrund nicht den geforderten Verhaltensweisen am 

österreichischen Arbeitsmarkt. (vgl. Plahuta 2007: 74, zit. n. Janisch 2009: 78f.) 

An sich stellen die eben vorgestellten Ansätze keinen Bezug zu 

Migrationskontexten her. Das heißt, Schwierigkeiten, die bei der Anwendung von 

kulturellem und Humankapital in einem anderen als dem bekannten kulturellen 

System entstehen, werden in humankapitalistischen Theoriemodellen und in 

Bordieus Ansatz nicht thematisiert.  
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Für diese Arbeit ist es aber sehr wohl von Bedeutung, ebendiese Schwierigkeiten, 

mit denen MigrantInnen in einem neuen Bezugssystem bzw. Arbeitsmarkt 

konfrontiert sind, zu besprechen.  

„Humankapital und kulturelles Kapital sind gesellschaftsspezifisch 

und daher nicht in vollem Umfang über Länder- und 

Gesellschaftsgrenzen transferierbar. Die  im  Heimatland  

erworbenen  und  auf  die  dortigen Bedingungen hin 

ausgerichteten wichtigen Kenntnisse, Qualifikationen und 

Fertigkeiten können sich im Aufnahmeland als unwichtig erweisen 

oder  werden  von  Behörden  und  Arbeitgebern  nicht  anerkannt  

[...], während  andererseits  im  Aufnahmeland  wichtige  

Qualifikationen  und Kenntnisse fehlen.“  (Plahuta 2007: 69, zit. n. 

Janisch 2009: 79) 

Das bedeutet also, dass durch den Migrationsprozess im Heimatland erworbenes 

Humankapital (besonders Bildung) wertlos werden kann, wenn es sich zu sehr 

von dem Kapital der Aufnahmegesellschaft und deren beruflicher oder auch 

industrieller Struktur unterscheidet. MigrantInnen laufen Gefahr deshalb am 

Arbeitsmarkt der Aufnahmegesellschaft mit allerlei Schwierigkeiten konfrontiert 

zu werden und sich nur schwer qualifiziert platzieren zu können. Mit Bordieus 

Konzept versehen, lässt sich also für MigrantInnen am österreichischen 

Arbeitsmarkt folgende Situation zusammenfassen:  

„Die Unkenntnis der Regeln und Normen, fehlendes kulturelles 

Kapital also,  bedingen  zusammen  mit  den  eingeschränkten  

Möglichkeiten, seinen Habitus an die für ein erfolgreiches 

Bestehen am Arbeitsmarkt erforderliche Normen anzupassen, dass 

Menschen mit Migrationshintergrund,  z.B.  im  Rahmen  eines  

Bewerbungsverfahrens, selbst  bei  guter  Qualifikation,  nicht  mit  

einheimischen Arbeitskräften konkurrieren können.“ (Plahuta, 

2007: 74, zit. n. Janisch 2009: 80f.) 

Wieso werden aber Arbeitskräfte, die zugezogen sind, auch bei gleicher 

Qualifizierung und gleichem Humankapital oftmals benachteiligt? An sich dürfte 

das laut oben angeführter Ansätze eigentlich nicht passieren. Gut ausgebildete 
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MigrantInnen haben in der Realität ebenfalls das Problem, wenig attraktive 

Stellen zu erhalten. Hier muss man die Lage von Seiten der Nachfrage betrachten. 

Unstimmigkeiten dieser Art lassen sich mit diskriminierungstheoretischen 

Ansätzen erklären.  

Von  Diskriminierung  wird  in  ökonomischen  Zusammenhängen  

dann  gesprochen, wenn  Individuen  anhand  von  Merkmalen  

bewertet  werden,  die  ihre  Produktivität nicht beeinflussen, und 

für die Ausübung der Beschäftigung nicht relevant sind. (Janisch 

2009: 81) 

An sich bedeutet Diskriminierung unökonomisches Handeln und dürfte, wenn 

man von einer idealtypischen Vorstellung des Arbeitsmarktes ausgeht, wo 

vollkommener Wettbewerb gegeben ist und alle Individuen über alle 

Informationen verfügen, eigentlich nicht passieren. Stellenbesetzungen müssten 

sich an der zu erwartenden Produktivität der ArbeitnehmerInnen orientieren. 

Diese – wie schon gesagt – idealtypische Vorstellung ist aber in der Realität kaum 

gegeben und Diskriminierung am Arbeitsmarkt ist „normal“. Diskriminierung 

kann verschiedene Ursachen haben. Beispielsweise lässt sich das Verhalten von 

einzelnen AkteurInnen nicht immer als ökonomisch vernünftig ausweisen, 

sondern hängt auch von persönlichen Vorlieben ab. Je nachdem welchen Nutzen 

sich einzelne AkteurInnen erhoffen und welche Situation, Berufsgruppe etc. sie 

bevorzugen, wird entschieden. Dieser Sicht widmet sich das sogenannte 

Präferenzmodell der Diskriminierung. (vgl. Plahuta 2007: 76, zit. n. Janisch 2009: 

82) Einen weiteren Grund für Diskriminierung finden wir in der statistischen 

Diskriminierung (vgl.  Oberholzer,  2006:  25  u. Granato, 2003: 34, zit. n. Janisch 

2009: 81). Personalentscheidungen würden trotz fehlender ganzheitlicher 

Informationen über die Produktivität der potenziellen ArbeitnehmerInnen gefällt 

und zwar mithilfe von statistischen Wahrscheinlichkeitsannahmen. Produktivität 

ist nicht per se klar erkennbar, sondern muss geprüft werden – meist mit 

aufwendigen Tests. Als Entscheidungshilfe werden daher meist 

Bildungsabschlüsse oder ähnliches herangezogen. Kann dennoch keine adäquate 

Entscheidung getroffen werden, kommen Gruppenmerkmale wie Geschlecht, 

Alter oder Ethnizität zum Tragen. Je nachdem welche durchschnittliche 

Produktivität von der entsprechenden Gruppe erwartet wird, werden Stellen 
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vergeben. Die Gefahr besteht dabei darin, dass Individuen dadurch diskriminiert 

werden, dass sie pauschal einer durchschnittlichen Produktivität zugewiesen 

werden. Allerdings ist es wahrscheinlich, dass sie leistungsfähiger sind als 

angenommen. Dazu kommt, dass ganze Gruppen oftmals als weniger produktiv 

eingeschätzt werden, als sie tatsächlich sind – meist aufgrund von fehlendem 

Wissen oder falschen Erfahrungen.  

Meist sind gerade ethnische Minderheiten, Frauen oder auch Jugendliche von 

Diskriminierung am Arbeitsmarkt betroffen und der Arbeitsmarktsegmentation 

unterworfen.  

 

Auch das Europäische Migrationsnetzwerk widmet sich MigrantInnen und deren 

Arbeitsmarktsituation. In einer aktuellen Studie „Deckung des 

Arbeitskräftebedarfs durch Migration in Österreich“ wird dargelegt, inwieweit 

MigrantInnen aus der EU und aus Drittstaaten den Arbeitskräftebedarf  in  

Österreich abdecken. Durch die gezielte Förderung der Einwanderung 

qualifizierter MigrantInnen aus EU Ländern konnte der Mangel an Arbeitskräften 

bisher gut unter Kontrolle gebracht werden. Dennoch geben ArbeitgeberInnen 

einen zunehmenden Qualifikationsmangel zu bedenken. Zuzug aus Drittländern 

wäre wünschenswert. Allerdings besteht das Problem, dass hochqualifiziertes 

Personal kaum Ambitionen hat nach Österreich auszuwandern bzw. in Österreich 

zu bleiben.  

 

10.1 MigrantInnen am österreichischen Arbeitsmarkt 
Kürzlich wurde im Auftrag der Kammer für Arbeiter und Angestellte für Wien 

eine Studie zur „Beschäftigungssituation von Personen mit Migrationshintergrund 

in Wien“ beauftragt. L&R Sozialforschung führte die Untersuchung durch und 

befragte AK (Arbeiterkammer) Mitglieder, die zuletzt vor maximal einem halben 

Jahr unselbstständig beschäftigt waren. Der Bericht dazu erschien im August 

2011. Der folgende Abschnitt soll einen Einblick in die Ergebnisse der genannten 

Studie bieten. Dass die Ergebnisse auf Wien begrenzt sind und daher keine 

Österreich-Aussagen hinsichtlich Arbeitsmarkt und MigrantInnen getätigt werden 
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können, soll hier nicht von Belang sein. Immerhin konzentriert sich ein sehr 

großer Anteil der MigrantInnen Österreichs in Wien.  

Zum Zeitpunkt der Befragung waren deutlich über 80% der Befragten 

unselbstständig erwerbstätig. Rund 10% (11% Männer, 9% Frauen) waren 

arbeitslos. Mittelfristig betrachtet ist der Anteil der Arbeitslosen unter den 

MigrantInnen bei 45% bei den Männern und 40% bei den Frauen. Diese Werte 

sind deutlich höher als bei den Nicht-MigrantInnen und variieren in Abhängigkeit 

vom Herkunftsland der Befragten. Beispielsweise sind Personen mit türkischem, 

arabischem und afrikanischem Migrationshintergrund signifikant 

überdurchschnittlich von Arbeitslosigkeit betroffen – 60%, die seit 2000 

zumindest einmal arbeitslos waren, so die Studienergebnisse. MigrantInnen aus 

anderen Ländern sind zwar deutlich weniger oft arbeitslos, dennoch ist jede/r 

Dritte bereits von Arbeitslosigkeit betroffen gewesen. Nur aus Deutschland 

Eingewanderte haben eine Arbeitslosenquote (14%), die mit der der 

Mehrheitsbevölkerung konform geht. (vgl. Riesenfelder et al. 2011: 10) 

Hauptsächlich arbeiten MigrantInnen im Dienstleistungssektor. Ebenso wie 

Angehörige der Mehrheitsbevölkerung haben drei Viertel (74%) der MigrantInnen 

ihren Arbeitsplatz in einem Dienstleistungsbetrieb. Allerdings ist der Anteil der 

Frauen in diesem Bereich höher als der der Männer (91% Frauen, 58% Männer), 

das gilt auch für die Autochthonen. Auch hier zeigen sich je nach Herkunftsland 

wieder Unterschiede: Männer mit Migrationshintergrund der Länder Türkei, EU-

NMS, ehemaliges Jugoslawien/Albanien sind rund zur Hälfte im 

Produktionssektor beschäftigt. Von besonderer Bedeutung ist hier die 

Baubranche. Männer aller anderen Herkunftsländer sind ebenfalls im 

Dienstleistungssektor tätig. Davon abgesehen spielen die Branchen Handel, 

Gastronomie und Verkehr eine wesentliche Rolle, sowie bei Frauen Gesundheit. 

Davon abgesehen sind MigrantInnen hauptsächlich in Klein- oder 

Kleinstbetrieben untergebracht. MigrantInnen sind zudem ebenso wie Nicht-

MigrantInnen zum Großteil (90%) Vollzeit oder Teilzeit angestellt. (vgl. 

Riesenfelder et al. 2011: 11f.) Frauen arbeiten unabhängig vom 

Migrationshintergrund häufiger Teilzeit. Davon abgesehen sind MigrantInnen im 

Gegensatz zu Nicht-MigrantInnen häufig mit Sonderformen in der Arbeitszeit 

konfrontiert (Wochenend- oder Nachtarbeit etc.). (vgl. ebenda 2011: 17) Auch 



135 
 

besetzen sie in der Regel niedrige Positionen – 60% der MigrantInnen verrichten 

Hilfstätigkeiten oder Ähnliches, aber nur 17% der Autochthonen. Hier zeichnet 

sich ein deutlicher Unterschied ab. Allerdings zeigen sich auch hier wiederum 

Differenzen in Abhängigkeit vom Herkunftsland der Befragten. Personen aus der 

Türkei, von den Philippinen und aus Afrika verrichten häufig gering qualifizierte 

Arbeit, im Gegensatz zu jenen aus Deutschland, dem Iran oder sonstigen 

europäischen Ländern. Frauen sind darüber hinaus etwas weniger qualifiziert als 

Männer. Ein Unterschied schlägt sich auch nieder, wenn man 1. und 2. Generation 

vergleicht. Während in der 1. Generation noch 64% Hilfs- oder angelernte 

Tätigkeiten verrichten, sind es in der 2. Generation nur mehr 47%. Der Trend geht 

hier in Richtung FacharbeiterInnenpositionen. (vgl. ebenda 2001: 16) Fragt man 

nach Aufstiegschancen, schätzen MigrantInnen ebenso wie Nicht-MigrantInnen 

ihre persönlichen Entwicklungsmöglichkeiten als mittelmäßig ein. Dennoch sehen 

Autochthone einer inhaltlichen Weiterentwicklung im Sinne einer Kompetenz- 

oder Aufgabenerweiterung optimistischer entgegen. Personen mit afrikanischem, 

türkischem und exjugoslawischem/albanischem Hintergrund sehen für sich die 

geringsten Möglichkeiten. (vgl. ebenda 2011: 17) Als Belastungen im 

Arbeitsalltag kommen besonders psychische (Stress und Zeitdruck) sowie 

physische Kriterien zum Tragen. Physische Belastungen dominieren vor allem bei 

MigrantInnen. Dies ist insofern keine Überraschung, da sie häufiger 

niederqualifizierte Tätigkeiten verrichten müssen, wo körperliche Leistung 

gefordert wird. Soziale Faktoren oder gar sprachliche Barrieren hingegen kommen 

hier weder bei MigrantInnen noch Nicht-MigrantInnen zum Tragen.  

In Hinblick auf die Ausbildung der Befragten zeigt sich, dass MigrantInnen 

einerseits weitaus häufiger weniger gut ausgebildet sind als Nicht-MigrantInnen 

(jede/r vierte MigrantIn verfügt maximal über einen Pflichtschulabschluss), 

andererseits ist der Anteil der MigrantInnen mit akademischem Abschluss (jede/r 

Fünfte) mit dem von Nicht-MigrantInnen vergleichbar. (vgl. ebenda 2011: 21) Zu 

einem relativ großen Teil – zwei Drittel – haben die befragten MigrantInnen ihre 

Ausbildung im Ausland abgeschlossen. Die Anerkennung dieser (Nostrifikation) 

ist demgemäß von Bedeutung, da die jeweilige Ausbildung nicht automatisch in 

Österreich anerkannt ist. Doch nur insgesamt 17% stellen einen Antrag auf 

Anerkennung. Auch hier macht das Herkunftsland einen Unterschied aus. 
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Personen mit iranischem, chinesischem oder auch arabischem Hintergrund sowie 

mit Herkunft Afrika, Exjugoslawien oder Albanien stellen überdurchschnittlich 

oft Anträge. Jene, die sich diesen Aufwand ersparen, tun dies vor allem aus der 

Überzeugung, keinen Nutzen daraus zu generieren. Für die momentane berufliche 

Tätigkeit sei die Nostrifikation nicht von Belang. Dieser Überzeugung sind vor 

allem gering Ausgebildete. (vgl. ebenda 2011: 22f.) 

 



137 
 

III EMPIRIE 
 

11 Zur Untersuchung 
Hinsichtlich der empirischen Durchführung der Studie war mit der einen oder 

anderen Schwierigkeit zu rechnen. Ganz konkret wurde besonders die Eruierung 

einer einigermaßen verlässlichen Auskunft über den Anteil des nicht 

autochthonen2 journalistischen Personals als problematisch erachtet. Fraglich war, 

an welche Stelle im Medienunternehmen oder anderswo man sich wenden kann, 

um eine verlässliche Auskunft zu erhalten. Statistiken, wie sie in den USA oder 

auch Kanada jährlich erhoben werden, existieren in Österreich in diesem Bereich 

nicht. Auch eine Auskunft seitens der Personalabteilungen der Tageszeitungen 

war aufgrund der Schweigepflicht nicht zu erwarten. Davon abgesehen ist 

zweifelhaft, ob die Personalabteilung überhaupt in der Lage wäre 

Migrationshintergründe auszuweisen. Dies hängt davon ab, ob beim Einstieg ins 

Unternehmen derlei Daten abgefragt werden.   

Da das Thema generell noch wenig erforscht ist in Österreich, war zu Beginn eine 

rein qualitative Untersuchung geplant, in der JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund, JournalistInnen ohne Migrationshintergrund und auch 

ChefredakteurInnen mittels Leitfadeninterviews befragt werden sollten. Dieses 

Vorgehen wurde schließlich um eine quantitative Befragung erweitert, um – und 

das scheint die einzig verlässliche Möglichkeit zu sein – herauszufinden, ob und 

wie viele Personen in österreichischen Tageszeitungen Migrationshintergrund 

haben. Es wurde also im ersten Schritt eine Online-Befragung durchgeführt, die 

neben zahlreichen Fragen zu Ressort, Arbeitszeit und -verhältnis, etc. auch 

abgefragt hat, wer für ein vertiefendes Interview im Anschluss noch bereit ist. 

Damit konnte auch das Problem der Rekrutierung von InterviewpartnerInnen 

gelöst werden. Methodisch wurde die Untersuchung folgendermaßen angelegt: 

alle JournalistInnen aller österreichischen Tageszeitungen wurden im ersten 

Schritt per Email angeschrieben und mit einem Link zum Online-Fragebogen 

beschickt, mit der Bitte um Teilnahme an der Studie. Die Kontaktdaten aller 
                                                
2 Autochthon: aus dem Griechischen: „aus dem Lande selbst“, „eingeboren“, bezeichnet Menschen 
ohne Migrationshintergrund 
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JournalistInnen wurden dem Journalistenindex bzw. dem Pressehandbuch 

entnommen. Im Fragebogen wurden mittels Abfrage der soziodemografischen 

Daten eventuelle Migrationshintergründe ermittelt. Genauer wurde sowohl nach 

dem Geburtsland (und der Staatsbürgerschaft) des/der Befragten als auch dem 

seiner Eltern gefragt.  

Im zweiten Schritt folgten Interviews mit insgesamt zehn JournalistInnen mit und 

ohne Migrationshintergrund. Fünf davon haben sich im Zusammenhang mit den 

Online-Befragungen von sich aus zum Interview gemeldet. Die restlichen fünf 

mussten zusätzlich rekrutiert werden. Dies gelang mit Unterstützung der bereits 

Befragten.  

Es war auch geplant ChefredakteurInnen zur Befragung heranzuziehen. Dies 

erschien nicht mehr sinnvoll, nachdem Karin Zauner 2011 ihre Dissertation 

vorgelegt hat. Im Rahmen ihrer Arbeit wurden ausschließlich ChefredakteurInnen 

und GeschäftsführerInnen österreichischer Medien zu ebendieser Thematik 

befragt. Es konnten hier bereits wesentliche Erkenntnisse gewonnen werden, die 

auch für die vorliegende Arbeit von Bedeutung sind und nun teilweise einfließen.  

 

Folgende österreichische Tageszeitungen  wurden für die Untersuchung 

herangezogen:  

Der Standard, Die Presse, Heute, Kleine Zeitung, Kronen Zeitung, Kurier, 

Medianet, Neue Kärntner Tageszeitung, Neue Vorarlberger Tageszeitung, Neues 

Volksblatt, Oberösterreichische Nachrichten, Österreich, Salzburger Nachrichten, 

Salzburger Volkszeitung, Tiroler Tageszeitung, Vorarlberger Nachrichten, Wiener 

Zeitung, Wirtschaftsblatt 
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12 Forschungsleitende Fragestellungen  
 

1)  Wie groß ist der Anteil an MitarbeiterInnen mit Migrationshintergrund in 

den jeweiligen österreichischen Tageszeitungen?  

 

2) Welche Positionen werden von ihnen besetzt? In welchen Ressorts 

schreiben sie? Werden sie speziell für Themenbereiche herangezogen, die 

mit Migration zu tun haben?  

 

3) Aus welcher sozialen Schicht entstammen die untersuchten Personen? 

Welche soziodemografischen Merkmale sind charakteristisch? 

 

4) Wie wird die Präsenz von JournalistInnen mit Migrationshintergrund in 

den Redaktionen von den jeweiligen InterviewpartnerInnen eingeschätzt? 

 

5) Interwiefern spielen Leistungsdruck und Fehlertoleranz eine Rolle? Haben 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund das Gefühl, dass die 

Erwartungen an sie höher sind? Fühlen sie sich hinsichtlich 

Aufstiegschancen benachteiligt? 

 

6) Welche Kriterien werden von den InterviewpartnerInnen für die 

Unterrepräsentation von migrantischen JournalistInnen als verantwortlich 

betrachtet? 

 

7) Wie verstehen JournalistInnen mit Migrationshintergrund ihr eigenes 

Berufsbild? Inwieweit unterscheidet sich dieses von dem Berufsbild, das 

sie von ihren nicht-migrantischen KollegInnen haben?  

 

8) Ist in den Chefetagen der Medienunternehmen ein Bewusstsein über die 

Diskrepanz zwischen dem MigrantInnenanteil in der Bevölkerung und in 

der Medienproduktion erkennbar? Wie wird diese begründet? 
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9) Welche Maßnahmen werden von Medienunternehmen getroffen, um mehr 

MigrantInnen zu integrieren?  

 

13 Zur quantitativen Untersuchung - Onlinebefragung 
 

Wie erwähnt, war anfänglich geplant, an das Thema rein qualitativ heranzugehen, 

mit dem Ziel der ersten Auseinandersetzung mit dem Bereich „MigrantIn als 

KommunikatorIn“ (in nicht-migrantischen Medien). Da die Frage nach der 

zahlenmäßigen Teilhabe von MigrantInnen in den Medien, genauer in den 

Tageszeitungen, eine große ist – nicht nur in dieser Arbeit, sondern generell in der 

wissenschaftlichen Auseinandersetzung – musste methodisch ein Weg gefunden 

werden, der eine Beantwortung zumindest einigermaßen ermöglicht. Schließlich 

existiert in Österreich keine statistische Erhebung über einen 

Migrationshintergrund von JournalistInnen, wie es beispielsweise in den USA 

Standard ist. Ein Zugang zu diesen Daten musste allerdings erst gefunden werden. 

Da die bloße Anfrage bei den Tageszeitungen, genauer deren Personalabteilungen, 

nicht sehr vielversprechend schien, ging die Überlegung dahin, alle 

JournalistInnen, die im Journalistenindex und im Pressehandbuch verzeichnet 

sind, anzuschreiben.  

Als Grundlage der Untersuchung wurden entsprechend alle österreichischen 

Tageszeitungen herangezogen bzw. alle österreichischen Tageszeitungs-

JournalistInnen unabhängig davon, ob Migrationshintergrund besteht, die im 

Journalistenindex und Pressehandbuch aufscheinen. 1825 Kontakte wurden 

ermittelt und in einen Verteiler eingebettet. Mittels eines Fragebogens sollten zum 

einen etwaige Migrationshintergründe der Befragten eruiert werden, zum anderen 

bei allen JournalistInnen Meinungen, Einstellungen und Einschätzungen zur 

Migrationsthematik, sowie Punkte wie Tätigkeitsfelder, Sicherheit und 

Zufriedenheit im Job etc abgefragt werden. Ein Online-Fragebogen wurde für 

diesen Zweck als geeignetes Instrumentarium ausgewählt. Die Homepage 

www.soscisurvey.de bietet ein entsprechendes kostenloses Tool an, das für diese 

Untersuchung geeignet ist und schließlich auch verwendet wurde. Das System 
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bietet die Möglichkeit den fertigen Antworten-Datensatz in SPSS zu importieren 

und dort auszuwerten. 

Bevor die Befragung gestartet wurde, musste noch abgewogen werden, ob die 

Befragungsgruppe ohne Ankündigung beschickt oder ob im Vorfeld ein Kontakt 

zur Chefredaktion hergestellt werden sollte, um die Befragung und das 

Forschungsvorhaben vorzustellen und gleichzeitig um Unterstützung zu bitten. 

Dass die Beteiligung bei einem unangekündigten Mailing eventuell relativ gering 

ausfallen könnte, war zu befürchten. Besonders in Hinblick darauf, dass 

JournalistInnen aufgrund Ihrer Tätigkeit täglich eine Flut von Emails bewältigen 

müssen. Demgemäß hätte eine Vorwarnung bei den jeweiligen Tageszeitungen 

vielleicht nicht schaden können. Dass diese Ankündigung bei gewissen 

Tageszeitungen aber eventuell dazu führen könnte, dass die Befragung untersagt 

wird, galt es ebenfalls mit zu bedenken. Mittels personalisierten Emails wurde der 

Link zur Online-Befragung doch unangekündigt und ohne vorherige Absprache 

mit den GeschäftsführerInnen oder ChefredakteurInnen an alle 1825 Kontakte 

versendet.  

 

13.1 Befragung in zwei Wellen 

Die Befragung erfolgte in zwei Wellen, da die Beteiligung bei der ersten 

Befragung nicht ausreichend war.  

Pretest: 

Für den Pretest erklärten sich drei Personen bereit. Eine pensionierte Kurier-

Journalistin, eine freie Journalistin und eine Hörfunk-Journalist. Vom Hörfunk-

Journalisten wurden keine Angaben gemacht, die freie JournalistIn forderte zum 

Teil mehr Auswahlmöglichkeiten und wies auf einige Unschärfen hin, was die 

Antwortmöglichkeiten im Fragebogen betraf. Es handelte sich dabei um 

geringfügige Adaptionen. Von der pensionierten Journalistin wurde sehr viel Lob 

ausgesprochen. Zusätzlich kam von Ihrer Seite auch neuer Input. Einerseits wies 

sie darauf hin, dass in Redaktionen zum Teil Konkurrenzverhalten gefördert wird 

indem beispielsweise Strichlisten darüber geführt werden, wer am häufigsten 

einen „Heuler“ bringt. Andererseits wies sie darauf hin, dass eine zusätzliche 
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Frage nach dem Einkommen interessant wäre, da im Journalismus prekäre 

Arbeitsverhältnisse dominierten, die ihm enorm schaden würden. Beide Punkte 

schienen im Rahmen dieser Befragung sinnvoll und wurden in den Fragebogen 

eingefügt. Schwierig war, eine geeignete Formulierung für die Frage nach dem 

Einkommen zu finden, die einerseits nicht zu nahe tritt und demgemäß auch 

beantwortet wird, andererseits einen vergleichbaren Wert liefert. Gefragt wurde 

schließlich nach dem Nettoeinkommen pro Stunde und danach, ob der eigene 

Verdienst angemessen erscheint. Beide Fragen wurden eigens als Nicht-

Pflichtfragen deklariert.  

 

Durchgang 1:  

Am 2. August 2011 wurden 1825 Kontakte über das Online-Tool soscisurvey mit 

Emails inklusive Link zur Online-Befragung beschickt. 1312 Personen haben laut 

System die Email erhalten. Von über 70 Personen kamen Out of Office-

Meldungen (Urlaub) zurück. Die Befragung war bis 15. August 2011 online. Bis 

zu diesem Zeitpunkt beantworteten 94 Personen, das heißt rund 7,2 Prozent der 

erreichten 1312 Personen, den Fragebogen vollständig. Die geringe Teilnahme 

lässt sich nicht mit Sicherheit erklären. Dass Urlaubszeit war dürfte eigentlich 

keine Rolle spielen, waren doch „nur“ 70 Personen auf Urlaub bzw. haben diesen 

per automatischer Antwort bekannt gegeben. Eventuell waren die Ressourcen bei 

den Nicht-Urlaubern aber deswegen zu knapp. Eine Möglichkeit wäre auch, dass 

die Thematik nicht zur Teilnahme eingeladen hat. Vielleicht steht man dieser auch 

mit einer gewissen Unsicherheit, wenn nicht sogar Angst, gegenüber, wenn es um 

persönliche Aussagen dazu geht. Eine weitere Erklärung für das geringe 

Engagement könnte auch in der Anlage der Untersuchung zu finden sein. Teils 

kamen Rückmeldungen auf die Befragung, die darauf schließen lassen, dass der 

Fragebogen zu umfangreich war und für den persönlichen Geschmack zu sehr ins 

Detail ging. Auffällig ist die hohe Ausfallrate auf der ersten Seite der Befragung. 

Dort war auch die Frage nach dem Einkommen platziert, die aufgrund des Inputs 

aus dem Pretest mit Zögern, aber doch eingefügt wurde. Dass diese abschreckend 

gewirkt haben könnte, scheint mir eine plausible Erklärung, da sie doch ins 
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Persönliche geht. Im zweiten Durchgang wurde die Frage nach hinten zu den 

soziodemografischen Daten geschoben.  

 

Durchgang 2: 

Am 17. August wurde der Fragebogen ein zweites Mal an dasselbe Panel von 

1825 Personen versendet. Es wurde all jenen Dank ausgesprochen, die bereits die 

Untersuchung unterstützt haben. Jene, die noch keine Zeit gefunden haben, 

wurden ein weiteres Mal zur Teilnahme eingeladen. Da einige TeilnehmerInnen 

im ersten Durchgang keine Email erhalten haben, wurden sämtliche Fehlgänger 

kontrolliert und erst dann wieder versendet. Dieses Mal erhielten zumindest 1360 

Personen die Email. Die Laufzeit der Befragung startete mit 17. August und 

endete mit 26. August. In diesem Zeitraum stieg die Zahl der vollständig 

beantworteten Fragebögen auf 163 an und damit auf eine Gesamtrücklaufquote 

von rund 12 Prozent. Auffällig war, dass die Beteiligung in beiden Wellen in den 

ersten Tagen am höchsten war.  

 

13.2 Der Onlinefragebogen 
Der Fragebogen lässt sich grob in drei Themenbereiche gliedern:  

1) Fragen zur Tätigkeit in der jeweiligen Tageszeitung und Einschätzungen: 

Gefragt wurde hier zum Beispiel, in welcher Tageszeitung die 

TeilnehmerInnen tätig sind, in welcher Position, in welchem Ressort und 

in welchem Zeitausmaß, sowie welches Beschäftigungsverhältnis vorliegt, 

ob es persönliche Veränderungen gegeben hat oder noch geben wird. 

Gefragt wurde auch nach dem Berufseinstieg, wie er persönlich erlebt 

wurde und generell eingeschätzt wird, nach eventueller Diskriminierung 

im Job und nach der berufsspezifischen Ausbildung etc. 

2) Fragen zur Einschätzung und persönlichen Einstellung hinsichtlich 

Diversität im Unternehmen und im Journalismus allgemein: gefragt wurde 

unter anderem, ob Migrationshintergrund eine Rolle beim Berufseinstieg 

spielt, ob er den Berufsalltag und die –laufbahn  erschwert, ob er sich 
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positiv auf das Unternehmen, die Arbeit, die Berichterstattung und damit 

auf die Einstellung der Öffentlichkeit auswirkt. Dementsprechend war 

auch von Interesse, ob eine Beteiligung von MigrantInnen in den 

Redaktionen wünschenswert ist.  

3) Fragen zur interkulturellen Kompetenz: unter anderem war von Interesse, 

ob und wie interkulturelle Kompetenz in Redaktionen gefördert werden 

soll, wer selbst über interkulturelle Kompetenz verfügt und wie/ob diese in 

der Arbeit eingesetzt wird.  

Neben den soziodemografischen Daten (Alter, Geschlecht, höchste 

abgeschlossene Ausbildung) wurden neben der Staatsbürgerschaft und dem 

Geburtsland des/der Befragten zusätzlich die Staatsbürgerschaft, das Geburtsland 

und die Beschäftigung beider Eltern abgefragt. Mit den Informationen zum 

Geburtsland konnte der Migrationshintergrund der Befragten entsprechend der 

Definition bestimmt werden. Es wurde bewusst vermieden, die Befragten konkret 

danach zu fragen, ob ein Migrationshintergrund besteht, einerseits um 

unzuverlässige Angaben auszuschließen (falls der Migrationshintergrund nicht 

von allen Befragten gleich definiert wird) und andererseits um eine etwaige 

Abschreckung dadurch zu vermeiden. Wichtig war, von allen JournalistInnen, die 

in Tageszeitungen tätig sind, Antworten zu erhalten, nicht nur von denen mit 

Migrationshintergrund. Denn das Erkenntnisinteresse liegt auch darin, Aussagen 

treffen zu können, die sowohl die Gruppe der MigrantInnen als auch der Nicht-

MigrantInnen betrifft. Um innerhalb des Fragebogens nicht den Anschein zu 

erwecken, der Fragebogen sei nur für MigrantInnen gedacht, wurde die Abfrage 

entsprechend ohne einer dezidierten Frage nach dem Migrationshintergrund 

gelöst.  

Zusammengefasst heißt das, dass ein Fragebogen erzeugt wurde, der an alle 

TageszeitungsjournalistInnen adressiert ist. Um Aussagen treffen zu können, die 

Unterschiede zwischen MigrantInnen und Nicht-MigrantInnen aufzeigen, wird der 

Migrationshintergrund über die Angaben in den soziodemografischen Daten 

bestimmt. Ist ein/e Befragte/r selbst eingewandert, das heißt nicht in Österreich 

geboren, oder seine beiden Eltern, besteht Migrationshintergrund.  
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Die Befragung wurde wie bereits erwähnt online durchgeführt. Die Beantwortung 

nahm circa zehn bis fünfzehn Minuten Zeit in Anspruch.  

 

13.3 Auswertung mittels SPSS 

Die Auswertung der Daten wurde mit Hilfe des Programms SPSS durchgeführt. 

Neben deskriptiven Berechnungen wurden folgende Signifikanztests 

durchgeführt:  

• Chi²-Test nach Pearson: Die Berechnung beruht auf Kreuztabellen 

(Vierfelder-Kontingenztafel). Geprüft wird, ob die Verteilungen zweier 

Merkmale voneinander abhängen, indem die beobachteten mit den 

erwarteten Häufigkeiten verglichen werden. Hier wurden großteils 

Abhängigkeiten in Hinblick auf den Migrationshintergrund der Befragten 

geprüft. 

• Exakter Test nach Fisher: Der Signifikanztest prüft auf Unabhängigkeit in 

der Kontingenztafel und liefert auch bei einer geringen Anzahl von 

Antworten zuverlässige Ergebnisse. Er entspricht in der Anwendung dem 

Chi²-Test, welcher aber erst bei einer bestimmten Stichprobengröße 

verlässliche Werte liefert. Wichtig ist dabei, dass in der Kontingenztafel 

pro Feld zumindest fünf Antworten enthalten sind. Ist dies nicht der Fall, 

wird der exakte Test nach Fisher angewendet.  

• U-Test nach Mann und Whitney: Es handelt sich dabei um einen 

nichtparametrischen Rangtest. Er überprüft ob die Mittelwerte zweier 

unabhängiger Stichproben (Rangreihen) unterschiedlich sind. Dahinter 

steht die Überlegung, dass Daten in einer gemeinsamen Rangfolge 

gleichmäßig verteilt sind, wenn die zentralen Tendenzen beider 

Rangfolgen gleich sind. Ein Mann-Whitney-Test wird dann eingesetzt, 

wenn keine Normalverteilung in der Rangreihe vorherrscht. Er bildet das 

Gegenstück zum t-Test, der eine Normalverteilung braucht. Hier wurde 

aufgrund der Schiefe (keine Normalverteilung) ausschließlich der U-Test 

verwendet, um die Tendenzen bzw. Mittelwerte der Ratings in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der Befragten zu prüfen.  
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• Test nach Kruskal-Wallis: Es handelt sich dabei um einen Rangtest, 

ähnlich dem U-Test nach Mann und Whitney. Er überprüft die Mittelwerte 

von mehr als zwei Rangreihen. Der Test kam hier einmal zum Einsatz, um 

die Ratings in Abhängigkeit von den Tageszeitungen zu überprüfen.  

 

13.4 Ergebnisse der Online-Befragung 
 

13.4.1. Stichprobenbeschreibung 

Die ProbandInnen wurden mittels Email angeworben, in dem das 

Studienvorhaben beschrieben wurde und ein Link zum Fragebogen führte. Die 

vorliegende Stichprobe entstand durch Selbstselektion.  

An der Online-Fragebogen-Studie nahmen n=163 Journalistinnen und 

Journalisten aller österreichischen Tageszeitungen teil (38% Frauen, 62% 

Männer). Per Definition haben 13,5% der Befragten einen Migrationshintergrund, 

das sind 22 Personen. Das bedeutet beide Elternteile dieser 22 Personen sind im 

Ausland geboren. Dieser hohe Prozentanteil deutet darauf hin, dass im Verhältnis 

mehr MigrantInnen an der Befragung teilgenommen haben als autochthone 

ÖsterreicherInnen. 

 

Geschlecht und Migrationshintergrund 

Vergleicht man die Teilnehmenden hinsichtlich Migrationshintergrund und 

Geschlecht zeigt sich, dass die Geschlechterverteilung bei MigrantInnen (41% 

Frauen, 59% Männer) und Nicht-MigrantInnen (38% Frauen, 62% Männer) 

relativ ausgewogen ist.  

 

 
Geschlecht 

Gesamt weiblich männlich 

Migrationshintergrund nein Anzahl 53 86 139 

Erwartet 53,5 85,5 139,0 

% innerhalb  38,1% 61,9% 100,0% 
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ja Anzahl 9 13 22 

Erwartet 8,5 13,5 22,0 

% innerhalb  40,9% 59,1% 100,0% 

Gesamt Anzahl 62 99 161 

Erwartet 62,0 99,0 161,0 

% innerhalb  38,5% 61,5% 100,0% 

Tabelle 1: Vierfeldertafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Geschlecht und 

Migrationshintergrund. 

 

Die Berechnung der entsprechenden Prüfgröße ergibt mit χ²(1) = 0,062, p = ,803 

ein nicht signifikantes Ergebnis. In der vorliegenden Stichprobe kann demnach 

kein Verteilungsunterschied des Geschlechts in Abhängigkeit des 

Migrationshintergrundes beobachtet werden. Männer und Frauen sind in beiden 

Gruppen in Relation gleich stark vertreten.  

 

Alter 

In der Altersverteilung der Stichprobe ist eine Unausgewogenheit beobachtbar. 

Wie aus der untenstehenden Kontingenztafel hervorgeht, ist der Anteil der 30- bis 

39-Jährigen im Vergleich zu den anderen Altersgruppen mit 38% 

überdurchschnittlich hoch. Die geringste Beteiligung zeigt sich in der Gruppe der 

über 60-Jährigen. Dies ist aber in Hinblick auf das Pensionsalter nicht 

überraschend. Vergleichsweise gering ist auch die Anzahl der 20- bis 29-Jährigen. 

 

Alter und Geschlecht 

Zieht man die Verteilung von Alter und Geschlecht genauer in Betracht, zeigt sich 

aber, dass die Anzahl der Teilnehmerinnen mit 21% in der Gruppe der 20 bis 29-

Jährigen deutlich höher angesiedelt ist als der Anteil der männlichen Befragten 

mit nur 7,9%. Umgekehrt verhält es sich bei den über 50-Jährigen. Nur 14,5% der 

Damen sind zwischen 50 und 60 Jahre alt, nicht einmal 2% über 60. Ausgewogen 

ist die Verteilung aber bei den 30- bis 49-Jährigen. Das Ungleichgewicht in der 
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Gruppe über 50 könnte eventuell ein Zeichen dafür sein, dass der Journalismus 

noch vor einigen Jahrzehnten männlich dominiert war. Bei den jungen 

JournalistInnen findet man hier vorrangig Frauen. Die Berechnung der 

entsprechenden Prüfgröße ergibt mit χ² (exakter Test nach Fisher) = 10,007, p = 

,038 ein signifikantes Ergebnis. 

 

 
Alter 

Gesamt 20 bis 29 30 bis 39 40 bis 49 50 bis 60 über 60 

Geschlecht weiblich Anzahl 13 25 14 9 1 62 

Erwartete Anzahl 8,0 23,6 14,5 11,8 4,2 62,0 

% innerhalb  21,0% 40,3% 22,6% 14,5% 1,6% 100,0% 

männlich Anzahl 8 37 24 22 10 101 

Erwartete Anzahl 13,0 38,4 23,5 19,2 6,8 101,0 

% innerhalb  7,9% 36,6% 23,8% 21,8% 9,9% 100,0% 

Gesamt Anzahl 21 62 38 31 11 163 

Erwartete Anzahl 21,0 62,0 38,0 31,0 11,0 163,0 

% innerhalb  12,9% 38,0% 23,3% 19,0% 6,7% 100,0% 

Tabelle 2: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Geschlecht und 

Alter. 

 

Alter und Migrationshintergrund 

Kaum Unterschiede zeigen sich auch in der Verteilung der Altersgruppen. Mit χ² 

(korrigiert mit exaktem Test nach Fisher) = 1,095, p = ,895 liegt kein signifikantes 

Ergebnis vor. Das bedeutet, dass kein Ungleichgewicht hinsichtlich der 

Altersverteilung in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund vorliegt. Allerdings 

lässt sich beobachten, dass MigrantInnen etwas öfter in der Gruppe der 20- bis 29-

Jährigen vertreten sind, dafür  etwas weniger häufig in den Altersgruppen über 50.  
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Alter 

Gesamt 20 bis 29 30 bis 39 40 bis 49 50 bis 60 über 60 

Migrations-

hintergrund 

nein Anzahl 17 53 32 27 10 139 

Erwartet 18,1 53,5 31,9 25,9 9,5 139,0 

% innerhalb  12,2% 38,1% 23,0% 19,4% 7,2% 100,0% 

ja Anzahl 4 9 5 3 1 22 

Erwartet 2,9 8,5 5,1 4,1 1,5 22,0 

% innerhalb  18,2% 40,9% 22,7% 13,6% 4,5% 100,0% 

Gesamt Anzahl 21 62 37 30 11 161 

Erwartet 21,0 62,0 37,0 30,0 11,0 161,0 

% innerhalb  13,0% 38,5% 23,0% 18,6% 6,8% 100,0% 

Tabelle 3: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Alter und 

Migrationshintergrund. 

 
 

Höchste abgeschlossene Ausbildung 

Rund die Hälfte der TeilnehmerInnen hat einen akademischen Abschluss. Der 

Großteil der AkademikerInnen unter den Befragten hat ein Diplomstudium 

abgeschlossen. Über 40% der Befragten hat weiters eine höhere Schule mit 

Matura abgeschlossen. Praktisch niemand hat nicht maturiert.  

 

Höchste abgeschlossene Ausbildung und Alter 

Betrachtet man die höchste abgeschlossene Ausbildung der Befragten in 

Abhängigkeit vom Alter, zeigt sich ein stark signifikantes Ergebnis:  χ²(1) = 

47,837, p < ,001 und damit ein hohes Ungleichgewicht in Hinblick auf die 

Verteilung nach Ausbildung und Alter der Befragten. Bemerkenswert ist hier 

jedenfalls der hohe Anteil von 30% an DoktorInnen in der Gruppe der 50- bis 60-

Jährigen bzw. rund 16% zwischen 40 und 49 Jahren. Kaum jemand unter 40 hat 

ein Doktorat abgeschlossen. Dafür ist in den Altersgruppen bis 39 der Anteil der 

DiplomandInnen mit mehr als 50% dominant. Ab 40 Jahren hat rund die Hälfte 

der Befragten mit Matura abgeschlossen. Insgesamt haben nur Wenige ein 
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Bakkalaureatsstudium absolviert. Hauptsächlich finden sich jene zwischen 20 und 

39 Jahren, was wohl darauf zurückgeführt werden kann, dass Bakkalaureatstudien 

noch relativ jung sind.  

 

 

Ausbildung 

Gesamt 

Höhere 

Schule 

ohne 

Matura 

Höhere 

Schule mit 

Matura 

Bakk. 

Uni oder 

FH 

Diplom 

Uni oder 

FH 

Doktorat 

Uni oder FH 

Andere 

Aus-

bildung: 

Alter 20 bis 

29 

Anzahl 0 6 2 13 0 0 21 

Erwartete ,1 8,6 ,9 8,4 2,2 ,8 21,0 

% innerhalb  ,0% 28,6% 9,5% 61,9% ,0% ,0% 100,0% 

30 bis 

39 

Anzahl 0 20 3 36 1 2 62 

Erwartete  ,4 25,5 2,7 24,7 6,5 2,3 62,0 

% innerhalb  ,0% 32,3% 4,8% 58,1% 1,6% 3,2% 100,0% 

40 bis 

49 

Anzahl 1 18 1 11 6 1 38 

Erwartete  ,2 15,6 1,6 15,2 4,0 1,4 38,0 

% innerhalb  2,6% 47,4% 2,6% 28,9% 15,8% 2,6% 100,0% 

50 bis 

60 

Anzahl 0 16 1 3 9 2 31 

Erwartete  ,2 12,7 1,3 12,4 3,2 1,1 31,0 

% innerhalb  ,0% 51,6% 3,2% 9,7% 29,0% 6,5% 100,0% 

über 

60 

Anzahl 0 7 0 2 1 1 11 

Erwartete  ,1 4,5 ,5 4,4 1,1 ,4 11,0 

% innerhalb  ,0% 63,6% ,0% 18,2% 9,1% 9,1% 100,0% 

Gesamt Anzahl 1 67 7 65 17 6 163 

Erwartete  1,0 67,0 7,0 65,0 17,0 6,0 163,0 

% innerhalb  ,6% 41,1% 4,3% 39,9% 10,4% 3,7% 100,0% 

Tabelle 4: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Alter und 

Ausbildung. 
 

Höchste abgeschlossene Ausbildung und Geschlecht 

Auch hinsichtlich der Verteilung der höchsten abgeschlossenen Ausbildung in 

Abhängigkeit vom Geschlecht der Befragten zeigt sich ein Ungleichgewicht. Die 
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Berechnung der entsprechenden Prüfgröße ergibt mit χ² (exakter Test nach Fisher) 

= 13,181, p = ,012 ein signifikantes Ergebnis. Im Vergleich zu den weiblichen 

TeilnehmerInnen haben um fast 12% mehr Männer ein Doktorat abgeschlossen. 

Dafür hat die Hälfte der Frauen ein Diplomstudium absolviert, nur ein Drittel der 

Männer hat ein Diplom. Mehr Frauen haben davon abgesehen ein Bakkalaureat 

abgeschlossen, mehr Männer haben maturiert.  

In Summe haben mit 61,3% mehr Frauen einen akademischen Abschluss als ihre 

männlichen Kollegen mit 50,6%.  

 

 

Ausbildung 

Gesamt 

Höhere 

Schule 

ohne 

Matura 

Höhere 

Schule mit 

Matura 

Bakk. 

Uni oder 

FH 

Diplom 

Uni oder 

FH 

Doktorat 

Uni oder 

FH 

Andere 

Aus-

bildung: 

Ge-

schlecht 

weiblich Anzahl 0 21 5 31 2 3 62 

Erwartet ,4 25,5 2,7 24,7 6,5 2,3 62,0 

% innerhalb  ,0% 33,9% 8,1% 50,0% 3,2% 4,8% 100,0% 

männlich Anzahl 1 46 2 34 15 3 101 

Erwartet ,6 41,5 4,3 40,3 10,5 3,7 101,0 

% innerhalb  1,0% 45,5% 2,0% 33,7% 14,9% 3,0% 100,0% 

Gesamt Anzahl 1 67 7 65 17 6 163 

Erwartet 1,0 67,0 7,0 65,0 17,0 6,0 163,0 

% innerhalb  ,6% 41,1% 4,3% 39,9% 10,4% 3,7% 100,0% 

Tabelle 5: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Ausbildung und 

Geschlecht.  

 

 
Höchste abgeschlossene Ausbildung und Migrationshintergrund 

Zieht man nun genauer in Betracht, wie die Verteilung nach der höchsten 

abgeschlossenen Ausbildung in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der 

Befragten aussieht, zeigen sich diesbezüglich keine Verteilungsunterschiede. Die 

Prüfung auf Unterschiedlichkeit der höchsten abgeschlossenen Ausbildung in 

Abhängigkeit des Migrationshintergrundes zeigt, dass mittels χ² (korrigiert mit 
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exaktem Test nach Fisher) = 2,105, p = ,855 keine signifikanten Zusammenhänge 

angenommen werden können.  Es ist demnach kein Zusammenhang zwischen 

einem Migrationshintergrund und der höchsten abgeschlossenen Ausbildung zu 

verzeichnen.  

 

 

Ausbildung 

Gesamt 

Höhere 

Schule 

ohne 

Matura 

Höhere 

Schule 

mit 

Matura 

Bakk. 

Uni oder 

FH 

Diplom 

Uni oder 

FH 

Doktorat 

Uni oder 

FH 

Andere 

Aus-

bildung: 

Migrations-

hintergrund 

ja Anzahl 1 59 6 54 13 6 139 

Erwartet ,9 57,8 6,0 55,3 13,8 5,2 139,0 

% innerhalb  ,7% 42,4% 4,3% 38,8% 9,4% 4,3% 100,0% 

nein Anzahl 0 8 1 10 3 0 22 

Erwartet ,1 9,2 1,0 8,7 2,2 ,8 22,0 

% innerhalb  ,0% 36,4% 4,5% 45,5% 13,6% ,0% 100,0% 

Gesamt Anzahl 1 67 7 64 16 6 161 

Erwartet 1,0 67,0 7,0 64,0 16,0 6,0 161,0 

% innerhalb  ,6% 41,6% 4,3% 39,8% 9,9% 3,7% 100,0% 

Tabelle 6: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Ausbildung und 

Migrationshintergrund 

 

Staatsbürgerschaft und Geburtsland 

77% der TeilnehmerInnen haben die österreichische Staatsbürgerschaft, 3% die 

deutsche, 2,5% der Befragten sind italienische Staatsbürger. Ebenfalls 2,5% haben 

zwei oder drei Staatsbürgerschaften, jeweils 0,6% sind Staatsbürger Kroatiens, 

Bulgariens und Bosnien-Herzegowinas. Rund 13% haben diesbezüglich keine 

Angaben gemacht.  

Davon abgesehen sind circa 90% der TeilnehmerInnen in Österreich geboren, 3% 

in Deutschland, 2,5% in Italien. 1,2% sind in Kroatien geboren, sowie jeweils 
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0,6%, also 1 Person, im Iran, in Ungarn, der Schweiz, Bulgarien, Bosnien-

Herzegowina.  

Wie bereits oben genannt, haben insgesamt 22 Personen mit 

Migrationshintergrund an der Befragung teilgenommen. Folgende Tabelle zeigt 

die Geburtsorte und Staatsbürgerschaften der jeweiligen Personen und ihrer 

Eltern.  

  
Geburtsort 
Vater 

Geburtsort 
Mutter 

Staatsbürger
schaft Vater 

Staatsbürger
schaft Mutter 

Geburtsort 
Befragte/r 

Staatsbürger 
schaft 
Befragte/r 

              
1 Deutschland Slowakei Österreich            Österreich            Österreich            k.A. 

2 Iran                                                             Iran                             Iran                             Österreich            Iran                             

3 
Staatsbürger-
schaften           

3 Deutschland                                                      Deutschland          Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      

4 Deutschland                                                      Deutschland       Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      
5 Türkei                                                           Türkei                           Türkei                           Türkei              Österreich                       Österreich                       

6 Deutschland                                                      Deutschland    Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      

7 Deutschland                                                      Deutschland         Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                      Deutschland                          

8 
Bosnien-
Herz.                                            

Bosnien-
Herz.                                            

Bosnien-
Herz.                                            Bosnien-Herz.                                            

Bosnien-
Herz.                                            Bosnien-Herz.                                            

9 Italien                                                          Tschechien        Österreich            Österreich            Österreich            Österreich            
10 Bulgarien                                                        Bulgarien                        Bulgarien                        Bulgarien                        Bulgarien                        Bulgarien                        

11 
Bosnien-
Herz.                                            

Bosnien-
Herz.                                            

Bosnien-
Herz.                                            Österreich                 Österreich                       Österreich                       

12 Kroatien                                                         Kroatien                         Kroatien                         Kroatien             Kroatien                         Österreich            

13 Ungarn                                                           Ungarn                           
Ungarisch - 
staatenlos           

Ungarisch - 
staatenlos       Ungarn                           Österreich                       

14 Mazedonien                                                       Mazedonien      
Österreich, 
Mazedonien           

Österreich, 
Mazedonien  Österreich            Österreich                       

15 Italien                                                          Italien                          Italien                          Italien                          Italien                          Italien                          

16 Deutschland                                                      Deutschland        Deutsch                          Deutsch                 Deutschland                      Deutschland                      
17 Serbien                                                          Serbien                          Serbien                          Serbien    Österreich            Österreich                       
18 Italien          Italien          Italien          Italien          Italien          Italien          

19 Mazedonien                                                
Bosnien-
Herzegowina   Kroatien                         Kroatien          Österreich                       Kroatien                         

20 
Bosnien-
Herz.                                            

Bosnien-
Herz.                                            Kroatien                         Österreich         Österreich            Österreich                       

21 Italien                                         Italien              Italien          Italien          Italien          Italien          
22 Italien                                                          Italien                          Italien                          Italien          Italien                          Italien                          
Tabelle 7: Geburtsort und Staatsbürgerschaft der MigrantInnen und ihrer Eltern 
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Erwerbstätigkeit der Eltern 

 

Abb. 3: Erwerbstätigkeit der Eltern 

Wie man in der obenstehenden Tabelle ablesen kann, sind bereits rund 30% der 

Eltern der Befragten in Pension. Davon abgesehen ist der Anteil bei den 

Angestellten am größten. Mehr Mütter arbeiten in einem Angestelltenverhältnis, 

dafür sind mehr Väter selbstständig, Beamter oder Arbeiter. Mit über 20% ist der 

Anteil der Mütter, die nicht berufstätig sind, deutlich höher als der der Väter. Fast 

niemand hat Eltern im Journalismus, nur einige Wenige haben einen Vater, der als 

Journalist tätig ist.  

 

Erwerbstätigkeit der Eltern je nach Migrationshintergrund 

Betrachtet man die Erwerbstätigkeit der Eltern abhängig vom 

Migrationshintergrund der Befragten zeigen sich je nach Art der Beschäftigung 

unterschiedliche Ergebnisse. Signifikante Ergebnisse erhält man für den 

Zusammenhang Erwerb als ArbeiterIn und Migrationshintergrund der Befragten. 

Mehr als 27% der Befragten mit Migrationshintergrund geben an, dass der Vater 

als Arbeiter beschäftigt ist; aber nur 9,4% der autochthonen ÖsterreicherInnen. 

Die Berechnung der Prüfgrößen ergibt: χ²(1) = 5,860, p = ,027. Ebenso geben 

22,7% der MigrantInnen an, dass die Mutter als Arbeiterin tätig ist, nur 3,6% der 

JournalistInnen ohne Migrationshintergrund haben eine Mutter, die als Arbeiterin 

beschäftigt ist. Die Prüfgrößen dafür sind χ²(1) = 11,932, p = ,005.  

23,3% 

6,1% 

11,7% 

1,2% 

28,2% 

7,4% 

22,1% 

2,5% 

19,6% 

11,7% 

17,8% 

3,1% 

31,3% 

14,7% 

3,1% 
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Erwerb Vater/Arbeiter 

Gesamt nicht gewählt ausgewählt 

Migrationshintergrund nein Anzahl 126 13 139 

Erwartet 122,6 16,4 139,0 

% innerhalb  90,6% 9,4% 100,0% 

ja Anzahl 16 6 22 

Erwartet 19,4 2,6 22,0 

% innerhalb  72,7% 27,3% 100,0% 

Gesamt Anzahl 142 19 161 

Erwartet 142,0 19,0 161,0 

% innerhalb  88,2% 11,8% 100,0% 

Tabelle 8: Vierfeldertafel Häufigkeiten und Anteilswerte: Vater Arbeiter und 

Migrationshintergrund 

 
 

 
Erwerb Mutter/Arbeiterin 

Gesamt nicht gewählt ausgewählt 

Migrationshintergrund nein Anzahl 134 5 139 

Erwartet 130,4 8,6 139,0 

% innerhalb  96,4% 3,6% 100,0% 

ja Anzahl 17 5 22 

Erwartet 20,6 1,4 22,0 

% innerhalb  77,3% 22,7% 100,0% 

Gesamt Anzahl 151 10 161 

Erwartet 151,0 10,0 161,0 

% innerhalb  93,8% 6,2% 100,0% 

Tabelle 9: Vierfeldertafel Häufigkeiten und Anteilswerte: Mutter Arbeiterin und 

Migrationshintergrund 

 
Keine signifikanten Zusammenhänge zeigen sich beim Beruf Angestellte/r und 

dem Migrationshintergrund der Befragten. Ebensowenig wie bei selbstständig 

tätigen Eltern und PensionistInnen. Bei den pensionierten Müttern kann man 

sogar einen geringfügig niedrigeren, nicht signifikanten, Anteil bei den befragten 
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MigrantInnen verzeichnen als bei den Nicht-MigrantInnen. Zwar sind die Eltern 

von JournalistInnen ohne Migrationshintergrund etwas häufiger als Beamte tätig, 

aber auch hier ist kein signifikanter Zusammenhang mit dem 

Migrationshintergrund zu verzeichnen. Gleich verteilt ist ebenso der Anteil der 

arbeitslosen Eltern bei den Befragten mit und ohne Migrationshintergrund – 

besonders bei den arbeitslosen Müttern ist das Verhältnis gleich, mit p ≤ 1,000.  

Das bedeutet, dass auch in Hinblick auf die Berufe der Eltern kaum Unterschiede 

zu verzeichnen sind. Einzig der Beruf der/des Arbeiterin/s wird häufiger von 

Eltern von MigrantInnen besetzt.  

 

 

Fazit: 

In dieser Stichprobe zeigen sich in Hinblick auf Alter, Geschlecht, Ausbildung 

und die Erwerbstätigkeit der Eltern keine signifikanten Unterschiede in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der BefragungsteilnehmerInnen. Der 

einzige Unterschied, der sich als signifikant erweist, ist dass die Eltern von 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund zu einem höheren Anteil als 

ArbeiterInnen tätig sind.  

Signifikante Unterschiede zeigen sich hier eher in Hinblick auf das Geschlecht 

oder Alter der TeilnehmerInnen. So sind beispielsweise die weiblichen 

JournalistInnen eher in den jüngeren Altersgruppen zu finden. Darüber hinaus 

sind Frauen zu einem höheren Anteil als Männer AkademikerInnen und damit 

besser ausgebildet als ihre männlichen Kollegen. Auffällig ist zudem, dass jene, 

die ein Doktorat abgeschlossen haben, vorrangig über 50 Jahre alt und männlich 

sind. 
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13.4.2. Bestandsaufnahme: JournalistInnen in Tageszeitungen 

 

Tageszeitung und Migrationshintergrund 

Die Beteiligung an der Befragung war bei MitarbeiterInnen der Tageszeitung 

Kurier mit 22% am höchsten, gefolgt von der Standard mit 15%, die Presse mit 

12% und der Kronen Zeitung mit 10%.  

Rund 27% der teilnehmenden MigrantInnen und damit die größte Gruppe arbeitet 

allerdings bei der Standard, „nur“ rund 14% jeweils bei Kurier und die Presse. 

Jeweils 9% arbeiten bei den Salzburger Nachrichten und bei der Wiener Zeitung 

und jeweils eine Person, 4,5%, bei der Kleinen Zeitung, der Kronen Zeitung, 

Medianet, bei der Neuen Kärntner Tageszeitung, den Oberösterreichischen 

Nachrichten und dem Wirtschaftsblatt. Aus den restlichen Tageszeitungen haben 

keine MigrantInnen an der Befragung teilgenommen. Die Berechnung der 

entsprechenden Prüfgröße ergibt mit χ² (korrigiert mit exaktem Test nach Fisher) 

= 13,634, p = ,555 ein nicht signifikantes Ergebnis. Das heißt, es gibt keinen 

signifikanten Unterschied in der Verteilung in den Tageszeitungen abhängig vom 

Migrationshintergrund. Dennoch ist eine sehr hohe Beteiligung von MigrantInnen 

in den Tageszeitungen der Standard und die Presse beobachtbar – der Anteil der 

MigrantInnen war bei diesen beiden Zeitungen in dieser Stichprobe höher als der 

Anteil der Nicht-MigrantInnen.  

 
Migrationshintergrund 

Gesamt nein ja 

Tageszeitung Der Standard Anzahl 19 6 25 

Erwartet 21,6 3,4 25,0 

% innerhalb  13,7% 27,3% 15,5% 

Die Presse Anzahl 16 3 19 

Erwartet 16,4 2,6 19,0 

% innerhalb  11,5% 13,6% 11,8% 

Heute Anzahl 1 0 1 

Erwartet ,9 ,1 1,0 

% innerhalb  ,7% ,0% ,6% 

Kleine Zeitung Anzahl 10 1 11 
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Erwartet 9,5 1,5 11,0 

% innerhalb  7,2% 4,5% 6,8% 

Kronen Zeitung Anzahl 14 1 15 

Erwartet 13,0 2,0 15,0 

% innerhalb  10,1% 4,5% 9,3% 

Kurier Anzahl 33 3 36 

Erwartet 31,1 4,9 36,0 

% innerhalb  23,7% 13,6% 22,4% 

Medianet Anzahl 2 1 3 

Erwartet 2,6 ,4 3,0 

% innerhalb  1,4% 4,5% 1,9% 

Neue Kärntner 

Tageszeitung 

Anzahl 1 1 2 

Erwartet 1,7 ,3 2,0 

% innerhalb  ,7% 4,5% 1,2% 

Neue Vorarlberger 

Tageszeitung 

Anzahl 2 0 2 

Erwartet 1,7 ,3 2,0 

% innerhalb  1,4% ,0% 1,2% 

Neues Volksblatt Anzahl 1 0 1 

Erwartet ,9 ,1 1,0 

% innerhalb  ,7% ,0% ,6% 

Oberösterreichische 

Nachrichten 

Anzahl 11 1 12 

Erwartet 10,4 1,6 12,0 

% innerhalb  7,9% 4,5% 7,5% 

Österreich Anzahl 8 0 8 

Erwartet 6,9 1,1 8,0 

% innerhalb  5,8% ,0% 5,0% 

Salzburger 

Nachrichten 

Anzahl 9 2 11 

Erwartet 9,5 1,5 11,0 

% innerhalb  6,5% 9,1% 6,8% 

Tiroler Tageszeitung Anzahl 2 0 2 

Erwartet 1,7 ,3 2,0 

% innerhalb  1,4% ,0% 1,2% 

Vorarlberger Anzahl 3 0 3 
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Nachrichten Erwartet 2,6 ,4 3,0 

% innerhalb  2,2% ,0% 1,9% 

Wiener Zeitung Anzahl 5 2 7 

Erwartet 6,0 1,0 7,0 

% innerhalb  3,6% 9,1% 4,3% 

Wirtschaftsblatt Anzahl 2 1 3 

Erwartet 2,6 ,4 3,0 

% innerhalb  1,4% 4,5% 1,9% 

Gesamt Anzahl 139 22 161 

Erwartet 139,0 22,0 161,0 

% innerhalb  100,0% 100,0% 100,0% 

Tabelle 10: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte TZ  und 

Migrationshintergrund 

 

 
Anstellungsverhältnis und Beschäftigungsausmaß, Migrationshintergrund 

Es zeigt sich, dass der Großteil (über 80%) der Befragten bei der jeweiligen 

Tageszeitung fest angestellt ist. Unter 9% sind pauschaliert, 7% sind freie 

MitarbeiterInnen und der Rest ist in Bildungs-/Karenz oder Pension. Bei der 

Berechnung der entsprechenden Prüfgrößen ergeben sich keine signifikanten 

Zusammenhänge hinsichtlich der Art der Anstellung in Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund. Zwar ist das Ergebnis nicht signifikant, dennoch zeigt sich 

aber, dass MigrantInnen mit 18% deutlich öfter als freie MitarbeiterInnen als 

Nicht-MigrantInnen (6%) tätig sind. Auch sind nur 68% der MigrantInnen 

angestellt, während über 80% der autochthonen KollegInnen eine Fixanstellung 

haben. Völlig gleich verhält sich jedoch die Verteilung bei pauschalierten 

Dienstverhältnissen.  

Mit 84% ist auch der Großteil der Befragten Vollzeit beschäftigt, 7% und 5% sind 

Teilzeit tätig. Nur Wenige arbeiten geringfügig.  

Angemerkt soll hier jedenfalls sein, dass davon auszugehen ist, dass womöglich 

viele freie MitarbeiterInnen durch das Email-Anschreiben gar nicht erreicht 

wurden und eine Teilnahme an der Befragung für sie daher nicht möglich war.   
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Beschäftigung Stunden 

Gesamt 

Teilzeit unter 

50 Prozent Vollzeit 

Gering-

fügig Sonstige 

Teilzeit über 

50 Prozent 

Migrations-

hintergrund 

nein Anzahl 6 121 2 2 8 139 

Erwartet 6,9 116,6 2,6 3,5 9,5 139,0 

% innerhalb  4,3% 87,1% 1,4% 1,4% 5,8% 100,0% 

ja Anzahl 2 14 1 2 3 22 

Erwartet 1,1 18,4 ,4 ,5 1,5 22,0 

% innerhalb  9,1% 63,6% 4,5% 9,1% 13,6% 100,0% 

Gesamt Anzahl 8 135 3 4 11 161 

Erwartet 8,0 135,0 3,0 4,0 11,0 161,0 

% innerhalb  5,0% 83,9% 1,9% 2,5% 6,8% 100,0% 

Tabelle 11: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte Stunden  und 

Migrationshintergrund 
 

Allerdings zeigt sich, dass der Anteil der MigrantInnen, die Vollzeit tätig sind, um 

23% geringer ist als der Anteil der Nicht-MigrantInnen,. Dafür arbeiten mehr als 

doppelt so viele MigrantInnen Teilzeit und dreimal so viele geringfügig. Das 

Ergebnis ist laut Berechnung der entsprechenden Prüfgrößen mit χ² (korrigiert mit 

exaktem Test nach Fisher) = 9,818, p = ,024 signifikant.  

Das bedeutet, dass MigrantInnen weniger oft angestellt sind, dafür aber öfter als 

freie MitarbeiterInnen tätig sind (wenn auch nicht signifikant im 

Ungleichgewicht). Dazu kommt, dass ein eindeutiges Ungleichgewicht in 

Hinblick auf die Arbeitszeiten gibt. MigrantInnen arbeiten im Vergleich weitaus 

seltener Vollzeit, dafür eindeutig öfter Teilzeit oder weniger.  

 

Position und Migrationshintergrund 

Erwartungsgemäß sind mehr als die Hälfte der Befragten als RedakteurInnen in 

den jeweiligen Medienunternehmen tätig. 12% der TeilnehmerInnen sind 

RessortleiterInnen und jeweils ca. 6% arbeiten als stellvertretende 

RessortleiterInnen oder in einer anderen leitenden Funktion.  
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Migrationshintergrund 

Gesamt nein ja 

Position ChefredakteurIn Anzahl 4 1 5 

Erwartet 4,3 ,7 5,0 

% innerhalb  2,9% 4,5% 3,1% 

Stv. ChefredakteurIn Anzahl 3 0 3 

Erwartet 2,6 ,4 3,0 

% innerhalb  2,2% ,0% 1,9% 

RessortleiterIn Anzahl 17 3 20 

Erwartet 17,3 2,7 20,0 

% innerhalb  12,2% 13,6% 12,4% 

Stv. RessortleiterIn Anzahl 9 2 11 

Erwartet 9,5 1,5 11,0 

% innerhalb  6,5% 9,1% 6,8% 

ChefIn vom Dienst Anzahl 7 0 7 

Erwartet 6,0 1,0 7,0 

% innerhalb  5,0% ,0% 4,3% 

Andere leitende Tätigkeit Anzahl 8 1 9 

Erwartet 7,8 1,2 9,0 

% innerhalb  5,8% 4,5% 5,6% 

RedakteurIn Anzahl 78 12 90 

Erwartet 77,7 12,3 90,0 

% innerhalb  56,1% 54,5% 55,9% 

Freie/r MitarbeiterIn Anzahl 8 1 9 

Erwartet 7,8 1,2 9,0 

% innerhalb  5,8% 4,5% 5,6% 

Andere redaktionelle 

Tätigkeit 

Anzahl 4 0 4 

Erwartet 3,5 ,5 4,0 

% innerhalb  2,9% ,0% 2,5% 

Andere nicht-

redaktionelleTätigkeit 

Anzahl 1 2 3 

Erwartet 2,6 ,4 3,0 

% innerhalb  ,7% 9,1% 1,9% 
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Gesamt Anzahl 139 22 161 

Erwartet 139,0 22,0 161,0 

% innerhalb  100,0% 100,0% 100,0% 

Tabelle 12: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte Position  und 

Migrationshintergrund 
 

Überraschend hoch ist der Anteil der MigrantInnen in der Ressortleitung, ebenso 

wie in der stellvertretenden Ressortleiterfunktion. Ebenso wie bei den Nicht-

MigrantInnen ist auch die Hälfte der MigrantInnen als RedakteurIn beschäftigt. 

9% der MigrantInnen sind jedoch auch nicht-redaktionell tätig; im Vergleich zu 

nicht einmal 1% der Nicht-MigrantInnen. Bei der Berechnung der Prüfgrößen 

zeigt sich diesbezüglich mit χ² (korrigiert mit exaktem Test nach Fisher) = 7,197, 

p = ,503 ein nicht signifikantes Ergebnis. Das bedeutet, hinsichtlich der 

Verteilung der Positionen innerhalb der Tageszeitungen zeigt sich keine 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der Befragten.   

 

Ressort und Migrationshintergrund 

Insgesamt ein Viertel aller Befragten arbeitet in den Ressorts Sport und Lokales, 

ein weiteres Viertel hat bei der Beantwortung „sonstiges“ angegeben: darunter 

fallen Karriere, die Tätigkeit in allen oder verschiedenen Ressorts, Kommentare, 

Ombudsstelle, EU, Beilagen, Migration, Integration, Online, Medien, Ost/Europa, 

Feuilleton, Tagesthemen, Sonderpublikationen, Sonntag, Etat, Gericht, 

Gesellschaft/Leute. Jeweils rund 9% sind in den Ressorts Wirtschaft oder 

Innenpolitik tätig, sowie 7% sind ChronikjournalistInnen. Die restlichen 

Befragten verteilen sich auf die Ressorts Außenpolitik, Kultur, 

Reise/Gastro/Leben..., Lifestyle/Mode/Beauty, Technik/Wissenschaft/Bildung 

und Bau/Immo, sowie Ausland, Motor und IT.    

 

 
Migrationshintergrund 

Gesamt nein ja 

Ressort Wirtschaft Anzahl 13 1 14 
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Erwartet 12,1 1,9 14,0 

% innerhalb  9,4% 4,5% 8,7% 

Innenpolitik Anzahl 14 1 15 

Erwartet 13,0 2,0 15,0 

% innerhalb  10,1% 4,5% 9,3% 

Außenpolitik Anzahl 5 1 6 

Erwartet 5,2 ,8 6,0 

% innerhalb  3,6% 4,5% 3,7% 

Sport Anzahl 22 2 24 

Erwartet 20,7 3,3 24,0 

% innerhalb  15,8% 9,1% 14,9% 

Chronik Anzahl 12 0 12 

Erwartet 10,4 1,6 12,0 

% innerhalb  8,6% ,0% 7,5% 

Kultur Anzahl 5 1 6 

Erwartet 5,2 ,8 6,0 

% innerhalb  3,6% 4,5% 3,7% 

Lokales Anzahl 17 0 17 

Erwartet 14,7 2,3 17,0 

% innerhalb  12,2% ,0% 10,6% 

Reise/Gastro/ 

Garten/Heim/Leben/G

esundheit 

Anzahl 6 0 6 

Erwartet 5,2 ,8 6,0 

% innerhalb  4,3% ,0% 3,7% 

Lifestyle/Mode/ 

Beauty 

Anzahl 5 1 6 

Erwartet 5,2 ,8 6,0 

% innerhalb  3,6% 4,5% 3,7% 

Bau/Immo Anzahl 3 1 4 

Erwartet 3,5 ,5 4,0 

% innerhalb  2,2% 4,5% 2,5% 

IT Anzahl 1 0 1 

Erwartet ,9 ,1 1,0 

% innerhalb  ,7% ,0% ,6% 

Technik/Wissen- Anzahl 3 2 5 
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schaft/Bildung Erwartet 4,3 ,7 5,0 

% innerhalb  2,2% 9,1% 3,1% 

Motor Anzahl 2 0 2 

Erwartet 1,7 ,3 2,0 

% innerhalb  1,4% ,0% 1,2% 

Ausland Anzahl 3 0 3 

Erwartet 2,6 ,4 3,0 

% innerhalb  2,2% ,0% 1,9% 

sonstige: Anzahl 28 12 40 

Erwartet 34,5 5,5 40,0 

% innerhalb  20,1% 54,5% 24,8% 

Gesamt Anzahl 139 22 161 

Erwartet 139,0 22,0 161,0 

% innerhalb  100,0% 100,0% 100,0% 

Tabelle 13: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte Ressort und 

Migrationshintergrund 
 

Betrachtet man die Verteilung nach Ressorts in Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund der Befragten, zeigt sich, dass mehr als die Hälfte der 

MigrantInnen in keinem der aufgelisteten Ressorts tätig sind, sondern in sonstigen 

Ressorts wie Ombudsstelle, EU, Beilagen, Migration, Integration, Online, 

Medien, Ost/Europa, Feuilleton, Tagesthemen, Sonderpublikationen (siehe 

sonstige oberhalb der Kontingenztafel). Jeweils 9% sind in den Ressorts 

Technik/Wissenschaft/Bildung und Sport tätig. Vergleichsweise hoch ist der 

Anteil der MigrantInnen in Außenpolitik und Kultur, Beauty und Bau/Immo. 

Unterrepräsentiert scheinen JournalistInnen mit Migrationshintergrund in 

Wirtschaft und Innenpolitik. Bei Prüfung der entsprechenden Größen zeigt sich 

aber, dass die Ergebnisse mit χ² (korrigiert mit exaktem Test nach Fisher) = 

18,469, p = ,084 nicht signifikant sind.  
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Angemessener Verdienst 

Eine Frage wurde auch zum Gehalt der Befragten gestellt. Die Frage zielte darauf 

ab, herauszufinden, ob die Beteiligten ihr Gehalt in Hinblick auf ihre Tätigkeit für 

angemessen halten. Die Beantwortung erfolgte mittels Rating von 1 bis 4 (1 = „ja“ 

über „eher ja“ und „eher nein“ bis zu 4 = „nein“).  

Der Meanscore ergibt für die Gesamtheit der Befragten einen Wert von 2,29. Das 

bedeutet, dass die JournalistInnen mit ihrem Verdienst eher zufrieden sind.  

JournalistInnen mit Migrationshintergrund geben im Mittel 2,5 an und tendieren 

damit eher zur Aussage, dass sie mit dem Verdienst eher nicht zufrieden sind. 

(Standardabweichung 1,147). JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 

bestimmen einen Durchschnittswert von 2,27 und sind demnach mit dem 

Verdienst eher zufrieden (Standardabweichung 1,049). Die Berechnung der 

entsprechenden Prüfgrößen mittels U-Test nach Mann & Whitney ergibt z = -

0,903, p = ,367. Das heißt, es liegt kein signifikantes Ungleichgewicht bei der 

Zufriedenheit mit dem Gehalt in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund vor. 

Beobachtbar ist nur, dass MigrantInnen um 16% häufiger angeben, ihr Gehalt eher 

nicht für angemessen zu halten, während ihre KollegInnen um 20% öfter angeben, 

den Verdienst eher schon für angemessen zu halten. 

Abb. 4: Häufigkeiten: Zufriedenheit mit dem Verdienst 
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Halten Sie ihren Verdienst für angemessen? 

kein Migrationshintergrund Migrationshintergrund 
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Fazit:  

Im Anstellungsverhältnis zeigen sich kaum Unterschiede in Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund. MigrantInnen sind etwas öfter als ihre KollegInnen freie 

Mitarbeiter und etwas weniger oft Angestellte, es liegt aber kein signifikantes 

Ergebnis vor. Allerdings zeigen sich Ungleichverteilungen in Hinblick auf das 

Stundenausmaß der Tätigkeit. Signifikant häufiger sind MigrantInnen in Teilzeit- 

und geringfügigen Jobs zu finden. Vollzeitbeschäftigt sind vor allem die 

autochthonen KollegInnen. In Hinblick auf die Tätigkeiten in bestimmten 

Positionen oder Ressorts sind keine signifikanten Zusammenhänge mit dem 

Migrationshintergrund der Befragten zu erkennen. Einzig sind vergleichsweise 

etwas mehr MigrantInnen stellvertretende RessortleiterInnen bzw. sind etwas 

mehr MigrantInnen als Nicht-MigrantInnen gar nicht redaktionell tätig. Davon 

abgesehen ist mehr als die Hälfte der JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

nicht in den klassischen Ressorts wie Wirtschaft, Innenpolitik usw. tätig, sondern 

arbeitet in „sonstigen“ Ressorts. Im Hinblick auf die Zufriedenheit mit dem 

Verdienst zeigt sich, dass JournalistInnen mit Migrationshintergrund eher weniger 

zufrieden sind als ihre KollegInnen. Ein signifikantes Ungleichgewicht lässt sich 

hier allerdings nicht berechnen.  

 

13.4.3. Persönliche Befindlichkeiten hinsichtlich Job und Redaktion 

 

Zufriedenheit mit der beruflichen Sicherheit 

Die teilnehmenden JournalistInnen wurden gebeten eine Note von 1 bis 5 dafür 

abzugeben, wie zufrieden sie mit der momentanen beruflichen Sicherheit in ihrem 

Job sind. Die Note 1 steht für sehr zufrieden, 5 bedeutet sehr unzufrieden. Jeweils 

rund 30% aller Befragten sind mit der beruflichen Sicherheit, die der aktuelle Job 

bietet, sehr zufrieden oder eher zufrieden (Noten 1 und 2). Ein Viertel ist 

zufrieden (Note 3). Im Durchschnitt ergibt sich hinsichtlich der empfundenen 

Sicherheit im Job eine Note von 2,2 – „Gut“.  

Blickt man auf die Mittelwerte, die sich bei einer Aufteilung nach 

Migrationshintergrund ergeben, zeigt sich, dass MigrantInnen eine 
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Durchschnittsnote von 2,45 (Standardabweichung 1,184) abgeben, während ihre 

KollegInnen ohne Migrationshintergrund mit 2,17 (Standardabweichung 1,042) 

bewerten.  

 
 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

 Sehr zufrieden 6 27,3 27,3 27,3 

Eher zufrieden 5 22,7 22,7 50,0 

Zufrieden 7 31,8 31,8 81,8 

Eher unzufrieden 3 13,6 13,6 95,5 

Sehr unzufrieden 1 4,5 4,5 100,0 

Tabelle 14: Häufigkeitstabelle JournalistInnen mit Migrantionshintergrund und 

Zufriedenheit mit der Sicherheit des Jobs 

 
 
 
 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

 Sehr zufrieden 43 30,9 30,9 30,9 

Eher zufrieden 47 33,8 33,8 64,7 

Zufrieden 35 25,2 25,2 89,9 

Eher unzufrieden 10 7,2 7,2 97,1 

Sehr unzufrieden 4 2,9 2,9 100,0 

Tabelle 15: Häufigkeitstabelle JournalistInnen ohne Migrationshintergrund und 

Zufriedenheit mit Sicherheit des Jobs 
 

Wirft man einen Blick auf obenstehende Häufigkeitstabellen, erkennt man, dass 

MigrantInnen am häufigsten angeben zufrieden zu sein (Note 3), während 

JournalistInnen ohne Migrationshintergrund am öftesten zu eher zufrieden 

tendieren (Note 2). Die Berechnung der entsprechenden Prüfgrößen mittels U-

Test nach Mann & Whitney ergibt mit z=-1,008, p= ,277 ein nicht signifikantes 

Ergebnis. Das heißt, die Zufriedenheit mit der beruflichen Sicherheit steht in 

keinem signifikanten Zusammenhang mit dem Migrationshintergrund der 

Befragten.  
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Klima in der Redaktion 

Gut die Hälfte aller Befragten empfindet das Klima in der Redaktion, in der sie 

tätig sind, als gut, etwas mehr als ein Viertel als sehr gut. Die Teilnehmer wurden 

gebeten per Rating von 1 bis 5 (Schulnotensystem 1=sehr gut, 5=sehr schlecht) zu 

bewerten, wie sie das Klima in der jeweiligen Redaktion empfinden. Im Mittel 

wurde das Klima mit der Note 2,01, also mit „Gut“, bewertet.  

Im Hinblick auf eventuelle Unterschiede abhängig vom Migrationshintergrund der 

Befragten zeigt sich, dass kein Unterschied in der Empfindung des redaktionellen 

Klimas in Abhängigkeit der beiden Gruppen – JournalistInnen mit und ohne 

Migrationshintergrund – beobachtet werden kann. Dies wird durch die 

Berechnung der entsprechenden Prüfgrößen mittels U-Test nach Mann & Whitney 

bestätigt: z=-0,724, p=,469. Damit liegt kein signifikantes Ergebnis vor. Auch hier 

bewerten unabhängig vom Migrationshintergrund alle Befragten das Klima der 

Redaktion als gut.   

 

Konkurrenzverhalten innerhalb der Redaktionen 

Die JournalistInnen wurden auch danach gefragt, ob zwischen den KollegInnen 

der jeweiligen Tageszeitungen Konkurrenzverhalten herrscht. Nicht ganz die 

Hälfte der Befragten hat mit ja geantwortet. Dieses Verhalten äußert sich meistens 

in Kämpfen um den besten und größtmöglichen Platz für die eigene Geschichte 

bzw. für mehrere Geschichten, sowie das Verteidigen des eigenen Beitrags. Auch 

herrsche ein Wettlauf um die besten und exklusivsten Stories. Teilweise wurde 

angemerkt, dass zu wenig Kommunikation und auch Kooperationsbereitschaft 

untereinander stattfinde. Konkurrenz gibt es auch zwischen Ressorts oder der 

Online- und Printredaktion. Vereinzelt wird auch angemerkt, dass das 

Konkurrenzverhalten so weit geht, dass PressesprecherInnen angehalten werden, 

nicht mit anderen KollegInnen aus der Zeitung zu sprechen, nur um selbst als 

SpezialistIn hervorzugehen. Es werde demnach bewusst intrigiert und auch 

gemobbt. Allerdings wird Konkurrenzverhalten keineswegs nur als negativer 

Aspekt gesehen. Vielmehr sei ein gesunder Wettbewerb untereinander förderlich 

und wünschenswert.  



169 
 

MigrantInnen haben mit 54% geringfügig öfter als ihre KollegInnen (47%) 

geantwortet Konkurrenzverhalten wahrzunehmen. Ein signifikanter Unterschied 

ist hier nicht zu verzeichnen. Die Berechnung ergibt χ²(1) = 0,421, p = ,647 nicht 

signifikant sind.  

 
Konkurrenz 

Gesamt ja: nein 

Migrationshintergrund nein Anzahl 65 73 138 

Erwartet 66,4 71,6 138,0 

% innerhalb  47,1% 52,9% 100,0% 

ja Anzahl 12 10 22 

Erwartet 10,6 11,4 22,0 

% innerhalb  54,5% 45,5% 100,0% 

Gesamt Anzahl 77 83 160 

Erwartet 77,0 83,0 160,0 

% innerhalb  48,1% 51,9% 100,0% 

Tabelle 16: Vierfeldertafel Häufigkeit und Anteilswerte: herrscht 

Konkurrenzverhalten in den Redaktionen vor und Migrationshintergrund 
 

Diskriminierung innerhalb der Redaktion 

Es wurde darüber hinaus danach gefragt, ob sich jemand im Beruf jemals 

diskriminiert gefühlt hat. Die Antwortskala reicht von 1=ja, über 2=vermutlich ja, 

3=vermutlich nein bis 4=nein. Bei genauerer Prüfung daraufhin, ob ein 

Zusammenhang zwischen der Diskriminierung in den Redaktionen mit dem 

Migrationshintergrund der JournalistInnen besteht, zeigen sich keine 

Auffälligkeiten. Ob sich jemand diskriminiert fühlt, hängt nicht davon ab, ob ein 

Migrationshintergrund besteht. Der U-Test zeigt mit z = -0,196 und p = ,844, dass 

ein nicht signifikantes Ergebnis vorliegt.  

 
Mittelwert 3,14 

Median 4,00 

Standardabweichung 1,100 

Schiefe -,853 
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Standardfehler der Schiefe ,206 

Minimum 1 

Maximum 4 

 
 
 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

 Ja 17 12,2 12,2 12,2 

Ja, vermutlich 24 17,3 17,3 29,5 

Vermutlich nicht 20 14,4 14,4 43,9 

Nein 78 56,1 56,1 100,0 

Tabelle 17: Mittelwert und Standardabweichung, Häufigkeitstabelle: 

Diskriminierung bei JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 

 

 
Mittelwert 3,09 

Median 4,00 

Standardabweichung 1,109 

Schiefe -,655 

Standardfehler der Schiefe ,491 

Minimum 1 

Maximum 4 

 
 
 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

 Ja 2 9,1 9,1 9,1 

Ja, vermutlich 6 27,3 27,3 36,4 

Vermutlich nicht 2 9,1 9,1 45,5 

Nein 12 54,5 54,5 100,0 

Tabelle 18: Mittelwert und Standardabweichung: Diskriminierung bei 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund 
 

 

Auf die Frage, ob sich jemand in seinem Beruf je diskriminiert gefühlt habe, hat 

mehr als die Hälfte mit nein geantwortet, sowohl jene mit, also auch jene ohne 

Migrationshintergrund. Allerdings haben sich aber um rund 10% mehr 
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MigrantInnen vermutlich schon einmal diskriminiert gefühlt. Eindeutig bejaht 

haben interessanterweise geringfügig mehr Nicht-MigrantInnen.  

 

Sieht man sich hier an, wie die Geschlechterverteilung bei der Beantwortung 

dieser Frage aussieht, zeigt sich folgendes Bild: 

Abb. 5: Gefühl der Diskriminierung in Abhängigkeit vom Geschlecht  

 

Rund die Hälfte der Frauen fühlt sich vermutlich oder eindeutig diskriminiert, ein 

Drittel eindeutig nicht. Im Gegensatz dazu fühlen sich 70% der Männer eindeutig 

nicht diskriminiert. Männer gaben hier im Mittel einen Wert von 3,46 (vermutlich 

nein, mit Tendenz zu nein) an. Das bedeutet, dass Männer sich kaum in der 

Redaktion, in der sie tätig sind, diskriminiert fühlen. Hingegen bewerten Frauen 

die Situation im Mittel mit 2,6 (vermutlich ja bis vermutlich nein) und fühlen sich 

damit eher diskriminiert als Männer. Bei der Prüfung der Größen mithilfe des U-

Tests von Mann & Whitney ergibt sich hier mit z = -5,006 und p < ,001 ein 

signifikantes Ergebnis.  

 

Die Befragten hatten zusätzlich die Möglichkeit anzugeben, ob sie sich aufgrund 

ihrer Religion, ihrer Herkunft, oder ihres Alters bzw. ob es weitere Gründe für 

Diskriminierung gibt.  

22,6% 25,8% 
21,0% 

30,6% 

5,0% 

14,9% 
9,9% 

70,3% 

ja vermutlich ja vermutlich nein nein 

Geschlechterverteilung bei der Frage nach Diskriminierung 

Frauen Männer 
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Praktisch niemand hat sich wegen ihrer/seiner Religion diskriminiert gefühlt, auch 

nicht in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund. Das Ergebnis ist hier mit χ² (1) 

= 0,159, p ≤ 1,000 eindeutig nicht signifikant. Allerdings ist der Anteil derer, die 

sich aufgrund ihrer Herkunft angegriffen gefühlt haben, in der Gruppe der 

MigrantInnen erwartungsgemäß höher (22%) als bei den Nicht-MigrantInnen 

(1,4%). Hier zeigt sich ein signifikanter Unterschied hinsichtlich der 

Diskriminierung aufgrund der Herkunft in Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund der Befragten: χ² (1) = 20,698, p < ,001.  

Rund ein Zehntel aller Befragten fühlt sich aber in Bezug auf sein oder ihr Alter 

diskriminiert, wobei das eher ein Problem der Nicht-MigrantInnen zu sein scheint. 

Hier ist der Anteil der Betroffenen doppelt so hoch wie bei den MigrantInnen. Das 

Ergebnis ist nicht signifikant (χ² (1) = 0,687, p= ,696) 

Rund 12% der Befragten (hier ist die Verteilung MigrantInnen/Nicht-

MigrantInnen laut Berechnung der entsprechenden Prüfgrößen χ² (1) = 0,180, p ≤ 

1,000 nicht signifikant) gaben als weitere Diskriminierungen, die erlebt werden, 

an: Die Diskriminierung innerhalb der Tageszeitung, weil jemand Betriebsrat/-

rätin ist oder außerhalb weil jemand JournalistIn ist. Die diskriminierende Art, 

wie die Arbeit und auch die Arbeitstechnik innerhalb der Tageszeitung kritisiert 

werden oder weil jemand nicht journalistisch tätig ist. Auch wegen des Ressorts, 

in dem jemand tätig ist. Teilweise spielen auch persönliche Reibereien oder 

Vorurteile eine Rolle, ebenso wie die Form der Anstellung. Angegeben wurden 

auch Angriffe wegen politischer Einstellung, Kinderbetreuungspflichten, Gehalt 

und sozialer Herkunft.  

 

Einschätzung der Aufstiegschancen in der Redaktion 

Die Befragten wurden gebeten mittels Rating von 1 bis 5 (1 = sehr gut bis 5 = sehr 

schlecht) anzugeben, wie sie die Aufstiegschancen in der Redaktion einschätzen. 

Generell halten die Befragten die Aufstiegschancen in den Redaktionen zu 42% 

für nicht so gut. 40% halten die Chancen aufzusteigen für gut, 11% für schlecht. 

Der Vergleich MigrantInnen zu Nicht-MigrantInnen zeigt, dass beide Gruppen die 

Aufstiegschancen mit rund 40% für nicht so gut halten. Um zehn Prozent mehr 
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MigrantInnen sehen sehr gute Aufstiegschancen, dafür ist der Anteil bei den 

Nicht-MigrantInnen bei der Bewertung „gut“ um zehn Prozent höher. Davon 

abgesehen ist in beiden Gruppen die Tendenz zu einer negativen Bewertung 

eindeutig sichtbar. Im Mittel halten JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 

die Aufstiegschancen mit einem Wert von 2,65 für eher nicht so gut (zwischen gut 

und nicht so gut). Der Mittelwert in der Beurteilung der Aufstiegschancen weicht 

bei MigrantInnen mit 2,55 kaum von den KollegInnen ab. Die Überprüfung der 

entsprechenden Größen mittels U-Test ergibt z = -0,344, p = ,731 und ist damit 

nicht signifikant. Das heißt, die Einschätzung der Aufstiegschancen steht nicht mit 

dem Migrationshintergrund der Befragten in Verbindung.  

 
Mittelwert 2,65 

Median 3,00 

Standardabweichung ,770 

Schiefe ,412 

Standardfehler der Schiefe ,206 

Minimum 1 

Maximum 5 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

 Sehr gut 5 3,6 3,6 3,6 

Gut 57 41,0 41,0 44,6 

Nicht so gut 61 43,9 43,9 88,5 

Schlecht 14 10,1 10,1 98,6 

Sehr schlecht 2 1,4 1,4 100,0 

Tabelle 19: Mittelwert und Standardabweichung: Einschätzung der 

Aufstiegschancen bei JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 
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Mittelwert 2,55 

Median 3,00 

Standardabweichung ,912 

Schiefe -,147 

Standardfehler der Schiefe ,491 

Minimum 1 

Maximum 4 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

 Sehr gut 3 13,6 13,6 13,6 

Gut 7 31,8 31,8 45,5 

Nicht so gut 9 40,9 40,9 86,4 

Schlecht 3 13,6 13,6 100,0 

Tabelle 20: Mittelwert und Standardabweichung: Einschätzung der 

Aufstiegschancen bei JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

 

 

Fazit: 

Sowohl JournalistInnen mit Migrationshintergrund als auch ohne fühlen sich in 

ihrem Job sicher und beurteilen diese Sicherheit mit der Note „Gut“. Ebenso wird 

von allen Befragten, unabhängig vom Migrationshintergrund, das Klima innerhalb 

der Redaktion als gut empfunden. Beide Ergebnisse sind nicht signifikant und 

weisen demnach keine Verteilungsunterschiede in Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund auf. Davon abgesehen gibt rund die Hälfte der Befragten 

an, dass innerhalb der Redaktionen Konkurrenzverhalten herrscht. Das geben 

zwar geringfügig mehr MigrantInnen an, ein signifikantes Ergebnis liegt hier aber 

ebenfalls nicht vor. Ebensowenig wie bei der Frage danach, ob sich jemand schon 

einmal in der Redaktion diskriminiert gefühlt hat. Sowohl JournalistInnen mit als 

auch ohne Migrationshintergrund sind  nach eigener Einschätzung vermutlich 

noch nie diskriminiert worden. Allerdings zeigen sich signifikante Unterschiede, 

sobald man bei der Auswertung der Frage die Abhängigkeit vom Geschlecht der 

Befragten berücksichtigt. 70% der Männer haben sich noch nie diskriminiert 

gefühlt, allerdings nur 30% der Frauen antworten hier mit einem eindeutigen 

Nein. Davon abgesehen wurden die TeilnehmerInnen gefragt ob sich die 
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Diskriminierung, falls bereits eine stattgefunden hat, auf die Herkunft der 

Betroffenen zurückführen lässt. Mit 22% (im Vergleich zu 1,4% bei Nicht-

MigrantInnen) geben hier MigrantInnen signifikant öfter an, dass sie bereits 

wegen ihres Migrationshintergrundes/ihrer Herkunft Diskriminierung erlebt 

haben.  

Keine Verteilungsunterschiede in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der 

Befragten ist beobachtbar, wenn es um die Einschätzung der Aufstiegschancen 

innerhalb der Redaktion geht. Beide Gruppen geben an, dass die Chancen für 

einen Aufstieg eher nicht so gut sind.  

 

13.4.4. Einstieg in das journalistische Berufsfeld 

 

Berufsspezifische Ausbildung der JournalistInnen 

Zunächst wurden die JournalistInnen gefragt, ob sie eine berufsspezifische 

Ausbildung gemacht haben. 28% der Befragten haben ein Universitätsstudium mit 

Schwerpunkt Journalismus/Publizistik/PR abgeschlossen. Ein signifikanter 

Unterschied ist hier in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund nicht zu 

verzeichnen. χ2 (1) = 0,189, p = 0,789. Rund 32% der MigrantInnen haben ein 

einschlägiges Studium absolviert, sowie 27% der autochthonen KollegInnen. 

Einige haben ein Studium in diesem Bereich abgebrochen (15%). Aufgesplittet 

nach dem Migrationshintergrund der TeilnehmerInnen waren das 16% der 

JournalistInnen ohne Migrationshintergrund und nur 9% der MigrantInnen. Einen 

Verteilungsunterschied gibt es hier in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 

allerdings nicht. Laut Berechnung der Prüfgröße ist das Ergebnis mit  χ2 (1) = 

0,680, p = 0,534 nicht signifikant. Nur 3,7% der Befragten haben ein 

berufsspezifisches FH-Studium abgeschlossen, niemand hat ein FH-Studium 

abgebrochen. Einige JournalistInnen haben einen Journalismuslehrgang absolviert 

(9%). Zwar haben hier MigrantInnen seltener angegeben, einen Lehrgang besucht 

zu haben (MigrantInnen 4,5%, Nicht-MigrantInnen 10%), ein signifikanter 

Unterschied zwischen den beiden Gruppen liegt aber nicht vor. Über 30% aller 

Befragten kann keine berufsspezifische Ausbildung nachweisen, wobei auch hier 

keine Abhängigkeit vom Migrationshintergrund zu verzeichnen ist. Rund 13% der 

befragten Stichprobe geben an, eine abweichende berufsspezifische Ausbildung 
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gemacht zu haben. Hier werden beispielsweise Wirtschafts- und 

Germanistikstudien, sowie Kollegs etc. angegeben.  

 

 

Persönlicher Berufseinstieg der JournalistInnen 

Von Interesse war im Rahmen dieser Arbeit auch, wie der Einstieg in das 

Berufsfeld Journalismus von den TeilnehmerInnen selbst erlebt wurde. Die 

Befragten hatten die Möglichkeit den eigenen Berufseinstieg anhand eines Ratings 

von 1 bis 6 (1 = sehr einfach, 6 = sehr schwierig) zu bewerten. Daraus ergibt sich 

ein Meanscore von 2,75, das heißt im Mittel wird der Berufseinstieg als „einfach“ 

bis „eher einfach“ erlebt.  

Die Antworten der autochthonen JournalistInnen ergeben hier einen Wert von 

2,71 (Standardabweichung 1,211), der Meanscore bei MigrantInnen liegt bei 3,05 

(Standardabweichung 1,290). Ein Unterschied ist hier in Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund demnach nicht gegeben. Dies bestätigt der U-Test nach 

Mann & Whitney, der mit folgenden Werten zeigt, dass keine Signifikanz 

vorliegt: z = -1,239, p = ,215.  

In untenstehender Grafik ist ersichtlich, wie die Verteilung der Antworten je nach 

Migrationshintergrund der Befragten aussieht. Dass mehr als doppelt so viele 

MigrantInnen angeben, der Einstieg sei für sie schwierig gewesen, ist hier 

jedenfalls auffällig.  
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Abb. 6: Häufigkeitstabelle: Beurteilung des eigenen Berufseinstiegs nach 

Migrationshintergrund  

 

Probleme beim Berufseinstieg  

Die Probleme, die für die Befragten beim Berufseinstieg auftauchten, waren unter 

anderem die schlechte Bezahlung, Unsicherheiten persönlicher und 

arbeitsrechtlicher Natur bzw. hinsichtlich einer Anstellung, die teilweise 

ungeeignete Ausbildung für den Journalismus und der Mangel an Stellen in 

diesem Berufsfeld. Weiters gibt es im Journalismus keinen geregelten 

Berufszugang, daher sei man teilweise überqualifiziert, müsse frei mitarbeiten 

ohne Absicherung, ohne Aussicht auf Anstellung und sei als Newcomer stets 

unter Stress und enormem Druck - der „Trottel vom Dienst“, den man „dumm 

sterben“ lässt. Das Ausmaß an Arbeit und Überforderung sei enorm, Hilfe durch 

erfahrenere KollegInnen dürfe man sich kaum erwarten. Hier wird auch enormes 

Konkurrenzverhalten als Hürde für den Berufseinstieg genannt, ebenso wie die 

Diskriminierung von Frauen. Der Andrang um einen Job sei extrem hoch und nur 

wer einen langen Atem hat, kann auf eine Fixanstellung hoffen. Viele haben, um 

einen Zugang zum journalistischen Berufsfeld zu finden, zuerst eine Reihe von 

Praktika absolviert, wenn denn eines gefunden wurde. Früher seien vor allem 

13,6% 
18,2% 

31,8% 
27,3% 

4,5% 4,5% 

18,7% 
23,0% 

36,7% 

13,7% 

5,8% 
2,2% 

Sehr einfach Einfach Eher einfach Eher schwierig Schwierig Sehr schwierig 

Beurteilung des eigenen Berufseinstiegs 

Migrationshintergrund kein Migrationshintergrund 
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Beziehungen ausschlaggebend gewesen, um in den Beruf einsteigen zu können. 

Manchmal sollte man sich auch für ein Parteibuch entscheiden.     

Das größte Problem - das geht eindeutig hervor - ist eine Anstellung zu 

bekommen.  

 

Kriterien für den persönlichen erfolgreichen Berufseinstieg 

Kriterium für 

erfolgreichen 

Einstieg 

Migrationshintergrund Kein 

Migrationshintergrund 

Prüfgrößen 

Gute Ausbildung 45,4% 28,8% χ2 (1) = 

2,467  p = 

0,139 

Beziehungen 13,6% 15,1% χ2 (1) = 0,32  

p ≤ 1,000 

Engagement und 

Beharrlichkeit 

59,1% 64,7% χ2 (1) = 

0,264  p = 

0,637 

Praktika oder 

Ähnliches 

27,3% 26,6% χ2 (1) = 

0,004  p ≤ 

1,000 

Glück 50% 38,1% χ2 (1) = 

1,118  p = 

0,350 

Chance erhalten 45,5% 48,3% χ2 (1) = 

1,270  p = 

0,355 

Sonstiges: 

Begabung, 

Eigeninitiative, 

Schreibkompetenz, 

13,6% 5,8% χ2 (1) = 

1,853  p = 

0,176 
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Zufall, politische 

Fachkompetenz, 

Fachwissen, 

beruflicher 

Werdegang 

Tabelle 21: Kriterien für erfolgreichen Berufseinstieg der Befragten, in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 

 

Generell lässt sich in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der Befragten 

kein signifikanter Zusammenhang mit den Kriterien für den erfolgreichen Einstieg 

in den Journalismus feststellen. Allerdings ist hier der Anteil der MigrantInnen, 

die ihre gute Ausbildung als ausschlaggebend für ihren Berufseinstieg angeben, 

merklich höher als der Anteil der autochthonen KollegInnen. Auch geben 

MigrantInnen häufiger sonstige Kriterien als entscheidend an.  

 

Einschätzungen zum generellen Berufseinstieg in den Journalismus 

Den Einstieg in das journalistische Berufsfeld bewerten die befragten 

JournalistInnen generell als eher schwierig, im Gegensatz zum eigenen 

Berufseinstieg, der als eher einfach angesehen wurde. Auch hier wurde mittels 

Rating von 1 bis 6 (1 = sehr einfach bis 6 = sehr schwierig) bewertet. Der 

Meanscore, der sich aus der Bewertung ergibt, liegt bei 4,13 (eher schwierig).  

Auch hier gibt es keine Abweichung in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 

der JournalistInnen. Jene ohne Migrationshintergrund schätzen den Einstieg im 

Mittel als eher schwierig mit einem Wert von 4,13 (Standardabweichung 0,867) 

ein, jene mit Migrationshintergrund haben einen Meanscore von 4,27 

(Standardabweichung 1,172) erreicht. Mit der Berechnung der entsprechenden 

Prüfgrößen mittels U-Test ergibt sich mit z = -0,874, p = ,382 ein nicht 

signifikantes Ergebnis.  
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Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

 Einfach 4 2,9 2,9 2,9 

Eher einfach 25 18,0 18,0 20,9 

Eher schwierig 66 47,5 47,5 68,3 

Schwierig 37 26,6 26,6 95,0 

Sehr schwierig 7 5,0 5,0 100,0 

Tabelle 22: Häufigkeitstabelle: Einschätzung des generellen Berufseinstiegs in 

den Journalismus, JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 
 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

 Sehr einfach 1 4,5 4,5 4,5 

Eher einfach 3 13,6 13,6 18,2 

Eher schwierig 9 40,9 40,9 59,1 

Schwierig 6 27,3 27,3 86,4 

Sehr schwierig 3 13,6 13,6 100,0 

Tabelle 23: Häufigkeitstabelle: Einschätzung des generellen Berufseinstiegs in 

den Journalismus, JournalistInnen mit Migrationshintergrund 
 

Fazit: 

Rund 30% der Befragten haben keine berufsspezifische Ausbildung absolviert, 

fast genauso viele haben andererseits ein Universitätsstudium abgeschlossen, das 

einen Schwerpunkt auf die Thematik Journalismus/Publizistik/PR legt. Nur 

Wenige haben einen Lehrgang oder ein FH Studium absolviert. Hinsichtlich der 

Verteilung in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund zeigt sich, dass es keinen 

signifikanten Zusammenhang gibt, der darauf hindeutet, dass JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund anders ausgebildet sind als KollegInnen ohne 

Migrationsgeschichte. Den eigenen Einstieg in das journalistische Berufsfeld 

haben die JournalistInnen als eher einfach erlebt, während aber der Einstieg in den 

Journalismus generell als eher schwierig betrachtet wird. Auch hier zeigen sich 

keine Unterschiede je nach Gruppe der Befragten. Wenn Probleme aufgetreten 

sind, dann meist in Hinblick auf das Anstellungsverhältnis. JournalistInnen haben 
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es schwer eine fixe Anstellung zu erhalten, auch die Bezahlung stellte für Viele 

anfangs ein Problem dar und das Gefühl ins kalte Wasser gestoßen zu werden, das 

heißt keine Hilfe oder Einschulung zu erhalten. Beklagt wurde auch der enorme 

Zeitaufwand und Leistungsdruck zu Beginn der Karriere. An erster Stelle nennen 

die Befragten ihr Engagement und ihre Beharrlichkeit als ausschlaggebende 

Kriterien, die zu einem erfolgreichen Berufseinstieg geführt haben. Viele geben 

auch an, dass Glück dafür verantwortlich ist, dass sie ihr Weg schließlich in den 

Journalismus geführt hat. Erfolgreich waren auch jene, die eine Chance erhalten 

haben. Die gute Ausbildung der Befragten kommt erst nach den eben genannten 

Kriterien zum Tragen. MigrantInnen nennen diese eindeutig öfter als 

Erfolgskriterium als ihre KollegInnen. Dennoch kann man hier keinen 

signifikanten Verteilungsunterschied feststellen. Die Kriterien für den 

Berufseinstieg sind nicht vom Migrationshintergrund der JournalistInnen 

abhängig.      

                                                                                     

13.4.5. Einstellungen zu kultureller Diversität im Journalismus  

 

Bemühungen der Tageszeitungen um Diversität 

Nicht unerheblich ist auch, ob die Befragten den Eindruck haben, dass das 

Medienunternehmen, in dem sie arbeiten, sich besonders um eine vielfältig 

gestaltete Redaktion bemüht. Per Rating hatten die JournalistInnen die 

Möglichkeit von 1 = ja über 2 = vermutlich ja, 3 = vermutlich nein bis 4 = nein 

einzuschätzen, wie die jeweilige Tageszeitung hinsichtlich Diversität agiert. Mit 

einem Score von 2,75 (Mittelwert) kann man sagen, dass die Befragten vermuten, 

dass die Tageszeitung, in der sie tätig sind, eher keine Maßnahmen setzt, um 

Diversität in der Redaktion zu fördern bzw. gezielt Menschen mit 

Migrationshintergrund zu beschäftigen.  
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Abb. 7: Häufigkeitstabelle: Eindruck, ob die Tageszeitung, in der man beschäftigt 

ist, sich um Diversität in der Redaktion bemüht, nach Migrationshintergrund 

Betrachtet man die Einschätzung der JournalistInnen mit und ohne 

Migrationshintergrund getrennt, zeigt sich dass 36,8% der MigrantInnen - um 

rund 16% mehr als Nicht-MigrantInnen - den Eindruck haben, dass die 

Tageszeitung, in der sie tätig sind, gezielt MigrantInnen beschäftigt und sich für 

Diversität einsetzt. Genauso viele denken genau das Gegenteil. Der berechnete 

Mittelwert für die Einschätzung der Personen mit Migrationshintergrund ergibt 

2,47 (Standardabweichung 1,349) und deutet darauf hin, dass der Eindruck 

besteht, dass vermutlich eher schon gezielte Maßnahmen durch das Unternehmen 

getroffen werden. JournalistInnen ohne Migrationshintergrund erreichen einen 

Score von 2,75 (Standardabweichung 1,122) und mutmaßen damit, dass das 

Medienunternehmen, in dem sie tätig sind, wohl eher keine Maßnahmen trifft. Die 

Einschätzungen der beiden Gruppen liegen hier im Mittel sehr eng beieinander. 

Der U-Test nach Mann & Whitney ergibt hier auch kein signifikantes Ergebnis, 

wie die Werte z = -0,780 und p = ,436 zeigen. Das bedeutet, dass die 

Einschätzungen der Befragten nicht signifikant voneinander abweichen.  

Interessant ist in diesem Zusammenhang jedenfalls der Blick darauf, welche 

Unterschiede in der Bewertung der einzelnen Tageszeitungen zu finden sind. Der 

Test nach Kruskal-Wallis liefert mit p < ,001 ein signifikantes Ergebnis.  

20,2% 
17,6% 

29,4% 
32,8% 

36,8% 

15,8% 

10,5% 

36,8% 

ja vermutlich ja vermutlich nein nein 
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Jene vier Zeitungen, wo die Beteiligung an der vorliegenden Befragung am 

höchsten war, zeigen jedenfalls deutliche Unterschiede. Mit einem Score von 1,67 

wird der Standard hinsichtlich seiner Bemühungen um Vielfalt als am meisten 

bemüht eingeschätzt. Auch die Presse wird als diversitätsförderndes Medium 

verstanden. Eher weniger aktiv scheinen die beiden Zeitungen Kurier und Kronen 

Zeitung zu sein, zumindest nach Einschätzung der MitarbeiterInnen.  

 

Tageszeitung Ja Ver-

mutlich 

ja 

Vermutlich 

nein 

Nein Mittelwert/ 

Standardabw. 

N 

Der Standard 61,9% 19% 9,5% 9,5% 1,67 / 1,017 21 

Die Presse 12,5% 43,8% 31,3% 12,5% 2,44/ 0,892 16 

Heute 100%    1 1 

Kleine Zeitung 12,5% 12,5% 25% 50% 3,13/ 1,126 8 

Kronen Zeitung 6,7% 6,7% 60% 26,7% 3,07/ 0,799 15 

Kurier 10% 10% 40% 40% 3,10/ 0,960 30 

Medianet   50% 50% 3,50/ 0,707 2 

Neue Kärntner 

TZ 

 50%  50% 3/ 1,414 2 

Neue 

Vorarlberger TZ 

 50%  50% 3/ 1,414 2 

Neues Volksblatt    100% 4 1 

OÖ Nachrichten   20% 80% 3,80/ 0,422 10 

Österreich 25% 12,5% 12,5% 50% 1,88/ 1,356 8 

Salzburger 33,3% 22,2% 22,2% 22,2% 2,33/ 1,225 9 
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Nachrichten 

Tiroler 

Tageszeitung 

 100%   2/0 2 

Vorarlberger 

Nachrichten 

66,7%   33,3% 2/ 1,732 3 

Wiener Zeitung 33,3% 16,7% 16,7% 33,3% 2,50/ 1,378 6 

Wirtschaftsblatt 33,3%   66,7% 3/ 1,732 3 

Tabelle 24: Häufigkeiten und Mittelwerte der Einschätzung der Bemühungen der 

Tageszeitungen um Diversität, nach Tageszeitung 

 

Anteil der JournalistInnen mit Migrationshintergrund in den Redaktionen 

 

Abb. 8: Häufigkeiten: Einschätzung des Anteils der MigrantInnen in der eigenen 

Redaktion 
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Fragt man nach einer Schätzung, wie viele KollegInnen wohl 

Migrationshintergrund haben, zeigt sich ein differenziertes Bild. Ein Drittel meint, 

dass 5 Prozent der MitarbeiterInnen Migrationshintergrund haben. Etwas mehr als 

ein Viertel meint, dass der Anteil bei 10 Prozent oder darüber liege. Die 

Einschätzungen gehen von 0 bis 40 Prozent, wobei ein Zehntel der Befragten 

meint, dass niemand aus der Kollegenschaft „MigrantIn“ sei. Verschwindend 

Wenige nennen 0,5%, obwohl wir seit der Studie von Herczeg wissen, dass in 

Österreichs Medien der Anteil der JournalistInnen  rund 0,5 Prozent beträgt. Es 

überrascht also, dass die geschätzten Werte teilweise sehr hoch liegen. 

Dementsprechend stellt sich die Frage, wen die Befragten in den Kreis der 

Geschätzten aufgenommen haben – nur die Redaktion oder die gesamte Zeitung 

bzw. alle TageszeitungsjournalistInnen. Gefragt wurde nach MitarbeiterInnen, die 

journalistisch tätig sind. Verzerrungen könnte es da geben, wo von speziellen 

Redaktionen (z.B. dastandard) ausgegangen wurde, wo viele KollegInnen mit 

Migrationshintergrund zu finden sind.  

 

Rolle des Migrationshintergrundes beim Einstieg in den Journalismus 

Grundsätzlich denkt etwas mehr als die Hälfte der Befragten, dass ein 

Migrationshintergrund beim Einstieg in den Journalismus keine Rolle spielt. Die 

andere Hälfte hat mittels vierstufigen Ratings bestimmt, ob ein 

Migrationshintergrund eine förderliche oder eine hemmende Wirkung beim 

Berufseinstieg hat. Mit einem Mittelwert von 2,72 (Standardabweichung 0,669), 

der zwischen „eher förderlich“ und „eher hemmend“ angesiedelt ist, denken die 

Befragten tendenziell, dass ein Migrationshintergrund eher eine hemmende 

Wirkung hat, wenn es um den Einstieg in den Journalismus geht.  

MigrantInnen denken zu 54%, dass ein migrantischer Background keine Wirkung 

auf den Berufseinstieg ausübt. Der Rest meint zu 100%, dass dieser eine eher 

hemmende Rolle spielt. JournalistInnen ohne Migrationshintergrund meinen zu 

53%, dass der Migrationshintergrund den Einstieg in den Journalismus 

beeinflusst. Jene, die dem Migrationshintergrund eine Rolle zuschreiben, meinen 

zu rund 54%, dass diese eher eine hemmende sei. Im Mittel antworten die 

Befragten ohne Migrationshintergrund mit 2,68 (Standardabweichung 0,709) und 
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damit mit „eher hemmend“. Ein signifikanter Unterschied in der Einschätzung der 

Rolle des Migrationshintergrundes in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 

der Befragten ist nicht gegeben. Beide Gruppen gehen von einer eher hemmenden 

Wirkung aus. Beim U-Test nach Mann & Whitney ergeben sich dafür die Werte z 

= -1,607 und p = ,108.  

 

Abb. 9: Häufigkeitstabelle: Einschätzung der Rolle des Migrationshintergrundes 

beim Berufseinstieg, nach Migrationshintergrund 

 

Einfluss des Migrationshintergrundes auf die journalistische Laufbahn 

Hinsichtlich des Einflusses des Migrationshintergrundes auf die journalistische 

Laufbahn zeigt sich eine ähnliche Verteilung wie bei der Frage nach dem Einfluss 

auf den Berufseinstieg. Auch hier ist die Hälfte der Befragten der Meinung, dass 

der Migrationshintergrund einer/s JournalistIn keine Auswirkung auf die 

berufliche Laufbahn hat. Allerdings denken das nur 40% der TeilnehmerInnen mit 

Migrationshintergrund.  

Jene, die einen Einfluss sehen, haben wieder mittels Rating von 1 bis 4 bewertet, 

ob dieser förderlich oder hemmend ist. Der daraus berechnete Score ergibt 2,43. 

Die Einschätzung der Befragten liegt demnach zwischen „eher förderlich“ und 

4,6% 

32,3% 

53,8% 

9,2% 
0,0% 0,0% 

100,0% 

0,0% 

förderliche eher förderliche eher hemmende hemmende 

Rolle des Migrationshintergrundes beim Berufseinstieg 

kein Migrationshintergrund Migrationshintergrund 
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„eher hemmend“, mit Tendenz in Richtung „eher förderlich“. In Abhängigkeit 

vom Migrationshintergrund der Befragten ergeben sich wiederum keine 

signifikanten Unterschiede. MigrantInnen erreichen einen Mittelwert von 2,46 

(Standardabweichung 0,877), ihre autochthonen KollegInnen 2,43 

(Standardabweichung 0,650). Die Prüfung mit U-Test nach Mann & Whitney 

ergibt z = -0,326, p = ,745.  

 

Aufstiegschancen von MigrantInnen 

Auf die Frage, ob der Eindruck besteht, dass MigrantInnen dieselben 

Aufstiegschancen haben wie JournalistInnen ohne Migrationshintergrund, haben 

die Befragten im Mittel mit „eher ja“ geantwortet. Mittels Rating von 1 = ja, über 

2 = eher ja, 3 = eher nein bis 4 = nein wurde gewählt, der Mittelwert beträgt 2,01 

(Standardabweichung 0,843).  

Bei dieser Frage ergeben sich nun auch Unterschiede in der Beantwortung in 

Hinblick auf den Migrationshintergrund der Befragten. JournalistInnen ohne 

Migrationshintergrund denken, dass MigrantInnen eher schon die gleichen 

Aufstiegsmöglichkeiten haben, wie jemand ohne Migrationserfahrung. 

(Mittelwert 1,94, Standardabweichung 0,796). MigrantInnen bewerten hier im 

Mittel mit 2,45 (Standardabweichung 1,011). Dieser Wert bedeutet zwar ebenso, 

dass MigrantInnen eher schon denken, dass die Chancen dieselben sind. Der U-

Test zeigt aber, dass die Einschätzung der Aufstiegschancen von MigrantInnen 

signifikant unterschiedlich ausfällt, sobald die Antworten von Befragten mit und 

ohne Migrationshintergrund getrennt betrachtet werden. Nicht-MigrantInnen 

haben demnach eher als ihre KollegInnen den Eindruck, dass JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund dieselben Aufstiegschancen haben wie JournalistInnen 

ohne Migrationshintergrund.  
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Abb. 10: Häufigkeitstabelle: Einschätzung der Aufstiegschancen von 

MigrantInnen, nach Migrationshintergrund 

 

Personen mit Migrationshintergrund bereichern den Journalismus 

Die Befragten wurden gebeten, Auskunft darüber zu geben, ob folgende Aussagen 

für sie zutreffen. Mithilfe einer vierstufigen Skala (1 = trifft zu, 2 = trifft eher zu, 

3 = trifft eher nicht zu, 4 = trifft gar nicht zu), wurden die Aussagen bewertet.   
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Abb. 11: Häufigkeiten für die Aussagen zum Thema „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“, nach Migrationshintergrund 

 

 
Mittelwert 

Standard-
abweichung N 

Menschen mit Migrationshintergrund 
haben es im Journalismus schwerer als 
Menschen ohne Migrationshintergrund. 

2,77 ,863 163 

MitarbeiterInnen mit 
Migrationshintergrund bringen spezielle 
interkulturelle Kompetenzen in die Arbeit 
ein. 

1,63 ,658 163 

Medien können von den Kompetenzen, 
die MitarbeiterInnen mit 
Migrationshintergrund mitbringen, 
profitieren. 

1,48 ,602 163 

Interkulturalität wirkt sich positiv auf das 
Unternehmensklima aus. 

1,74 ,750 163 

Tabelle 25: Mittelwerte für Aussagen zum Thema „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“ 
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Für die vier Items wurde geprüft, ob sie zu einer Skala verrechnet werden können. 

Die untere Schranke der Reliabilität kann mit Cronbach´s Alpha = ,589 angegeben 

werden. Der Grad an Messgenauigkeit ist noch ausreichend hoch. Das heißt, es 

kann aus den vier Items ein Index gebildet werden, der mit „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“ betitelt wird. Die Aussage 

„Menschen mit Migrationshintergrund haben es im Journalismus schwerer als 

Menschen ohne Migrationshintergrund“ weist allerdings eine etwas niedrigere 

Trennschärfe mit r = ,110 auf, während die anderen Items deutlich trennschärfer 

sind. Diese Aussage wird – betrachtet man den Mittelwert von 2,77 – auch als 

eher nicht zutreffend bewertet, während den anderen drei Aussagen eher 

zugestimmt wird.  

Der Mittelwert für den Index beträgt 1,9 (Standardabweichung 0,49). In 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der Befragten ergeben sich folgende 

Mittelwerte: 

 
 N Mittelwert 

Standard-
abweichung 

Standardfehler 
des Mittelwertes 

 ohne 
Migrationshintergrund 

139 1,9245 ,46882 ,03977 

Migrationshintergrund 22 1,7159 ,51925 ,11070 

Tabelle 26: Mittelwerte und Standardabweichung für den Index „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“, nach Migrationshintergrund 
 

Sowohl Personen mit als auch ohne Migrationshintergrund stimmen der Aussage, 

dass MigrantInnen den Journalismus bereichern, eher zu. Allerdings kann mittels 

U-Test nach Mann & Whitney errechnet werden (z = -2,307, p = ,021), dass die 

befragten JournalistInnen mit Migrationshintergrund die Aussage signifikant 

positiver beurteilen als ihre nicht-migrantischen KollegInnen.  

 

Auswirkungen der Mitarbeit von MigrantInnen auf Berichterstattung 

Besonders interessant war im Rahmen dieser Arbeit auch die Frage danach, ob 

sich die Mitarbeit von JournalistInnen mit Migrationshintergrund in 
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Tageszeitungen auf die Berichterstattung über Migrations- und 

Integrationsthemen auswirkt. 85% der Befragten denken, dass ein Einfluss 

besteht, der positiv oder zumindest eher positiv ist. 13% gehen  davon aus, dass 

sich daraus keine Wirkung ergibt.  

In Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der Befragten, ergeben sich keine 

signifikanten Unterschiede in der Beantwortung der Frage. Der U-Test ergibt 

folgende Werte: z = -1,946, p = ,052. Dieses Ergebnis ist nicht signifikant, 

allerdings geht es in Richtung Signifikanz. Beide Gruppen denken, dass sich die 

Mitarbeit von MigrantInnen in der Redaktion auf die Berichterstattung eher 

positiv auswirkt. MigrantInnen erreichen dabei einen Mittelwert von 1,53 

(Standardabweichung 0,612), ihre KollegInnen 1,74 (Standardabweichung 0,458). 

MigrantInnen beantworten die Frage demnach etwas positiver.          

 

Abb. 12: Auswirkungen der Mitarbeit von MigrantInnen auf die Berichterstattung, 

nach Migrationshintergrund 
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Zusammenhang Einstellung der Öffentlichkeit und Berichterstattung 

In diesem Zusammenhang ist auch die Frage von Bedeutung, ob ein 

Zusammenhang zwischen der Einstellung der Öffentlichkeit zu den Themen 

Zuwanderung und Integration und der Medienberichterstattung besteht. Über 80 

Prozent der Befragten antworteten auf diese Frage mit der Antwort „ja“ und „eher 

ja“. Die Frage wurde mittels Rating von eins bis vier beantwortet (ja, eher ja, eher 

nein, nein) und ergibt hier einen Mittelwert von 1,71 (Standardabweichung 

0,764). Damit denken die Befragten, dass es einen Zusammenhang zwischen der 

öffentlichen Einstellung und der Berichterstattung zum Thema 

Migration/Zuwanderung gibt. Zwischen den beiden Gruppen MigrantInnen und 

Nicht-MigrantInnen zeigten sich hier keine signifikanten Unterschiede. Nicht-

MigrantInnen erreichten ebenfalls einen Mittelwert von 1,71 

(Standardabweichung 0,769), MigrantInnen antworteten im Mittel mit 1,68 

(Standardabweichung 0,780). Dass keine signifikanten Zusammenhänge je nach 

Migrationshintergrund der Befragten besteht, zeigt der U-Test nach Mann & 

Whitney: z = -0,204, p = ,839.  

 

Höhere Beteiligung von MigrantInnen in Redaktionen wünschenswert 

Durchwegs zugestimmt wurde auch der Frage danach, ob eine höhere Beteiligung 

von Personen mit Migrationshintergrund in den österreichischen Redaktionen 

gewünscht sei. Wie oben wurde mittels Rating von eins bis vier geantwortet. Die 

Antworten der befragten MigrantInnen ergeben einen Mittelwert von 1,45 

(Standardabweichung 0,739). Auch laut Angabe der KollegInnen ohne 

Migrationshintergrund sei eine höhere Beteiligung erstrebenswert (Mittelwert 

1,56, Standardabweichung 0,626 – eher ja). Dass die Antworten sich in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der TeilnehmerInnen nicht signifikant 

unterscheiden, beweist der U-Test mit z = -1,098 und p = ,272.  
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Quotenregelung, um MigrantInnen gezielt zu beschäftigen 

Eine Quotenregelung, die Tageszeitungen dazu verpflichtet MigrantInnen gezielt 

zu beschäftigen, wird von allen Befragten abgelehnt. Auch hier wurde mittels 

vierstufigen Ratings wie oben ausgewählt. Der Mittelwert ergibt für die 

Gesamtheit der Befragten 3,5 (Standardabweichung 0,777). In Abhängigkeit vom 

Migrationshintergrund der TeilnehmerInnen zeigen sich kaum Unterschiede. 

JournalistInnen ohne Migrationshintergrund erreichen einen Score von 3,54 

(Standardabweichung 0,748), jene mit Migrationshintergrund erreichen einen 

Wert von 3,19 (Standardabweichung 0,928). Damit zeigen MigrantInnen eine 

nicht so deutliche Ablehnung wie ihre autochthonen KollegInnen, eine 

signifikante Ungleichverteilung zeigt sich aber laut U-Test nicht: z = -1,870, p = 

,061.  

 

Fazit: 

Die Befragten – sowohl jene mit als auch ohne Migrationsgeschichte – denken 

eher nicht, dass die Tageszeitung, in der sie beschäftigt sind, sich sonderlich um 

eine diverse Zusammensetzung der Redaktion bemüht. Je nachdem in welchen 

Tageszeitungen die Befragten tätig sind, zeigen sich jedoch deutliche 

Unterschiede in Hinblick auf die Einschätzung. Besonders der Standard und auch 

die Presse bemühen sich laut Auskunft der MitarbeiterInnen um Diversität, der 

Kurier und auch die Kronen Zeitung scheinen keine besonderen Bestrebungen in 

diese Richtung zu zeigen. Ausgesprochen differenziert fallen die Antworten auf 

die Frage aus, wie hoch der Anteil der MigrantInnen in der eigenen Redaktion 

eingeschätzt wird. Die Schätzungen reichen von null bis 40%, fast 30% der 

Befragten tippen auf einen MigrantInnen-Anteil von 5% in der eigenen Redaktion. 

Rund die Hälfte aller Befragten meint zudem, dass ein Migrationshintergrund 

weder beim Berufseinstieg noch im Lauf der Karriere eine tragende Rolle spielt. 

Jene, die beim Berufseinstieg eine Wirkung annehmen, gehen davon aus, dass der 

Migrationshintergrund eher hemmend sein könnte. Im Lauf der Karriere dürfte die 

Rolle des Migrationshintergrundes sich eher positiv auswirken. Die Antworten der 

Befragten in Abhängigkeit von ihrem eigenen Migrationshintergrund weisen für 

diese Bereiche keine signifikanten Unterschiede auf. Signifikant unterscheiden 
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sich die Antworten je nach Gruppe allerdings bei der Frage, ob MigrantInnen 

dieselben Aufstiegschancen haben wie KollegInnen, die keine 

Migrationsgeschichte haben. Nicht-MigrantInnen schreiben MigrantInnen 

signifikant öfter zu, dass die gleichen Chancen bestehen. Einig sind sich die 

Befragten darin, dass MigrantInnen den Journalismus bereichern, allerdings 

beurteilen die befragten MigrantInnen folgende Aussagen dazu signifikant 

positiver: MitarbeiterInnen bringen spezielle interkulturelle Kompetenzen in die 

Arbeit mit ein, von denen das Medienunternehmen auch profitieren kann. Zudem 

wirkt sich die interkulturelle Zusammensetzung der Redaktion positiv auf das 

Unternehmensklima aus. Davon abgesehen meinen die JournalistInnen, dass sich 

die Mitarbeit von MigrantInnen einen positiven Einfluss auf die Berichterstattung 

über Migrations- und Integrationsthemen hat und darüber hinaus ein 

Zusammenhang zwischen der Einstellung der Öffentlichkeit zu dieser Thematik 

und der Berichterstattung darüber besteht. Eindeutige Unterschiede je nach 

Migrationshintergrund der Befragten ergeben sich hier nicht. Auch ist man sich 

darüber einig, dass eine höhere Beteiligung von MigrantInnen in den Redaktionen 

wünschenswert sei. Eine Quotenregelung, die Zeitungen dazu anhält Personen mit 

Migrationshintergrund gezielt zu beschäftigen, wird von allen Befragten 

gleichermaßen abgelehnt.  

 

13.4.6. Interkulturelle Kompetenzen in der Redaktion 

Interkulturelle Kompetenz innerhalb der Redaktionen ist ein zentrales Thema in 

Hinblick auf die kulturell diverse, redaktionelle Zusammensetzung der 

österreichischen Tageszeitungen.  

 

Ist Förderung von interkultureller Kompetenz nötig? 

Die befragten JournalistInnen denken, dass interkulturelle Kompetenz in den 

Redaktionen eher gefördert werden sollte. Im Mittel (bewertet wurde von 1 bis 4: 

ja, eher ja, eher nein, nein) ergab sich ein Wert von 1,82. Betrachtet man die 

Bewertungen der Befragten in Abhängigkeit von ihrem Migrationshintergrund 

zeigt sich ein signifikantes Ergebnis. MigrantInnen antworten signifikant öfter mit 
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„ja“, es ergibt sich dafür ein Mittelwert von 1,45 (Standardabweichung 0,739). 

JournalistInnen ohne Migrationshintergrund antworten im Mittel mit 1,87 – „eher 

ja“. Die Prüfung mittels U-Test nach Mann & Whitney ergibt z = -2,606, p = ,009.   

Es zeigt sich hier, dass MigrantInnen signifikant häufiger der Meinung sind, dass 

interkulturelle Kompetenz in den Tageszeitungen förderungswürdig ist.   

 

Abb. 13: Häufigkeiten: interkulturelle Kompetenz soll gefördert werden, nach 

Migrationshintergrund  

 

Maßnahmen zur Förderung von interkultureller Kompetenz 

Welche Maßnahmen die Befragten für nötig halten, um interkulturelle Kompetenz 

zu begünstigen, geht aus der Befragung ebenfalls hervor. 
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Abb. 14: Häufigkeiten: Maßnahmen zur Förderung von interkultureller 

Kompetenz, nach Migrationshintergrund 

Mehr als 80% der Befragten ist der Ansicht, dass eine höhere Beteiligung von 

MigrantInnen in den Redaktionen interkulturelle Kompetenz begünstigen würde. 

Rund zwei Drittel halten auch Auslandsaufenthalte für sinnvoll.  

Davon abgesehen seien Offenheit und Vielfalt, sowie Kontaktfreude Kriterien, die 

zu interkultureller Kompetenz führen. Gezwungene Maßnahmen halten einige der 

Befragten für nicht sinnvoll.  

 

Mehr als die Hälfte der Befragten ist interkulturell kompetent 

Auf die Frage, ob sie selbst über interkulturelle Kompetenzen verfügen, haben 

60% der Befragten mit ja geantwortet. MigrantInnen haben hier erwartungsgemäß 

weitaus häufiger mit ja geantwortet (87%). Nicht-MigrantInnen geben zu 58% an, 

über interkulturelle Kompetenzen zu verfügen. Über welche Kompetenzen die 

Befragten im Einzelnen verfügen und wie sie dazu gekommen sind, wurde in 

einer offenen Frage beantwortet. Zur besseren Übersicht wurden die Antworten 

für die Auswertung in zehn Kategorien aufgeteilt: die Befragten haben 1) 

„interkulturelle MitarbeiterInnen“, 2) Familie/Freunde mit Migrationshintergrund, 

3) sprechen Fremdsprache/n, 4) können Auslandsaufenthalte vorweisen, 5) 

sammelten interkulturelle Kompetenz auf Reisen, 6) haben beruflich Erfahrungen 
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gesammelt, 7) haben Kompetenz durch  ihre persönlichen Fähigkeiten 

(Aufgeschlossenheit, Interesse, Wissen aus Büchern etc.) bzw. durch Engagement 

(z.B. Integrationsprojekte in der Gemeinde), 8) haben selbst 

Migrationshintergrund, 9) greifen auf persönliche Erfahrungen zurück und/oder 

10) haben in der Ausbildung (Seminare, Uni, Schule) damit zu tun gehabt. Zum 

Teil haben die Befragten in ihren Antworten mehrere der oben angeführten 

Kategorien genannt. Insgesamt haben, wie gesagt 60% der Befragten mit ja 

geantwortet. Das sind in absoluten Zahlen 99 Personen.  

Die am häufigsten genannte Kategorie ist 4) Auslandsaufenthalte mit einer 

absoluten Häufigkeit von 43 Nennungen. Danach gereiht sind 3) Fremdsprachen 

(17 Nennungen), 2) Familie/Freunde mit Migrationshintergrund (16 Nennungen) 

und 7) persönliche Fähigkeiten und Engagement wurde 15 Mal genannt. 

Interessant ist jedenfalls die häufige Nennung der Kategorie 7. Hier gehen die 

Antwortenden meist von der eigenen Fähigkeit aus, über interkulturelle 

Kompetenz aufgrund von Sensibilität zu verfügen. Eine Antwort im Rahmen der 

Frage war zum Beispiel: „Man muss daraus keine Wissenschaft machen. 

Interkulturelle Kompetenz kann man auch entwickeln, wenn man mit offenen 

Augen, ohne Ressentiments und mit Kontaktfreude durchs Leben geht.“ Andere: 

„Herzensbildung“, „Wissen über Höflichkeitsregeln“, „Respekt. Sozialisation.“  

Natürlich wurde auch der eigene Migrationshintergrund (13 Mal) als Grundlage 

für interkulturelle Kompetenz aufgeführt. 9) Persönliche Erfahrungen (12 

Nennungen), 5) Reisen (11 Nennungen) und 10) Ausbildung (8 Nennungen) 

wurden teilweise ebenfalls als Basis für interkulturelle Kompetenz genannt. Nur 

sehr wenige Antworten sind in den Kategorien 1) interkulturelle MitarbeiterInnen 

und 6) berufliche Erfahrung einzuordnen.  

 

Interkulturelle Kompetenz fließt regelmäßig in die Arbeit ein 

Obwohl nur 60% der Befragten angegeben haben, über interkulturelle Kompetenz 

zu verfügen, haben dennoch 67% die Frage beantwortet, ob sie die eigene 

interkulturelle Kompetenz in die journalistische Tätigkeit einfließen lassen.  
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Es zeigt sich, dass die Befragten meist regelmäßig die eigene Kompetenz in der 

Arbeit nutzen. Gewählt wurde mittels Rating von eins bis fünf (immer, sehr oft, 

regelmäßig, selten, nie), erreicht wurde ein Score von 3,01 (Standardabweichung 

0,986).   

Mehr Nicht-MigrantInnen nutzen ihr interkulturelles Wissen sehr oft oder 

regelmäßig für ihre tägliche Arbeit. MigrantInnen geben häufiger als ihre nicht-

migrantischen KollegInnen an, dass sie dies nur selten tun. Im Mittel wählten 

Nicht-MigrantInnen 2,98 (Standardabweichung 0,971), MigrantInnen 3,16 

(Standardabweichung 1,068). Das heißt, beide Gruppen nutzen regelmäßig ihre 

interkulturellen Kompetenzen für ihre tägliche Arbeit. Der U-Test beweist mit z = 

-0,920 und p = ,358, dass der Migrationshintergrund der Befragten keine 

Auswirkungen darauf hat, ob die eigenen interkulturellen Wissensressourcen mehr 

oder wenig häufig für den Job eingesetzt werden.  

 

Abb. 15: JournalistInnen lassen regelmäßig interkulturelle Kompetenz in Arbeit 

einfließen 

 

Wertschätzung durch die Tageszeitung 

Auch die nächste Frage haben mehr Personen beantwortet als angegeben haben 

über interkulturelle Kompetenz zu verfügen, diesmal 70%. Beantwortet wurde 
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von eins bis vier (ja, eher ja, eher nein, nein), ob das Gefühl besteht, dass die 

Tageszeitung, in der der-/diejenige arbeitet, die interkulturellen Kompetenzen 

des/r Befragten wertschätzt. Insgesamt wurde ein Score von 2,26 erreicht 

(Standardabweichung 0,852). Das bedeutet, dass die Befragten sich eher von der 

Tageszeitung wertgeschätzt fühlen. In Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 

der TeilnehmerInnen zeigen sich keine signifikanten Unterschiede in Hinblick auf 

die Wertschätzung durch die Zeitungen. JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund erreichen einen Score von 2 (Standardabweichung 0,935), 

ihre KollegInnen 2,32 (Standardabweichung 0,830). Der U-Test ergibt – wie 

gesagt – mit z = -1,633 und p = ,102 kein signifikantes Ergebnis.  

Im Folgenden zeigt sich, wie die Antworten der Befragten je nach Tageszeitung 

ausfallen. Betrachtet man auch hier wieder jene vier Tageszeitungen mit der 

höchsten Befragungsbeteiligung, zeigt sich, dass beim Kurier und der Kronen 

Zeitung in Relation nur wenige Personen der Meinung sind, von der Zeitung 

wertgeschätzt zu werden. Von 30 TeilnehmerInnen, die beim Kurier tätig sind, 

bekommen 19 (die, angegeben haben interkulturell kompetent zu sein) das Gefühl 

von Wertschätzung. Die Kronen Zeitung schätzt von 15 MitarbeiterInnen sechs 

Personen für ihre interkulturelle Kompetenz, die sie in die Arbeit einfließen 

lassen. Anders zeigt sich das Bild bei Standard und Presse. Von 21 Standard-

MitarbeiterInnen fühlen sich 18 wertgeschätzt, von den 16 JournalistInnen der 

Presse haben 12 den Eindruck.  

Tageszeitung Ja Eher ja Eher nein Nein Mittelwert/ 

Standardabw. 

N 

Der Standard 27,8% 44% 11,1%  1,83 / 0,618 18 

Die Presse 16,7% 75%  8,3% 2/ 0,739 12 

Heute  100%   2 1 

Kleine Zeitung 33,3% 66,7%   1,67/ 0,577 3 

Kronen Zeitung 33,3% 33,3% 33,3%  2/ 0,894 6 

Kurier 5,3% 47,4% 21,1% 26,3% 2,68/ 0,946 19 
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Medianet   100%  3 2 

Neue Kärntner 

TZ 

 100%   2 2 

Neue 

Vorarlberger TZ 

 100%   2 2 

Neues 

Volksblatt 

 100%   2 1 

OÖ Nachrichten  42,9% 57,1%  2,57/ 0,535 7 

Österreich  40% 20% 40% 3/ 1,000 5 

Salzburger 

Nachrichten 

25% 37,5% 37,5%  2,13/ 0,835 8 

Tiroler 

Tageszeitung 

  50% 50% 3,5/0,707 2 

Vorarlberger 

Nachrichten 

50%   50% 2,5/ 2,121 2 

Wiener Zeitung 14,3% 57,1% 28,6%  2,14/ 0,690 7 

Wirtschaftsblatt 50%  50%  2/ 1,414 2 

Tabelle 27: Häufigkeiten und Mittelwerte hinsichtlich der Wertschätzung der 

Befragten für interkulturelle Kompetenz, nach Tageszeitung 

 

Integrations- bzw. Migrationsthemen in der täglichen Arbeit? 

Zuletzt ist noch von Interesse, ob die JournalistInnen im Rahmen ihrer Tätigkeit 

mit Migrations- und Integrationsthemen zu tun haben bzw. wie häufig: 1 = immer, 

2 = sehr oft, 3 = regelmäßig, 4 = selten, 5 = nie. Im Durchschnitt beschäftigen sich 

die Befragten regelmäßig (bis selten) mit Themen, die mit Migration oder 

Integration zu tun haben. Mittelwert = 3,42 (Standardabweichung 0,942). 

Derselbe Mittelwert ergibt sich auf für die Gruppe der autochthonen 
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JournalistInnen (Standardabweichung 0,884). Kaum unterscheidet sich davon der 

Score der migrantischen KollegInnen mit 3,41 (Standardabweichung 1,297).  

Dahingehend zeigt sich nach U-Test nach Mann & Whitney auch kein 

signifikanter Unterschied zwischen den beiden Gruppen. z = -0,691, p = ,490. 

Allerdings geben MigrantInnen deutlich häufiger als ihre KollegInnen an, immer 

die genannte Thematik zu behandeln.  

 

Abb. 16: Häufigkeiten: Beschäftigung mit Migrations- oder Integrationsthemen in 

der täglichen Arbeit, nach Migrationshintergrund 

 

Fazit:  

Interkulturelle Kompetenz ist eine Stärke, die in den Redaktionen der 

österreichischen Tageszeitungen gefördert werden sollte. MigrantInnen sehen 

diesen Bedarf signifikant öfter als ihre autochthonen KollegInnen. Eine 

vorrangige Maßnahme zur Förderung sehen die Befragten in einer höheren 

Beteiligung von MigrantInnen in den Redaktionen. Auslandsaufenthalte werden 

ebenfalls häufig genannt, um zu interkultureller Kompetenz zu gelangen. Knapp  

über die Hälfte der befragten Nicht-MigrantInnen gibt an, selbst interkulturell 

kompetent zu sein – MigrantInnen geben dies zu 87% Prozent an. Hauptsächlich 
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nennen die TeilnehmerInnen Auslandsaufenthalte als Grundlage für ihre 

Kompetenzen. Auch das Beherrschen von Fremdsprachen, Freunde und Familie 

mit Migrationshintergrund sowie persönliche Fähigkeiten und Engagement 

werden als weitere Kriterien dafür häufig genannt. Ihre interkulturellen 

Fähigkeiten lassen die Befragten regelmäßig in die tägliche journalistische Arbeit 

einfließen. Ob die JournalistInnen selbst Migrationshintergrund haben, hat auf 

diesen Aspekt keinen signifikanten Einfluss. Auch nicht darauf, ob sich die 

JournalistInnen für ihre besonderen Fähigkeiten von der Tageszeitung, in der sie 

tätig sind, wertgeschätzt fühlen. Besonders der Standard und die Presse geben 

einem großen Teil ihrer MitarbeiterInnen das Gefühl der Anerkennung, wenn 

diese ihre Kompetenzen für den Job einsetzen. Bei Kurier und Kronen Zeitung 

scheinen vergleichsweise wenige MitarbeiterInnen auf, die interkulturell 

kompetent sind und von den Zeitungen dafür geschätzt werden. Die 

JournalistInnen geben an, regelmäßig bis selten mit Migrations- und 

Integrationsthemen zu tun zu haben.   

 

14 Zur qualitativen Untersuchung  
 

Die Befragung der jeweiligen JournalistInnen wird mittels leitfadengestützter teil-

offener Interviews durchgeführt. Es handelt sich bei den Befragten um 

JournalistInnen mit oder ohne Migrationshintergrund, die als ExpertInnen gezielt 

zu ihrem Berufsfeld befragt werden.  

 

14.1 Auswertung nach Mayring 

Die Auswertung der Interviews erfolgt in Anlehnung an die qualitative 

Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring systematisch und intersubjektiv 

nachvollziehbar. Mayrings Modell der qualitativen Inhaltsanalyse ist in neun 

Stufen aufgebaut: (vgl. Lamnek 1995, 207 ff.) 
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Stufe 1: Festlegung des Materials: 

Als Material für die Analyse dienen die Transkriptionen der jeweiligen 
Interviews. Es werden jene Textpassagen herangezogen, die sich auf den 
Forschungsgegenstand beziehen.  

Stufe 2: Analyse der Entstehungssituation 

Informationen über die Örtlichkeit und die Situation der jeweiligen Interviews 

sind im Kapitel 14.3 zu finden.  

Stufe 3: Formale Charakterisierung des Materials  

Die Interviews wurden während des Gesprächs aufgenommen und hinterher 

wörtlich niedergeschrieben. Die Transkripte sind im Anhang dieser Arbeit zu 

finden.  

Stufe 4: Richtung der Analyse 

Unter anderem soll herausgefunden werden, wie die Befragten die eigene und 

auch die Situation von MigrantInnen (falls selbst Nicht-Migrant) in den jeweiligen 

Tageszeitungen einschätzen, ob dadurch Unterschiede je nach 

Migrationshintergrund zu erkennen sind und ob die jeweilige Tageszeitung als 

Förderer der kulturellen Zusammensetzung innerhalb der eigenen Redaktion 

eingeschätzt wird.  

Stufe 5: Theoriegeleitete Differenzierung der Fragestellung 

In der Theorie geht man davon aus, dass eine ausgewogenere Darstellung von 

MigrantInnen in den Medien das Bild vom MigrantInnen in der Öffentlichkeit 

positiver besetzen könnte. Dass eine ausgewogenere Berichterstattung vor allem 

dann zustande kommt, wenn die Produzenten der Inhalte selber 

Migrationshintergrund haben, wird ebenfalls angenommen. Allerdings wird dabei 

eine gewisse Andersartigkeit jener JournalistInnen vorausgesetzt, die es erlaubt 

differenzierter zu berichten. Inwiefern tatsächlich Unterschiede zwischen 

JournalistInnen mit und ohne Migrationshintergrund zu verzeichnen sind bzw. 

angenommen werden können, ist ein Ziel dieser Arbeit.  
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Stufe 6: Bestimmung der Analysetechnik 

In dieser Arbeit wird die Zusammenfassung als interpretativen Verfahren zur 

Auswertung herangezogen.  

Stufe 7: Definition der Analyseeinheit  

Um das Material zielführend analysieren zu können, wurde ein Kategorienschema 

entwickelt. Je nach Kategorie werden die relevanten Textpassagen ausgewertet.  

Stufe 8: Analyse des Materials 

Stufe 9: Zusammenfassen der Ergebnisse 

 

 

14.1.1 Das interpretative Verfahren der Zusammenfassung 

Aus den drei zentralen interpretativen Verfahren zur Auswertung von qualitativen 

Interviews Zusammenfassung, Explikation oder Strukturierung, die die Methode 

Mayrings zur Verfügung stellt, wird hier wie bereits angeführt das Verfahren der 

Zusammenfassung gewählt. Ziel der Analyse ist es, das Textmaterial soweit zu 

reduzieren, dass die wesentlichen Inhalte erhalten bleiben, dennoch aber ein 

Abbild des Ausgangsmaterials bestehen bleibt. Zunächst werden im ersten Schritt, 

der Paraphrasierung, irrelevante Textteile gestrichen und inhaltstragende 

Abschnitte auf eine einheitliche Sprachebene gehoben und in grammatikalischer 

Kurzform vermerkt. Im zweiten Schritt, der Generalisierung, werden die zuvor 

erhaltenen Paraphrasen abstrahiert. Die Generalisierungen werden zweimal 

reduziert: zuerst werden bedeutungsgleiche generalisierte Paraphrasen gestrichen, 

dann werden bedeutungsähnliche Paraphrasen gebündelt und Paraphrasen mit 

mehreren Aussagen zu einem gemeinsamen Gegenstand zusammengefasst 

(Konstruktion/Integration). Die Ergebnisse werden schließlich in Hinblick auf die 

Forschungsfragen interpretiert. (vgl. Lamnek 1995, 207 ff.) 
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14.2 Kategorienschema 
 

1 Berufsfeld Journalismus generell 

1.1 Wie würden Sie persönlich das Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

2 Beruf JournalistIn spezifisch  

(persönliche Einschätzungen je nach Tageszeitung, in der die Befragten tätig sind) 

2.1 Was denken Sie, welche Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

2.2 Spielen Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in Ihrem Medium eine 

Rolle? 

2.3 Wie fehlertolerant ist das Medium? 

2.4 Was denken Sie, welche Erwartungen stellt das Medium an Sie? 

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen innerhalb des Mediums? 

3 Kulturelle Diversität in der jeweiligen Tageszeitung des/r Befragten 

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion kulturell divers zusammengesetzt ist? 

3.2 Wie würden Sie die Situation der MigrantInnen in der Zeitung 

beschreiben 

3.3 Schätzung, wie viele MigrantInnen in der Zeitung tätig sind 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass MigrantInnen anders behandelt werden 

(von KollegInnen, bei der Themenwahl...)? 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen „besser“ arbeiten müssen, als 

autochthone KollegInnen? 

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach Unterschiede in der Themenbearbeitung, je 

nach Migrationshintergrund? 
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4 Maßnahmen der Tageszeitungen 

4.1 Denken Sie, dass die Tageszeitung gezielt Maßnahmen setzt, die die 

kulturelle Zusammensetzung der Redaktion fördern? Welche Maßnahmen 

sind das? 

4.2 Was würden Sie davon halten, wenn die Tageszeitung bzw. generell 

Medien aktive Maßnahmen setzen, um den Anteil der MigrantInnen in den 

Redaktionen zu steigern?  

5 Geringe Repräsentanz von MigrantInnen in österreichischen Medien 

5.1 Halten Sie den Anteil von MigrantInnen in den österreichischen 

Zeitungen für ausreichend? 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe könnten für den geringen Anteil von 

MigrantInnen im österreichischen Journalismus verantwortlich sein? 

(Geringer Anteil im Verhältnis zum Anteil in der Gesellschaft) 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben von MigrantInnen in Zukunft 

wichtiger werden? 

6 Förderung von kultureller Diversität 

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf Diversität Handlungsbedarf in den 

Medien bzw. in der Tageszeitung? 

6.2 Würden Sie Programme zur gezielten Förderung für sinnvoll halten? 

6.3 Wie könnten diese Programm Ihrer Meinung nach aussehen? 

7 Ausblick in die Zukunft 

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach im Journalismus hingehen, was 

wünschen Sie sich? 
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14.3 Auswahl und Struktur der InterviewpartnerInnen  

Die Befragten wurden einerseits im Rahmen der Online-Erhebung, andererseits 

durch das Netzwerk bereits Befragter rekrutiert. Konkret wurde im Email-

Anschreiben für die Online-Befragung, das an alle durch Pressehandbuch- oder 

Index bekannten österreichischen TageszeitungsjournalistInnen versendet wurde, 

gefragt, wer für ein weiterführendes vertiefendes Interview zur Verfügung stehen 

möchte. Die Rückmeldung der Interessenten erfolgte per Email, ein Termin wurde 

via Email, zum Teil auch telefonisch vereinbart. Insgesamt haben sich im Rahmen 

der Online-Befragung drei Frauen, davon zwei mit Migrationshintergrund und 

vier Männer ohne Migrationshintergrund bereit erklärt, für ein Interview zur 

Verfügung zu stehen. Eine Dame mit Migrationshintergrund hat ihre 

journalistische Tätigkeit niedergelegt bevor das Interview stattfinden konnte, das 

Interview wurde daher nicht geführt. Einer der Journalisten hat auf die Mail mit 

Bitte um Terminvereinbarung nicht mehr reagiert, auch dieses Interview wurde 

dementsprechend nicht geführt. Fünf Interviews kamen zustande. Aus diesen 

Interviews haben sich fünf weitere Interviews mit KollegInnen bzw. Bekannten 

der Befragten ergeben, vier davon waren MigrantInnen, die nicht an der Online-

Befragung teilgenommen haben.   

 

Folgende Interviews wurden im Zeitraum von 20. Februar bis 6. August 2012 

abgehalten: 

Interview 1: 20. Februar 2012, 18 Uhr 

Weiblich, 32 Jahre, kein Migrationshintergrund, Österreich 

Interview 2: 20. März 2012, 18 Uhr 

Männlich, 49 Jahre, kein Migrationshintergrund, Kronen Zeitung 

Interview 3: 21. März 2012, 18 Uhr 

Männlich, 54 Jahre, kein Migrationshintergrund, Kurier 

Interview 4: 2. April 2012, 20 Uhr 

Männlich, 44 Jahre, kein Migrationshintergrund, Die Presse 
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Interview 5: 5. April 2012, 18 Uhr 

Weiblich, 30 Jahre, türkischer Migrationshintergrund, freie Journalistin, 

dastandard.at und derstandard.at  

Interview 6: 25. Juni 2012, 17:30 Uhr  

Männlich, 20-30 Jahre, deutscher Migrationshintergrund, freier Journalist,  

Integrationsseite der Wiener Zeitung und der Standard 

Interview 7: 26. Juni 2012, 19:00 Uhr 

Weiblich, 31 Jahre, serbischer Migrationshintergrund, freie Journalistin, 

Integrationsseite der Wiener Zeitung 

Interview 8: 4. Juli 2012, 17:30 Uhr 

Männlich, 34 Jahre, kein Migrationshintergrund, Wiener Zeitung 

Interview 9: 17. Juli 2012, 17:30 Uhr 

Männlich, 27 Jahre, iranischer Migrationshintergrund, freier Journalist, 

Integrationsseite der Wiener Zeitung und dastandard.at 

Interview 10: 6. August 2012, 18:00 Uhr 

Weiblich, 30 Jahre, türkischer Migrationshintergrund, freie Journalistin, Die 

Presse 

 

14.3.1 Gesprächssituation 

Interview 1: Das Gespräch findet auf Wunsch der Befragten im Cafe 

Schottenring statt. Es herrscht typische Altwiener-Kaffeehaus-Stimmung, das 

Lokal ist ca. halb voll. Eine Servicekraft stört kurz das Gespräch als sie die 

Getränke bringt. Die Befragte spricht ruhig und klar. Im Anschluss ist sie noch an 

den bisherigen Ergebnissen der Onlinebefragung interessiert. Darüber wurde auch 

vor der Aufnahme kurz gesprochen. Das Gespräch dauert ca. eine halbe Stunde.  

Interview 2: Auf Wunsch des Befragten findet das Interview bei ihm Zuhause in 

der Küche statt. Während des Interviews kocht er das Abendessen. Vermutlich 
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möchte er seine Freizeit nicht übermäßig strapazieren und lädt daher zu sich nach 

Hause ein, um keine Zeit zu verlieren.  Es herrscht nur wenig Blickkontakt, da er 

sich neben dem Gespräch auf das Kochen konzentriert. Es herrscht eine 

entspannte Atmosphäre, der Interviewpartner ist humorvoll. Dennoch ist die 

private Atmosphäre etwas befremdlich. Dauer ca. 30 Minuten. 

Interview 3: Das Interview findet auf Wunsch im Büro des Befragten statt. Der 

Termin verzögert sich etwas, da der Interviewpartner noch in einer Besprechung 

ist. Dafür entschuldigt er sich. Die Atmosphäre ist entspannt, der Interviewte 

wählt seine Worte sehr klar. Nach der Aufnahme fügt er hinzu, dass ein im 

Gespräch erwähnter Mitarbeiter mit Migrationshintergrund gerne Asylthemen 

bearbeitet. Er habe großes Interesse dafür und recherchiert dann sehr genau und 

ordentlich. Man merke, dass er für diese Themen Herzblut zeigt. Dauer ca. eine 

halbe Stunde.  

Interview 4: Das Interview erfolgt via Skype am späteren Abend. Der Befragte ist 

sehr sympathisch und redselig, er erkundigt sich im Anschluss auch nach dem 

Studium, der Arbeit und generell dem Studium an der Uni Wien. Das Gespräch 

dauert im Anschluss an das Interview noch ca. 10 Minuten. Bietet an, einen 

Kontakt zu einem türkischen Migranten in der Presse für ein Interview zu 

übermitteln. Sendet zwei Adressen. Dauer des Interviews ca. 50 Minuten.  

Interview 5: Auf Wunsch wird das Interview im Cafe Schwarzenberg abgehalten. 

Am Nebentisch sitzen zwei Herren und sind durch ihr Gespräch leicht störend. 

Ansonsten ist das Lokal fast leer. Die Journalistin spricht zum Teil auch sehr 

leise. Sie ist sehr interessiert an der Thematik und erzählt ausführlich über ihre 

Erfahrungen. Dauer des Gesprächs rund 70 Minuten.    

Interview 6: Das Interview findet im Cafe Sperl statt. Der Befragte ist noch 

Student und arbeitet als freier Journalist bei der Wiener Zeitung, biber und der 

Standard. Die Atmosphäre ist locker. Er eröffnet das Gespräch mit einem 

ausführlichen Statement zum Thema Integrationsseiten. Leider stoppt das 

Aufnahmegerät unbemerkt nach ca. 2 Minuten. Das Interview ist somit nicht 

aufgezeichnet worden. Der Befragte ist so freundlich die wesentlichen Aussagen 

noch einmal für eine neue Aufnahme zu wiederholen. Dauer das Gesprächs ca. 

eine halbe Stunde.  
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Interview 7: Treffpunkt ist das Cafe Ando am Yppenplatz. Die 

Interviewpartnerin kommt zu spät, entschuldigt sich aber mehrmals dafür. Das 

Gespräch verläuft in angenehmer Atmosphäre im Freien und dauert ca. eine halbe 

Stunde.   

Interview 8: Das Gespräch findet im Kunsthallencafe im Freien statt. Die 

Situation ist entspannt, es ist sehr heiß. Der Befragte antwortet auf die Fragen 

großteils sehr ausführlich. Das Gespräch dauert ca. 45 Minuten.  

Interview 9: Das Interview findet im Cafe Sperl statt. Der Interviewpartner 

kommt ein paar Minuten zu spät und betont, dass er sich auf das Interview freut. 

Er äußert sich zur Situation von MigrantInnen im Journalismus sehr kritisch und 

teils verärgert. MigrantInnen werden nicht gefördert und nur in Integrationsseiten 

abgeschoben. Das Gespräch dauert rund eine Stunde.   

Interview 10: Das Treffen findet im Cafe Prückl statt. Die Befragte geht kurz 

nach Eintreffen noch einmal weg zum Bankomat. Sie hat bereits im Vorfeld 

betont, dass sie eigentlich keine Interviews mehr zur Thematik geben will, weiß 

aber, dass es für die Wissenschaft wichtig ist. Daher erklärt sie sich auch für das 

Gespräch bereit. Die Situation ist sehr entspannt, die Befragte ist freundlich und 

aufgeschlossen. Das Gespräch dauert ca. 40 Minuten.  

 

15 Ergebnisse in Hinblick auf die Forschungsfragen 
 

15.1. Soziodemografische Merkmale  
An der Online-Befragung haben deutlich mehr Männer als Frauen teilgenommen, 

mit einem Verhältnis von rund 6:4. 14% der Befragten haben 

Migrationshintergrund. Dieser Anteil scheint, wie gesagt, sehr hoch. Es liegen in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der Befragten keine 

Verteilungsunterschiede beim Geschlecht vor.  

Es hat ein relativ hoher Prozentsatz von 38% in der Altersgruppe der 30 bis 39-

Jährigen teilgenommen. In der Gruppe der über 50-Jährigen sind nur 15% der 

Frauen einzuordnen, während fast ein Drittel der Männer, die teilgenommen 
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haben, in diesem Alter ist. Dafür haben aus der Gruppe 20 bis 29 Jahre wesentlich 

mehr Frauen an der Befragung teilgenommen. Dies könnte ein Zeichen dafür sein, 

dass der Journalismus zunehmend weiblich besetzt wird. Es liegt für die 

Verteilung in den Altersgruppen nach Geschlecht ein signifikantes 

Ungleichgewicht vor. In Abhängigkeit vom Migrationshintergrund sind aber 

keine signifikanten Unterschiede in der Altersverteilung erkennbar. Es sind nur 

etwas mehr MigrantInnen in der Gruppe unter 30, dafür etwas weniger in der 

Gruppe über 50 – ähnlich der geschlechterabhängigen Altersverteilung. Auffällig 

ist ein sehr hoher Anteil an DoktorInnen bei den 50- bis 60-Jährigen. Bis 39 Jahre 

hat mehr als die Hälfte der Befragten ein Diplomstudium abgeschlossen. Hier 

zeigen sich ein weiteres Mal signifikante Unterschiede im Hinblick auf die 

Ausbildung und das Geschlecht der JournalistInnen. 60% der Journalistinnen 

haben einen akademischen Abschluss, ihre männlichen Kollegen „nur“ zur Hälfte. 

Ein signifikanter Zusammenhang zwischen einem Migrationshintergrund und der 

höchsten abgeschlossenen Ausbildung ist hier ebenfalls nicht auszumachen. Es 

zeigt sich, dass eventuelle Unterschiede hier bisher eher aufgrund des Geschlechts 

als aufgrund von Migrationshintergründen auftreten.  

Betrachtet man, welcher Erwerbstätigkeit die Eltern der Befragten nachgehen, 

zeigen sich nur zum Teil signifikante Unterschiede. JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund geben zu 27% an, dass der Vater, 22,7% geben an, dass die 

Mutter ArbeiterIn ist. Nur rund 9% der Väter und nicht einmal 4% der Mütter 

autochthoner KollegInnen sind ArbeiterInnen. Ansonsten ist das Verhältnis hier 

ausgewogen. Die Eltern der Befragten sind unabhängig vom 

Migrationshintergrund im Verhältnis gleich häufig Angestellte, Selbstständige 

oder PensionistInnen. Geringfügig öfter sind die Eltern von Nicht-MigrantInnen 

Beamte; etwas geringer ist der Anteil der Mütter von MigrantInnen, die bereits in 

Pension sind. Es zeigen sich auch keine signifikanten Unterschiede zwischen den 

Eltern beider Gruppen, die arbeitslos sind. Besonderes ausgewogen ist hier 

übrigens das Verhältnis der arbeitslosen Mütter. Das heißt, die Arbeitslosigkeit 

der Mütter hat nichts mit dem Migrationshintergrund zu tun.  

Zusammengefasst heißt das, dass sich JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

in Hinblick auf die soziodemografischen Daten kaum von ihren KollegInnen 

unterscheiden. Sowohl in der Verteilung des Geschlechts, wie auch der 
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Altersverteilung und der höchsten abgeschlossenen Ausbildung sind keine 

Unterschiede zu verzeichnen. Einzig sind die Eltern von MigrantInnen häufiger 

ArbeiterInnen.  

 

15.2. Anteil der MitarbeiterInnen mit Migrationshintergrund  

Wie es scheint, haben bei der quantitativen Online-Befragung im Verhältnis mehr 

MigrantInnen als Nicht-MigrantInnen mitgemacht. Eine Erklärung dafür könnte 

die besondere Thematik, wodurch sich eher MigrantInnen angesprochen gefühlt 

haben, sein. Eventuell wäre es doch sinnvoll gewesen, in den persönlichen Email-

Anschreiben mit der Bitte um Teilnahme an der Online-Befragung nicht zu sehr 

auf die Thematik einzugehen – so wie es anfangs geplant war. Eine allgemeinere 

Beschreibung des Forschungsvorhabens – beispielsweise als erste repräsentative 

JournalistInnenbefragung in Österreich ohne jeglichen Bezug auf Diversität – 

wäre für die Beantwortung dieser Frage unter Umständen zielführender gewesen 

und hätte eventuell eine breitere und ausgewogenere Beteiligung erreicht. Das 

Problem, das sich hier stellt ist, dass aufgrund der höheren Beteiligung der 

migrantischen JournalistInnen keine Aussage über tatsächliche Anteile in den 

Tageszeitungen getroffen werden kann. In dieser Befragung sind  MigrantInnen 

vermutlich überrepräsentiert. Zumindest wenn man sich auf den von Herczeg 

errechneten 0,49%-MigrantInnenanteil in der österreichischen Medienlandschaft 

bezieht, scheint der Anteil in dieser Untersuchung mit fast 14% definitiv zu hoch. 

Es ist – zumindest aus Sicht der Verfasserin – im Rahmen dieser Arbeit nicht 

gelungen, eine verlässliche Auskunft darüber geben zu können, wie die Verteilung 

Migrationshintergrund – kein Migrationshintergrund in den österreichischen 

Tageszeitungen tatsächlich aussieht.  

Zwar kann kein allgemeingültiger Wert in Hinblick auf den Anteil der 

MigrantInnen in den österreichischen Tageszeitungen definiert werden, einige 

Beobachtungen lassen sich aber dennoch treffen. Beispielsweise, dass der 

MigrantInnenanteil bei den JournalistInnen der Tageszeitung Der Standard 

vergleichsweise hoch ist, mit fast einem Viertel. Dies gilt auch für Die Presse mit 

einem Anteil von 16%. Beide Seiten verfügen aber über Integrationsseiten. Der 

Standard mit der Online-Plattform dastandard.at, die Presse mit dem Projekt M-
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Media, mit welchem eine eigene Integrationsseite in der Presse geschaffen wurde. 

Im Vergleich dazu fällt der Anteil der MigrantInnen im Kurier, wo über 22% der 

Befragten tätig sind, mit 8% verhältnismäßig gering aus.  

Auch im Rahmen der Interviews wurde danach gefragt, wie viele Personen mit 

Migrationshintergrund schätzungsweise in der eigenen Zeitung arbeiten. Meist 

kann darüber keine genaue Auskunft erteilt werden. Dennoch wurden einige 

Zahlen genannt: bei der Tageszeitung Österreich ist eine Schätzung schwierig, so 

die Interviewpartnerin. Jedenfalls sei vermutlich die Hälfte der MigrantInnen im 

Layout-Bereich tätig. Der Befragte Krone-Mitarbeiter nennt zumindest fünf 

Personen, die Migrationshintergrund haben (zwei Engländer, ein deutscher und 

ein ungarischer Kollege sowie einige Südtiroler). Im Kurier kann der Befragte fix 

einen Mitarbeiter aus der eigenen Redaktion (Chronik) nennen, ansonsten seien es 

vermutlich höchstens zehn Personen in der gesamten Zeitung. Die befragte 

MigrantIn aus der Presse weiß in der Chronik von Kurier zusätzlich von einer 

zweiten Person sowie von einer Kollegin in der Standard Redaktion (Print). Im 

eigenen Medium sind ihr zumindest sieben bekannt, die nicht auf der 

Integrationsseite arbeiten. Auch der befragte Kollege nennt zumindest vier 

Personen für die Presse (zwei bis drei mit türkischem, je eine Person mit 

deutschem und kasachischem Hintergrund), von denen er weiß, dass sie 

Migrationshintergrund haben. Zu beachten ist, dass hier noch jene dazukommen, 

die auf der Integrationsseite schreiben. Bei dastandard.at schreiben 

beispielsweise, laut Angabe der Interviewpartnerin, sieben MigrantInnen. In der 

Printredaktion des Standards kennt auch der Interviewpartner der Wiener Zeitung 

einen Migranten. Somit wären zumindest zwei in der Printredaktion und sieben 

bei dastandard.at. Chefredakteurin Alexandra Föderl-Schmid spricht im Ö1 

Journal Panorama im November 2011 davon, Menschen aus 25 Ländern in der 

Printredaktion zu haben. Das ist beachtlich. In der Wiener Zeitung sind auf der 

Integrationsseite zwölf MigrantInnen tätig. Zur Printredaktion gibt es keine 

Informationen. Alle JournalistInnen, die auf der Integrationsseite der Wiener 

Zeitung oder bei dastandard.at arbeiten, sind freie MitarbeiterInnen.  

Im Bereich Medienintegration von MigrantInnen spielt die Wiener Zeitung 

jedenfalls eine tragende Rolle. Als einzige Tageszeitung Österreichs bringt sie 



214 
 

jeden Tag eine ganze Seite heraus, die sich Themen rund um Integration widmet. 

MigrantInnen, die für diese Seite schreiben, sind gesucht.  

 

Außerordentlich ist aber Folgendes: geht man davon aus, dass rund 1.800 

Personen in Österreichs Tageszeitungen tätig sind, nehmen jene 22 Personen, die 

an der hier durchgeführten Befragung teilgenommen haben, davon bereits einen 

Anteil von 1,2% ein. Rechnet man die vier InterviewpartnerInnen mit 

Migrationshintergrund noch dazu, die an der Online-Befragung nicht 

teilgenommen haben, wären es sogar 1,45%. Wenn man annimmt, dass in 

Österreich rund 7.000 JournalistInnen arbeiten, nehmen jene hier erfassten 26 

Personen bereits einen Anteil von 0,37% ein. Die Vermutung liegt somit nahe, 

dass der Prozentsatz der MigrantInnen, der in Österreichs Medien beschäftigt ist, 

weitaus höher liegt, als bisher angenommen. Schließlich wurden in der 

vorliegenden Studie nur Tageszeitungen erhoben. Diese Vermutung wird durch 

die Dissertation von Maria Stradner, die zeitgleich zu dieser Arbeit verfasst wird 

und sich mit fast identischen Fragestellungen österreichischen TV-Sendern 

widmet, bestätigt. Auch in ihrer Erhebung ist ein verhältnismäßig hoher Anteil an 

MigrantInnen zu verzeichnen. Die derzeitige Angabe eines MigrantInnenanteils 

von 0,49% in Österreichs Medien ist damit nicht mehr haltbar.  

 

15.3. Mögliche Gründe für die geringe Repräsentanz  
Alle Befragten sind sich einig, dass im Verhältnis zum Anteil in der 

Gesamtbevölkerung die Zahl der MigrantInnen im Journalismus eher gering bzw. 

zu gering ist. Natürlich sind die Gründe dafür nicht messbar, die 

InterviewpartnerInnen haben dennoch einige mögliche Kriterien genannt, die eine 

Rolle spielen könnten. Dabei gehen die Annahmen der Befragten mit und ohne 

Migrationshintergrund durchaus auseinander. Die autochthonen KollegInnen 

nennen Gründe wie schlechte Ausbildung. MigrantInnen, als sozial Schwächere, 

werden im Schulsystem benachteiligt. Der Journalismus sei ein Beruf, der von 

Personen mit gehobenem sozialen Hintergrund besetzt wird, so die Österreich-

Mitarbeiterin. Dass schlechte Ausbildung ein Kriterium sei, sieht der befragte 

Kurier-Mitarbeiter nicht. Im Gegenteil, viele Personen mit Migrationshintergrund 
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machen Karriere. Allerdings erhalte er niemals Bewerbungen von MigrantInnen, 

es drängen keine interessierten MigrantInnen auf den Markt. Der Nachwuchs bzw. 

PraktikantInnen werden vom Kurier über die Fachhochschule Wien (Lehrgang 

Journalismus) rekrutiert. MigrantInnen seien bisher nicht dabei gewesen. Für den 

Krone-Redakteur spielt vor allem die Sprache eine Rolle, denn Deutsch müsse 

wie die Muttersprache beherrscht werden. Auch der Mitarbeiter der Presse 

vermutet, dass die Sprache ein mögliches Hindernis darstellt. Zudem sei der Beruf 

nicht einfach und es könnte am Selbstbewusstsein der Betroffenen scheitern. 

Etwas differenzierter betrachtet der Mitarbeiter der Wiener Zeitung die Situation. 

Er bestätigt, dass Zeitungen die Deutschkenntnisse von MigrantInnen anzweifeln. 

Sie werden im Printjournalismus womöglich zu Unrecht benachteiligt, wenn sie 

einen Akzent haben. Jedenfalls sei es schwieriger mit ausländischem Namen ein 

Bewerbungsgespräch zu bekommen, sofern von den Betroffenen überhaupt die 

Lust verspürt wird im Journalismus tätig zu sein. Immerhin werden MigrantInnen 

meist von Medien in einem negativen Kontext dargestellt. Ebenso wie die 

befragten MigrantInnen nennt er als einziger Nicht-Migrant Netzwerke als 

wesentliches Kriterium für den Einstieg in den Journalismus. Kontakte spielen für 

den Berufseinstieg eine tragende Rolle. MigrantInnen fehlen diese Kontakte und 

Beziehungen weitaus häufiger als Autochthonen. Teils wird dies auf den 

sozioökonomischen Hintergrund zurückgeführt. Diesen Sachverhalt betonen auch 

einige der befragten MigrantInnen. Ein zentraler Aspekt scheint aber das 

Selbstbewusstsein der Betroffenen zu sein. Alle MigrantInnen haben angeführt, 

dass Menschen mit Migrationshintergrund der Mut und die Selbstsicherheit fehlen 

sich zu bewerben oder in den Journalismus einzusteigen. Die Hemmschwelle sei 

sehr hoch. Die befragte freie Journalistin mit serbischem Hintergrund sieht hier 

ein generelles Problem. MigrantInnen unterschätzen sich selbst trotz guter 

Ausbildung und guten Deutschkenntnissen, sie trauen sich selbst zu wenig zu und 

bewerben sich in weiterer Folge nicht um entsprechende Jobs. Davon abgesehen 

wird kritisch angemerkt, dass Medien MigrantInnen eher skeptisch gegenüber 

stehen. Fehlende Sprachkenntnisse werden als Vorwand herangezogen. Der 

Befragte mit iranischem Hintergrund sieht die Gründe sogar mehrheitlich auf 

Seiten der Medien. Medien hätten Angst MigrantInnen könnten aufgrund der 

fremdartig klingenden Namen LeserInnen vertreiben. Auch verortet er ein stilles 

Tabu: MigrantInnen dürfen sich nicht anmaßen über Politik zu schreiben. Was 
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ihm fehlt ist die Kritik von außen. Die Problematik „MigrantInnen in den 

Medien“ werde zu wenig und nur elitär diskutiert. Ein breiter Diskurs fehlt. Einen 

weiteren Aspekt bringen die beiden Journalistinnen mit türkischem Hintergrund 

(Presse und dastandard.at/derstandard.at) ein. Beide beobachten in der 

türkischen Community, dass der Beruf Journalismus nicht so angesehen ist, wie 

Medizin oder Jus. Diese Gruppe strebt nach ganz oben. Eltern fördern dies gezielt, 

denn sie wollen, dass ihre Kinder in Österreich etwas erreichen. Ob MigrantInnen 

in den Journalismus wollen, dürfte auch vom Migrationshintergrund abhängen. 

Manche kulturelle Gruppen sind negativ auf die Medien zu sprechen, weil diese 

ihre Gruppe falsch darstellen, beispielsweise gilt das bei Flüchtlingen aus 

Somalia. Afghanische Flüchtlinge andererseits halten Medien für sehr wichtig, 

weil sie unabhängig und frei von der Regierung sind. Eine allgemein gültige 

Aussage, warum „die“ MigrantInnen nur gering in den Medien vertreten sind, 

kann man demnach nicht treffen. Die Gruppe der MigrantInnen ist ebenso 

heterogen zusammengesetzt wie die Gruppe der Autochtonen.  

Anders als ihre migrantischen KollegInnen nennt aber auch die Presse-

Journalistin die Sprache als Problem. Sie betont, dass im Journalismus ein extrem 

gutes Sprachgefühl notwendig sei. Dieses fehle zum Teil. Sie hat die Erfahrung 

gemacht, dass Texte von KollegInnen mit Migrationshintergrund oft mehrmals 

redigiert werden müssen. Dazu fehlt aber im Tagesgeschäft die Zeit.   

Zusammengefasst bedeutet das, dass fehlende Sprachkenntnisse häufig als Grund 

für die geringe Anzahl von MigrantInnen in den Redaktionen genannt werden. 

Diese Begründung kommt aber meist von Seiten der Nicht-MigrantInnen. 

Migrantische JournalistInnen sehen dieses Problem eher nicht, viel mehr seien 

MigrantInnen nicht selbstbewusst genug sich zu bewerben und unterschätzen die 

eigenen Fähigkeiten. Zudem fehlen ihnen auch oftmals die notwendigen 

Netzwerke für den Einstieg in den Beruf. In der türkischen Community dürfte der 

Journalismus außerdem nicht angesehen genug sein. Es besteht die Möglichkeit, 

dass das Interesse an einer Tätigkeit im Journalismus vom jeweiligen kulturellen 

Hintergrund der Menschen abhängig ist. Ob diese Annahme Gültigkeit hat, 

müsste jedenfalls weiter erforscht werden. Es wäre nötig mit unterschiedlichen 

Gruppen verschiedener Herkunft zu klären, wie sie dem Journalismus gegenüber 

stehen.  
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15.4. Maßnahmen der Medien zur Integration von MigrantInnen  

Basierend auf den Gesprächen mit den zehn InterviewpartnerInnen scheint es, 

dass die österreichischen Tageszeitungen – abgesehen von bereits bestehenden – 

kaum weitere Maßnahmen anstreben, um MigrantInnen in die Redaktionen zu 

holen. Seit 2008 läuft in der Presse ein gemeinsames Projekt mit M-Media 

„MigrantInnen schreiben für die Tageszeitung Die Presse“. Sowohl im Print- wie 

auch im Online-Auftritt der Zeitung wurde eine Integrationsseite installiert, die 

wöchentlich erscheint und für die MigrantInnen schreiben. Ziel dieser Seite ist es 

MigrantInnen in verschiedenen Redaktionen zu inkludieren, aber auch die 

Thematik Migration/Integration aus einer anderen Sicht zu beleuchten. Das 

bedeutet auch, MigrantInnen sollen über diese Seite Zugang in andere Ressorts 

erhalten. Einige seien bereits in anderen Ressorts untergebracht, bestätigt die 

befragte Presse-Journalistin. Sie bewertet diese Maßnahme der Zeitung als sehr 

positiv. „Die M-Media Seite hat dargestellt, dass Journalisten mit 

Migrationshintergrund Deutsch können und in der Lage sind Artikel zu schreiben. 

Diese Seite ist unheimlich wertvoll für die Mediengeschichte dieses Landes.“ 

Ähnlich positiv spricht auch die befragte dastandard.at und derstandard.at 

Mitarbeiterin über die Integrationsseite des Standard. Das Projekt dastandard.at 

ist eine Integrationsseite, die seit 2010 online und nicht tagesaktuell geführt wird. 

Sie wurde ins Leben gerufen, „damit man den Anteil der Medienschaffenden mit 

Migrationshintergrund erhöht.“ Es werden spezifisch auch junge Personen mit 

Migrationshintergrund angeworben, mit dem Ziel sie auszubilden und ihnen den 

Einstieg in die Medienwelt zu ermöglichen, was sonst vielleicht nicht 

funktionieren würde. Neuerdings werden Online-Beiträge auch regelmäßig in der 

Printausgabe veröffentlicht. Die Interviewpartnerin betont, dass sich das Projekt 

somit jedenfalls weiterentwickle. Nichtsdestotrotz haben sich ihre Chancen durch 

diese Tätigkeit aber weder verbessert noch verschlechtert. Eine Frage ist jedoch in 

der dastandard.at-Redaktion für alle MitarbeiterInnen zentral: ob sie sich nur auf 

den Migrationshintergrund reduzieren lassen wollen. Dass es sich bei diesem 

Projekt um ein Nischenprodukt handelt, erwähnt die Presse-Redakteurin. Sie sieht 

hier keine Entwicklung, das gleiche gilt aus ihrer Sicht für die Integrationsseite 

der Wiener Zeitung. Diese erscheint ebenfalls seit 2010 unter dem Ressort 

Feuilleton in der Printversion der Tageszeitung, im Vergleich zu den bereits 

Genannten allerdings täglich. Die Redaktion ist kulturell divers zusammengesetzt 
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und es werden auch laufend MitarbeiterInnen gesucht. Der Interviewpartner, der 

die Leitung dieser Seite innehat, erklärt, dass seit einigen Monaten zusätzlich 

zahlreiche Kooperationen mit Vereinen etc. bestehen. „Allein, dass wir eine 

Integrationsseite haben, das für sich ist schon ein Bekenntnis und die Linie der 

Wiener Zeitung ist auf jeden Fall, dass man hier mit Empathie dabei ist.“ Dem 

Befragten und auch der Zeitung ist eine Berichterstattung wichtig, die nicht 

unkritisch, aber auch nicht tendenziös klischeehaft ist.  

Die Befragten der Zeitungen Kurier, Kronen Zeitung und Österreich sind sich 

einig, dass in ihrem Medium keine Maßnahmen gesetzt werden, um die Diversität 

in der Redaktion zu fördern. MigrantInnen werden nicht angeworben oder 

gesucht. Österreich sei in diesem Bereich aber sicher nicht intolerant. Ob 

MitarbeiterInnen Migrationshintergrund haben sei unerheblich, was zählt ist die 

Leistung. Auch im Kurier spielt der Hintergrund keine Rolle, ebenso wenig wie 

das Geschlecht oder die politische Überzeugung einer Person. In der Redaktion 

muss jeder bestehen, unabhängig von seinem Hintergrund. Allerdings zeigt der 

Kurier dennoch Engagement in diesem Bereich und hat 2011 begonnen das 

Magazin des Österreichischen Integrationsfonds (ÖIF) „Migration im Fokus“ 

vierteljährlich als Sonderbeilage des Kurier aufzunehmen. "Migration und  

Integration sind die Themen unserer Zeit. Seriöse Information spielt eine sehr 

große Rolle, damit Integration - von Seiten der Migranten und der 

österreichischen Bevölkerung - funktionieren kann. Der Kurier kooperiert deshalb 

sehr gerne mit dem ÖIF, da Seriosität und Breitenwirksamkeit Werte sind, denen 

sich sowohl der Kurier als auch der ÖIF verpflichtet haben”, so Helmut 

Brandstätter laut OTS-Meldung des ÖIF am 2. März 2011 (vgl. ÖIF 2011: online) 

Im Journal Panorama vom 8. November 2011 auf Ö1 sprach er in weiterer Folge 

sogar davon, er werde mehr MigrantInnen in die Redaktionen holen. Der Biber 

bildet als Lehrredaktion JournalistInnen aus, die dann in die Redaktionen der 

Zeitungen gehen sollen, unter anderem auch in den Kurier. (vgl. Ö1 2011: Minute 

21) Im Vergleich dazu zeige die Kronen Zeitung keine Bestrebungen, 

MigrantInnen in die eigene Redaktion zu holen. Diese sei knapp besetzt und soll 

es auch bleiben. Es wird generell niemand aufgenommen. Würde jemand gesucht, 

würde bestimmt kein Fokus auf den Migrationshintergrund gelegt. Dieser sei für 
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die Kronen Zeitung unerheblich, denn die Herkunft der MitarbeiterInnen spielt 

keine Rolle.  

 

15.5. Beschreibung des Berufsbildes Journalismus  

MigrantInnen geben verschiedene Aspekte an, mit denen sie den Journalismus 

generell bzw. ihre Aufgabe als JournalistIn beschreiben. Beispielsweise werden 

im Rahmen des Journalismus gesellschaftliche Diskurse aufgegriffen. 

JournalistInnen klären auf, unterhalten und informieren, ohne, dass Fragen 

bleiben. Die Berichterstattung habe sachlich, kritisch reflektiert und verlässlich zu 

erfolgen. Dabei spielen auch Gesellschaftskritik und die differenzierte 

Beschreibung von Lebenswelten eine Rolle. Oftmals seien sich JournalistInnen 

ihrer gesellschaftlichen Funktion gar nicht bewusst, da die Zeit zur Eigenreflexion 

fehle. Die Angaben der Nicht-MigrantInnen unterscheiden sich davon nur 

unwesentlich. Allerdings fallen die Antworten knapper aus. Information, die 

verständlich aufbereitet wird, Unterhaltung und Kontrolle werden als zentrale 

Merkmale des Journalismus genannt.  

 

15.6. Arbeitsverhältnis, Arbeitszeit, Position und Ressort 
Auffällig ist, dass MigrantInnen weniger oft als ihre KollegInnen eine 

Fixanstellung in der Tageszeitung haben. Dafür sind sie öfter als freie 

MitarbeiterInnen tätig. Das Ergebnis ist zwar nicht signifikant, jedoch sind die 

Unterschiede merklich: MigrantInnen sind zu 18% als freie MitarbeiterInnen tätig, 

Nicht-MigrantInnen zu 6%. 68% der MigrantInnen sind angestellt, im Vergleich 

dazu 80% der autochthonen KollegInnen. Dies zeigt die Online-Erhebung. Die 

Interviews liefern hier auch ein deutliches Ergebnis. Alle JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund sind freie MitarbeiterInnen, nicht jedoch ihre nicht-

migrantischen KollegInnen.  

Ein signifikantes Ungleichgewicht zeigt sich bei der Online-Befragung in 

Hinblick auf die Arbeitszeiten. Der Anteil der MigrantInnen, die Vollzeit tätig 

sind, ist um 23% und damit deutlich geringer als der Anteil der vollbeschäftigten 
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KollegInnen. Dafür arbeiten mehr als doppelt so viele MigrantInnen Teilzeit und 

dreimal so viele geringfügig.  

Hinsichtlich der Besetzung von Positionen innerhalb der Tageszeitungen liegt 

kein signifikanter Unterschied in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund der 

Befragten vor.  Dennoch lässt sich ein etwas höherer Anteil der MigrantInnen in 

der Ressortleitung, ebenso wie in der stellvertretenden Ressortleiterfunktion 

beobachten. Auch sind mehr MigrantInnen nicht-redaktionell tätig. Ebenso wie 

bei der Gruppe der Nicht-MigrantInnen ist aber auch die Hälfte der MigrantInnen 

als RedakteurIn beschäftigt.  

Mehr als die Hälfte der MigrantInnen ist in keinem der klassischen Ressorts 

(Wirtschaft, Innenpolitik, Außenpolitik, Chronik, Kultur, Lokales, Sport, Motor, 

Ausland, IT, Reise/Gastro etc, Bau/Immo, Lifestyle/Beauty, 

Technik/Wissenschaft/Bildung) tätig, sondern arbeitet in Bereichen wie 

Ombudsstelle, EU, Beilagen, Migration, Integration, Online, Medien, Ost/Europa, 

Feuilleton, Tagesthemen, Sonderpublikationen. Ansonsten sind jeweils 9% der 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund in den Ressorts 

Technik/Wissenschaft/Bildung und Sport tätig. Einige MigrantInnen arbeiten in 

den Ressorts Außenpolitik und Kultur, Beauty und Bau/Immo. Zwar liegt hier in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund ebenfalls kein signifikanter Unterschied 

in der Verteilung in den jeweiligen Ressorts vor, dennoch scheinen 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund in Wirtschaft und Innenpolitik etwas 

unterrepräsentiert.  

Im Laufe ihrer Tätigkeit haben JournalistInnen regelmäßig bis selten mit 

Migrations- oder Integrationsthemen zu tun. Auch wenn man meinen würde, dass 

besonders MigrantInnen sich explizit mit dem Themenfeld beschäftigen, erhalten 

wir hier – bei der Online-Befragung – ein anderes Ergebnis. MigrantInnen haben 

im Vergleich zu ihren KollegInnen gleich oft, das heißt regelmäßig bis selten, 

damit zu tun.  

 

Ein anderes Bild zeigt sich hier jedoch im direkten Gespräch mit den 

MigrantInnen. Nur eine der JournalistInnen ist nicht auf einer Integrationsseite 
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tätig, sondern arbeitet Vollzeit im Ressort Chronik in der Presse. Auch sie ist aber 

über die Integrationsseite ins Medium eingestiegen. Die restlichen Befragten 

betonen, dass MigrantInnen generell und auch sie selber in der Regel auf 

Integrationsseiten und  Ethnomedien beschränkt seien. Auch sei es schwierig, den 

Umstieg in ein anderes Ressort zu schaffen, der Einstieg auf Integrationsseiten 

bzw. auch in Integrationsmedien sei verhältnismäßig einfacher als der Einstieg in 

ein anderes Ressort. Ein Interviewpartner meint dazu, MigrantInnen würden lieber 

für Innenpolitik oder Chronik, also Hauptressorts, schreiben. Ein anderer betont, 

das Interesse an der Thematik Integration sei bei MigrantInnen nur aufgrund ihrer 

Herkunft nicht implizit gegeben. Ihn interessiere die Thematik beispielsweise 

überhaupt nicht, dennoch hat er nur dann eine erhöhte Chance, seine Artikel zu 

verkaufen, wenn sie für Integrationsseiten geschrieben sind.  

Generell werden Integrationsseiten sehr häufig in den Gesprächen kritisch 

betrachtet. Als Sprungbrett seien sie in Ordnung. Sie ermöglichen MigrantInnen 

einen Einstieg in den Journalismus und sind – so wie bei der Presse – eigentlich 

als Lehrredaktionen gedacht, mit dem Ziel, die JournalistInnen später in anderen 

Ressorts unterzubringen. Die befragte Mitarbeiterin der Presse mit 

Migrationshintergrund bewertet hier die Seite der Presse sehr positiv. Allerdings 

beobachtet sie bei dastandard.at und der Wiener Zeitung einen Stillstand. Diese 

Medien seien Nischen und ermöglichen den MitarbeiterInnen keinen Umstieg. An 

sich setzen Zeitungen mit der Installation von Integrationsseiten ein positives 

Zeichen und zeigen Commitment. Dass man dort oft nicht mehr wegkommt oder 

als MigrantIn auch automatisch in diese Sparte eingeordnet wird, sei 

problematisch, darin ist man sich einig. Einerseits werde man eindimensional auf 

den Hintergrund reduziert, andererseits wird das Thema, wenn es in dieser Form, 

sozusagen in einer Nische, aufbereitet ist, ein Randthema, dem sich nicht die 

breite Öffentlichkeit, sondern nur Interessierte widmen. Das Ziel, MigrantInnen 

ebenfalls als KommunikatorInnen in die Medienproduktion einzubinden, werde 

damit verfehlt. „Wenn wir von einer Gesamtgesellschaft sprechen, wo wir alle 

beteiligt sein sollten, dann müssen wir Menschen tatsächlich auch einbinden in 

Strukturen, die auch der ganz normale Redakteur bearbeitet und eben nicht eine 

Sondergruppe bilden“, so ein freier Journalist mit iranischen Wurzeln. Er 

beobachtet eine Tendenz, wo sich Segmentierung noch verstärkt, anstatt sich 
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aufzulösen. Diese Sparten werden durch Preise und Förderungen noch mehr 

ausgeprägt. Es herrscht Einigkeit bei allen befragten JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund, dass eine Einbindung von MigrantInnen in allen Ressorts 

sinnvoll wäre. Einerseits sei das Thema generell ein Querschnittsthema und sollte 

in Ressorts wie Chronik, Außenpolitik, Innenpolitik usw. einfließen, andererseits 

müssen MigrantInnen alle Ressorts Eingang finden. Ein Ziel ist, dass 

MigrantInnen in Redaktionen „normal“ werden, damit die öffentliche 

Wahrnehmung sich ändert.   

 

15.7. Berufliche Chancen und das Problem der freien Mitarbeit 
Zu den Aufstiegschancen wurden im Rahmen der Online-Befragung zwei Fragen 

gestellt, die das Thema behandeln. Einerseits wurde gefragt, wie die 

Aufstiegschancen in der Redaktion eingeschätzt werden, andererseits war von 

Interesse, ob der Eindruck besteht, dass MigrantInnen dieselben Aufstiegschancen 

wie Personen ohne Migrationshintergrund haben. Sowohl JournalistInnen mit als 

auch ohne Migrationshintergrund denken, dass die Aufstiegschancen in der 

Redaktion, in der sie tätig sind, eher nicht so gut sind. Allerdings denken die 

Befragten aber, dass MigrantInnen eher dieselben Aufstiegschancen haben wie 

JournalistInnen ohne Migrationshintergrund. Nicht-MigrantInnen denken das 

signifikant häufiger.  

Besonders im direkten Gespräch zeigt sich hier die Problematik für freie 

MitarbeiterInnen. Vor allem, wenn sie nicht Vollzeit arbeiten. Konkurrenzdruck 

und Leistungsdruck wird von ihnen deutlich wahrgenommen. Dieser Druck ist 

jedenfalls unabhängig vom Medium. Ihr Ziel ist es früher oder später eine feste 

Anstellung zu bekommen. Dass diese Situation nichts mit ihrem 

Migrationshintergrund zu tun hat, wird von den InterviewpartnerInnen aber 

betont. Es sei ein generelles Problem, welches besonders junge JournalistInnen 

unter Druck setzt, davon ist auch ein befragter autochthoner Journalist überzeugt. 

Jedoch haben MigrantInnen den Vorteil, dass Geschichten für Integrationsseiten 

fast immer genommen werden, während Artikel, die sie für andere Ressorts 

schreiben, nicht so einfach zu verkaufen sind.  
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In Printredaktionen gibt es aber auch Konkurrenzdruck. Beispielsweise, wenn es 

um Platz oder Platzierung der eigenen Artikel geht (Standard) oder darum als 

erster eine neue Meldung zu haben (Kurier). Beide MitarbeiterInnen der Presse 

geben an, dass in der Presse aufgrund des Leistungsanspruchs der Zeitung Druck 

herrscht. Allerdings spricht die befragte Presse-Journalistin von Druck in einem 

gesunden Maß, wo ein gegenseitiger Ansporn da ist. Anders dürfte sich dies bei 

Österreich verhalten. Davon abgesehen, dass der Druck im Journalismus generell 

groß ist wird bei Österreich auch von der Chefetage Druck ausgeübt und man 

wird in ein Konkurrenzverhältnis gesetzt. Der Grat zwischen Konkurrenz und 

Kollegialität zwischen den MitarbeiterInnen sei nur schmal. Auch der 

Personalabbau wirkt sich negativ auf dieses Befinden aus. Jene JournalistInnen, 

die für Integrationsseiten schreiben, verspüren innerhalb der Redaktionen 

keinerlei Druck. Hier wird sehr kollegial zusammengearbeitet.   

 

15.8. Diskriminierung: aufgrund von Herkunft, aber auch Geschlecht 
Dennoch haben einige der befragten MigrantInnen den Eindruck, besser arbeiten 

zu müssen als ihre autochthonen KollegInnen. Die befragte Mitarbeiterin von 

dastandard.at erklärt, dass sie einen Aufnahmetest machen musste. Das erschien 

etwas seltsam und vermittelte den Eindruck, dass man ihre Deutschkenntnisse 

prüfen wollte. „Die Hälfte der Redaktion ist als Kind oder Teenager 

hergekommen, die anderen sind hier geboren. Und von der Ausbildung her... alle 

sind auf der Uni oder haben schon abgeschlossen.“ Die nötigen 

Deutschkenntnisse sind jedenfalls gegeben. Zu Beginn ihrer Tätigkeit wurden 

auch ihre Beiträge sehr stark redigiert. Ebenso jene von KollegInnen mit 

Migrationshintergrund, die bereits Erfahrung im Journalismus hatten. Die Angst, 

besser sein zu müssen, war definitiv gegeben. Dieses Gefühl hat sich mittlerweile 

gelegt. Dennoch ist der Anspruch hoch. Auch der freie Journalist mit iranischem 

Hintergrund ist überzeugt, dass MigrantInnen generell mehr leisten müssen. 

Aufgrund der negativen Einstellung der Öffentlichkeit zu MigrantInnen, haben 

diese ein Gefühl der Bringschuld. Sie müssen mehr Leistung erbringen und das 

auch zeigen, um akzeptiert zu werden. Ähnlich sieht dies die befragte Journalistin 

mit serbischen Wurzeln. Der deutsche Kollege kennt dieses Problem nicht. 

Generell fühlt er sich nicht als Migrant. Auch die Mitarbeiterin der Presse, die 
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türkische Wurzeln hat, hat sich in dieser Hinsicht nie anders behandelt oder 

benachteiligt gefühlt. Sie nimmt hier auch eine Art Sonderstellung ein. Zum einen 

ist sie als freie Mitarbeiterin fix bei der Presse Vollzeit tätig, zum anderen 

behandelt sie kaum Integrationsthemen, sondern ist im Ressort Chronik in der 

Hauptredaktion tätig. Über M-Media ist sie bei der Presse eingestiegen und war, 

so wie es vorgesehen ist, nur anfangs auf der Integrationsseite tätig. Sie selbst 

sagt, sie wurde vom Ressortleiter Chronik gefördert. Er sagte ihr, sie solle nicht 

über Integrationsthemen schreiben, sonst würde sie immer in dieser Ecke bleiben. 

Dass MigrantInnen besser arbeiten müssen, hat sie persönlich nicht erlebt. Es 

könnte sein, dass dies bei MigrantInnen am Anfang ihrer Tätigkeit gilt. Prinzipiell 

haben sich aber alle an journalistische Richtlinien zu halten. Dies habe mit dem 

Migrationshintergrund nichts zu tun.  

Sie fühlt sich aufgrund ihres Migrationshintergrundes auch kaum anders 

behandelt. Nur selten passiert es, dass LeserInnen sich diskriminierend äußern. 

Dies könnte womöglich damit zu tun haben, dass sie in einem Hauptressort tätig 

ist. Die dastandard.at Mitarbeiterin beobachtet hier zumindest einen Unterschied. 

Wenn sie Artikel für dastandard.at verfasst, wird sie häufig via Postings von 

LeserInnen persönlich angegriffen; es wird ihr Inkompetenz unterstellt. „Man hat 

dann das Gefühl, man muss noch eine Spur Sachlichkeit mit hineinbringen, 

während der andere Journalismus sich gar nicht darum kümmert.“ Wenn sie aber 

Artikel auf derstandard.at veröffentlicht, bleiben derlei Angriffe völlig aus. 

Unterschiede sind aber, so die Presse-Redakteurin, durchaus zu verzeichnen, 

wenn es um das Geschlecht der MitarbeiterInnen geht. Frauen stoßen an gläserne 

Decken. „Wir sind im Jahr 2012. Das kann nicht sein, dass es in diesem Land 

zwei Chefredakteurinnen gibt, das ist armselig.“ Auch die Redakteurin von 

Österreich, ohne Migrationshintergrund, weist auf geschlechterspezifische 

Unterschiede in der Behandlung der MitarbeiterInnen hin. Diesen Sachverhalt hat 

auch bereits die Online-Befragung deutlich aufgezeigt. Diskriminierung bei 

Frauen ist offensichtlich stärker vertreten in Redaktionen als die Diskriminierung 

aufgrund der Herkunft.  

Einen interessanten Aspekt wirft der Interviewpartner mit iranischem Hintergrund 

noch auf. MigrantInnen im Journalismus werden oftmals als 

VorzeigemigrantInnen „missbraucht“ und damit in eine Opferrolle gedrängt. 
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Relativ häufig werden Integrationspreise verliehen, wobei der Anschein erweckt 

wird, als hätte die Mehrheitsgesellschaft bzw. die Medien einem „armen 

Migranten“ in den Journalismus verholfen. Davon abgesehen fühlt er sich von 

anderen als Journalist für Integration nicht ernst genommen. Außenstehende 

würden ihn belächeln.  

 

15.9. Die Bedeutung von Diversität  
Die Darstellung von MigrantInnen in den Medien ist in der Regel auf Defizite 

ausgerichtet, betont eine der Befragten. Entweder werden sie verurteilt oder man 

macht Witze über sie. Eine weitere Beobachtung ist, dass manche Communities in 

den Medien auf ein Podest gestellt und nicht kritisiert werden. Es schwingt auch 

immer die Auffassung mit: „die sind a bissl anders als wir, so exotisch, jetzt müss 

ma schaun, wie die leben. Journalismus über den Migrationszoo.“ Die 

Migrationsthematik steht in der Regel im Vordergrund, nicht der Mensch als 

Individuum. Aber genau darum gehe es, dass MigrantInnen Menschen sind, die 

heterogen zusammengesetzt und geprägt sind. Daher ist es nötig, dass Medien 

differenzierter an die Thematik herangehen. Denn der öffentliche Diskurs wird 

derzeit pauschalisierend und naiv auf der einen Seite und verurteilend oder ganz 

ohne Urteil auf der anderen Seite geführt. Diversität im Journalismus wird immer 

wichtiger um Vorurteile und pauschale Aussagen zu vermeiden, davon ist der 

befragte autochthone Journalist der Wiener Zeitung überzeugt. Die diverse 

Zusammensetzung der Redaktionen hat mittel- und langfristig einen Einfluss auf 

die Sensibilität bei der Art der Berichterstattung. Einen Migrationshintergrund zu 

haben ist seiner Meinung nach ein großer Vorteil, weil Know-how und 

Qualifikationen verfügbar sind, die anderen fehlen. MigrantInnen können die 

Berichterstattung genau dadurch prägen, dessen ist sich auch die Presse-

Redakteurin sicher. Immerhin habe man dadurch auch Zugang zu bestimmten 

Communities. Dass kulturelle Diversität gefördert werden muss, meinen zum Teil 

auch die autochthonen JournalistInnen. Es sei immer gut, wenn ein friedliches 

Miteinander gefördert wird. (Kronen Zeitung) Dadurch erweitere sich die 

Themenvielfalt. Allerdings habe die differenzierte Bearbeitung der Themen nichts 

mit dem Migrationshintergrund zu tun. Wie man an ein Thema herangeht, hängt 

mit dem persönlichen Umfeld zusammen. So könnten Autochthone mit 
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entsprechender Empathie auch Verständnis für MigrantInnen entwickeln. (so 

Österreich) Darauf beharrt auch der Kurier-Redakteur. Es gibt Leute, die – 

unabhängig von ihrer Herkunft – das entsprechende Bewusstsein mitbringen. In 

der Berichterstattung des Kurier wird die Thematik Integration/Migration 

vielseitig und im Sinne des kritischen Journalismus bearbeitet. Allerdings wird 

Migration nie ein Schwerpunktthema des Kurier sein. Dies entspricht auch nicht 

der inhaltlichen Linie des Blatts. Würden mehr MigrantInnen in der Redaktion 

arbeiten, würde dies an dem Sachverhalt nichts ändern. Ob kulturelle Diversität in 

der Redaktion aktiv gefördert werden soll, hält der Interviewpartner für eine 

Luxusfrage in Zeiten der Wirtschaftskrise. Aus seiner Sicht liegt die 

Konzentration des Mediums darauf, das Blatt wirtschaftlich erfolgreich zu führen. 

Das bedeutet, dass der Kurier sich zum einen nicht um die Aufnahme von 

MigrantInnen bemüht und zum anderen auch keine Bewerbungen von 

MigrantInnen beim Medium eintreffen. Allerdings hat der Hintergrund seiner 

MitarbeiterInnen keine Relevanz für das Medium, vielmehr zählt die Leistung.  

Die befragten MigrantInnen sind sich fast durchwegs einig, dass Diversität 

wichtig ist. Dies bezieht sich nicht nur auf den Journalismus und auch nicht nur 

auf die kulturell diverse Zusammensetzung. Diversität „ist immer gut in einem 

Team, egal um welche Arbeit es geht, wenn die Leute einfach gemischter sind - 

Frauen, Männer...“ Einen weiterer Aspekt wird noch hinzugefügt: „In allen 

Bereichen wird diese Diversität immer wichtiger, nicht nur diese kulturelle 

Diversität, die keine ist, sondern diese sozioökonomische. In dem Sinn schreibt 

[Anm: momentan] ein sehr kleiner Anteil der Bevölkerung über einen sehr 

großen.“ Zusammengefasst bedeutet das, dass Diversität von fast allen Befragten 

als sehr bedeutsam empfunden wird. Generell sei eine diverse Zusammensetzung 

von Teams vorteilhaft. Allerdings beschränkt sich diese nicht nur auf kulturelle 

Hintergründe, sondern auf alle Merkmale, die Diversity bestimmen. Eine gute 

Durchmischung nach Geschlecht, Alter und Herkunft der Personen spielen ebenso 

eine Rolle, wie der sozioökonomische Status. Die Zusammensetzung darf nicht 

einseitig sein. Natürlich müssen mehr MigrantInnen zu den Medien Zugang 

finden, um auch die gesellschaftliche Realität abzubilden; besonders Personen mit 

serbo-kroatischem Hintergrund seien noch zu wenig vertreten. Allerdings darf der 

Migrationshintergrund aber auch kein Hauptkriterium sein, wenn es um die 
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Auswahl der MitarbeiterInnen geht, die Qualifikation der RedakteurInnen steht im 

Zentrum. Es sei auch nicht nötig, eine repräsentative Besetzung, das heißt ein 

Abbild der Bevölkerung, in Redaktionen anzustreben. Es braucht eine 

Durchmischung aller Redaktionen und keine Nischenredaktionen.  

 

15.10. Bewusstsein in den Chefetagen  
Dass in den Chefetagen der Medienunternehmen durchaus ein Bewusstsein für die 

Diskrepanz zwischen dem MigrantInnenanteil in der Bevölkerung und in den 

Redaktionen herrscht, zeigt zum Beispiel der Bericht „Migranten machen 

Meinung: Zuwanderer in österreichischen Medien“, der im Ö1 Journal Panorama 

am 8. November 2011 ausgestrahlt wurde. Sowohl Chefredakteur Helmut 

Brandstätter vom Kurier als auch Chefredakteurin Alexandra Föderl-Schmid sind 

sich der Unterrepräsentation der MigrantInnen bewusst. Helmut Brandstätter 

spricht davon, mehr MigrantInnen in die eigenen Redaktionen holen zu wollen. 

Mittels Biber Lehrredaktion soll der Einstieg in den Kurier ermöglicht werden. 

(vgl. Ö1 2011: Minute 21) Föderl-Schmid erklärt, dass in der Printredaktion des 

Standard Menschen aus 25 Ländern arbeiten. Das ist ein beachtlicher Wert und 

weist ebenfalls darauf hin, dass der momentan bestehende MigrantInnenanteil von 

0,49% nicht haltbar ist. Sie ist überzeugt davon, dass Menschen aus anderen 

Kulturkreisen andere Einblicke einbringen, zusätzliche Erfahrungen und 

Sprachkenntnisse. Angeblich werden MigrantInnen bei Bewerbungen bevorzugt. 

Trotzdem gibt es kaum türkische oder exjugoslawische MigrantInnen in der 

Redaktion. Föderl-Schmid betont weiter, dass MigrantInnen zwar vielleicht 

sprachliche Benachteiligungen haben, dafür aber Input einbringen, den man nicht 

lernen kann und der Nachteile (wie Sprachschwierigkeiten) überwiegt. Sie betont 

darüber hinaus, dass weibliche MigrantInnen sind sehr gut ausgebildet und 

überaus ehrgeizig sind. (vgl. Ö1 2011: Minute 22:10)  

Dass in der österreichischen Medienlandschaft MigrantInnen zu gering vertreten 

sind, bestätigen ChefredakteurInnen und GeschäftsführerInnen auch in Karin 

Zauners Dissertation. Ein Bewusstsein für die Diskrepanz ist durchaus gegeben. 

Als Hauptgrund für den geringen Anteil von MigrantInnen in den Redaktionen 

nennen die Befragten Probleme mit der Sprache Deutsch, sowohl in Wort als auch 
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Schrift. Auch Bewerbungsangst oder die geringe durchschnittliche Bildung 

werden als Ursachen genannt. Weiters werden fehlende Netzwerke als Hindernis 

angeführt, aber auch Probleme bei der Rekrutierung. Dass die Offenheit bzw. 

Toleranz von Seiten der Redaktion eine tragende Rolle spielt, wenn es um die 

Teilnahme von MigrantInnen geht, sehen einige ebenso als Problem. Darüber 

hinaus gebe es Kulturkreise, die den Journalismus nicht als erstrebenswerten 

Beruf sehen. (vgl. Zauner 2011: 474) Dass dies beispielsweise in der türkischen 

Community der Fall ist, haben die beiden InterviewpartnerInnen mit türkischem 

Hintergrund in der vorliegenden Erhebung ebenso aufgeworfen.  

Im Großen und Ganzen sehen Zauners InterviewpartnerInnen jedenfalls 

Handlungsbedarf in diesem Bereich. Besonders die Offenheit des Unternehmens, 

„Neues“ in der Redaktion zuzulassen und eine angemessene Berichterstattung 

über MigrantInnen würden den Journalismus für Menschen mit 

Migrationshintergrund sympathischer machen. (vgl. Zauner 2011: 479)  

 

15.11. Lösungsansätze 
Fast alle interviewten MigrantInnen kritisieren heftig, dass JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund fast ausschließlich auf eine Tätigkeit in Ethnomedien oder 

auf Integrationsseiten beschränkt sind. Kaum jemand habe die Möglichkeit in ein 

Ressort Eingang zu finden, das nichts mit Integration zu tun hat. Man arbeite in 

einer Nische, die nicht breitenwirksam ist. In dieser wird man fast ausschließlich 

auf seinen Migrationshintergrund reduziert. Zwar sind solche Lehrredaktionen als 

Sprungbrett wichtig, um den Einstieg in den Journalismus zu schaffen und den 

Anteil an MigrantInnen zu erhöhen, problematisch sei aber, wenn man aus dieser 

Tätigkeit nicht mehr herauskommt. Das Ziel sei ein anderes, nämlich in andere 

Ressorts, in die Hauptredaktion, vorzudringen. Nicht jede/r MigrantIn ist 

zwangsläufig an dem Thema Integration interessiert. Wenn man sich dazu 

entschließt, in diesem Bereich zu schreiben, dann oftmals nur, um überhaupt einen 

Fuß in die Redaktionen zu bekommen. Somit wird den Integrationsseiten, die die 

Medien Standard, Presse und Wiener Zeitung führen, sowohl ein positives als 

auch negatives Zeugnis ausgestellt. Natürlich ist es ein starkes Statement der 

Zeitung, wenn sie sich dazu entschließt, im Bereich Integration eine eigene Seite 
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ins Leben zu rufen. Diese Seiten sind auch wichtig, weil sie wie eine Art 

Watchdog Rassismen und Diskriminierung aufnehmen und zum Thema machen. 

Münire Inam, eine ORF-Journalistin mit türkischen Wurzeln meint im bereits 

angeführten Ö1 Journal Panorama „Migranten machen Meinung: Zuwanderer in 

österreichischen Medien“, MigrantInnen in Redaktionen zu holen hat bei 

Zeitungen immer den Anschein, dass sie ihr Gutmenschentum ausspielen. Dieser 

Prozess soll aber nichts Emotionales haben, sondern eine fachlich qualitative 

Entscheidung sein. Ein Interviewpartner unterstellt den Medien sogar, dass diese 

„Bemühungen“ nur Alibi-Aktionen seien. Es gehe den Medien um Prestige, 

indem sie zeigen, dass sie eine Lösung für die Problematik gefunden haben. Sie 

geben mit VorzeigemigrantInnen an und machen MigrantInnen somit zum Opfer. 

Man dürfe nicht vergessen, dass derlei Maßnahmen auch ökonomische Vorteile 

für ein Medium bringen, da sie gut gefördert werden. Mittlerweile wird auch eine 

Reihe von Integrationspreisen verliehen. Dadurch verstärkt sich aber die Tendenz 

der Segmentierung. MigrantInnen werden dadurch etikettiert und ein Auflösen der 

Thematik werde dadurch erschwert.  

Strukturen verändern 

Was nötig sei ist eine Durchmischung von MigrantInnen und Nicht-MigrantInnen 

in allen Redaktionen. Wenn durch die diverse Zusammensetzung die 

Berichterstattung zum Thema Migration positiv beeinflusst werden kann, ist es 

nötig, dass MigrantInnen auch in allen oder vielen Ressorts vertreten sind. Als 

Spartenprogramm dürfte eine Integrationsseite dies kaum in der nötigen Weise 

bewerkstelligen können. Dafür werden diese Seiten vermutlich zu wenig häufig 

rezipiert. „Ich hätts´ interessant gefunden, wenn das Projekt [dastandard.at] auch 

eine Mischung gewesen wäre aus denen, die keinen Migrationshintergrund haben 

und denen mit. Ich hätte das viel interessanter gefunden. Nicht nur das eine oder 

das andere. Es wäre viel mehr Input für uns gewesen, weil wir in manchen Sachen 

vielleicht doch emotional reagiert hätten oder manche Sachen einfach nicht mehr 

hören können im Migrationsbereich“, erläutert die Interviewpartnerin von 

dastandard.at/derstandard.at. Auch wird betont, dass die Anzahl der 

MigrantInnen allein nicht reicht. Natürlich seien noch zu wenige Menschen mit 

Migrationshintergrund in den Medien vertreten, nur die Zahl zu erhöhen, reicht 
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aber nicht. Es muss sich etwas am System ändern, darauf beharrt vor allem der 

Interviewpartner mit iranischen Wurzeln.  

Potentiale nutzen – „die“ MigrantInnen sind nicht homogen 

MigrantInnen sind eine heterogene Gruppe. Jedes Individuum hat andere 

Fähigkeiten und Interessen. Diese können je nach Bedarf sinnvoll vom Medium 

genutzt werden. MigrantInnen verfügen zum Teil über Zusatzqualifikationen oder 

Kontakte zu Communities, die momentan vielleicht ungenutzt bleiben.  

Keine exponierte Behandlung des Themas Integration 

Das Thema Integration ist ein Querschnittsthema und hat in fast allen Ressorts in 

Medien einen Platz. Sinnvoll sei, das Thema subtil in die Berichterstattung 

einfließen zu lassen. Es wäre kontraproduktiv das Thema krampfhaft über zu 

thematisieren oder negative durch positive Klischees zu ersetzen. Die 

Herangehensweise an das Thema muss ebenso kritisch stattfinden, wie es im 

Journalismus üblich ist.     

MigrantInnen in Schlüsselpositionen - Diversität wird normal  

Was immer noch fehlt, sind NachrichtensprecherInnen mit Migrationshintergrund. 

Claudia Unterweger im ORF darf nicht die Einzige bleiben. Es ist nötig, dass 

mehr JournalistInnen mit Migrationshintergrund in Schlüsselpositionen eingesetzt 

werden, die auch öffentlichkeitswirksam sind. Beispielsweise sei es sinnvoll den 

Opernball von jemandem moderieren zu lassen, der einen migrantischen 

Hintergrund hat oder auch andere Formate, die von der breiten Masse rezipiert 

werden. Auch wenn Kommentare oder Leitartikel in Zeitungen von einem 

„fremden“ Namen verfasst werden. Nur so spiegelt sich die Diversität in den 

Medien und wird auch in der öffentlichen Wahrnehmung zur 

Selbstverständlichkeit. Diversität muss für Mediennutzer normal werden. 

Deswegen ist es wichtig, MigrantInnen gezielt und auch vermehrt einzusetzen. 

Einige der Befragten sind hier sehr zuversichtlich. Es sei nur eine Frage der Zeit, 

dass eine angemessene Medienintegration stattfindet. Es geht bereits in die 

richtige Richtung.  
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Regionalmedien können hier allerdings ebenfalls einen wichtigen Beitrag leisten, 

wenn es darum geht, die Wahrnehmung der Öffentlichkeit hinsichtlich 

MigrantInnen zu normalisieren. Wenn diese in adäquater Weise in den Berichten 

erscheinen, könnte dies gerade bei lokalen Zeitungen wesentlichen Einfluss auf 

die Integration der Betroffenen haben. Ein gutes Beispiel sind die Vorarlberger 

Nachrichten und Wann & Wo in Vorarlberg. Regelmäßig werden hier zum 

Beispiel Straßenumfragen zu bestimmten aktuellen Themen (Pension etc.) 

durchgeführt. Jedes Mal wird auch eine Person mit Migrationshintergrund befragt 

und mit Bild und Statement veröffentlicht. Besonders regionale Medien haben die 

Möglichkeit bei der Bevölkerung ein Wir-Gefühl zu schaffen, wenn Berichte über 

Veranstaltungen in der eigenen Gemeinde oder aus der näheren Umgebung 

publiziert werden. Die Leute kennen sich und sind an Regionalnachrichten sehr 

interessiert. MigrantInnen hier ebenfalls gleichwertig darzustellen ist eine 

intelligente Lösung für interkulturelle Integration.  

MigrantInnen ansprechen: „Ja, wir brauchen euch!“ 

Wie bereits ausgeführt, sehen die befragten MigrantInnen durchwegs das geringe 

Selbstbewusstsein und den fehlenden Mut der Betroffenen als einen Hauptgrund, 

warum so Wenige im Journalismus tätig sind. Was MigrantInnen benötigen ist ein 

klares Zeichen von Seiten der Medien. Wenn offen kommuniziert werde, dass 

man sie braucht, würden manche vielleicht den Mut fassen und eine Karriere im 

Journalismus anstreben, so die freie Journalistin mit serbischen Wurzeln. Auch 

der Wiener Zeitung-Redakteur hat einen ähnlichen Zugang. Aktives Anwerben 

wäre ein Weg, der zielführend scheint. Bereits bei der Ausbildung und bei 

Praktika könnte man darauf achten, Personen mit Migrationshintergrund gezielt 

anzusprechen. Dem gegenüber stehen aber die Aussagen von Kurier und Kronen 

Zeitung, dass kein Bedarf an Neuzugängen besteht.  

Aufklären über das Berufsbild – bereits in der Schule 

Ein Lösungsansatz wird auch in der Schule gesehen. Medienarbeit bzw. ein 

Verständnis für Medien wird in der Schule nicht unterrichtet. Oftmals ist nicht 

klar, was den Beruf ausmacht. Informationen und ein realistisches Bild zu 

vermitteln, könnte das Interesse der SchülerInnen wecken.   
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Anonyme Bewerbungen 

Um einer möglichen strukturellen Benachteiligung aufgrund ausländisch 

klingender Namen vorzubeugen, könnte man anonyme Bewerbungsverfahren 

einführen. Dies wird bereits auch öffentlich diskutiert. Ein Vorteil wäre, dass hier 

möglicherweise auch einer Benachteiligung von Frauen oder Älteren etc. 

entgegengewirkt werden könnte. Eine Redakteurin wäre sogar für die heftig 

umstrittenen Quoten.  

 

 

16 Zentrale Ergebnisse und Ansätze 
Noch stehen wir am Anfang eines Prozesses, in dem vermehrt Personen mit 

Migrationshintergrund in den Journalismus gelangen. Eine zunehmende 

Entwicklung in diese Richtung ist mehr als wünschenswert, da sie ein 

interkulturelles Miteinander zur Selbstverständlichkeit werden lässt und damit 

eine Gesellschaft fördert, die sich nicht mehr über ein „Wir und die Anderen“ 

definiert. Dies ist jedenfalls ein Schritt in die richtige Richtung. Einige wichtige 

erste Schritte sind bereits gelungen, aber es besteht in mancherlei Hinsicht noch 

Handlungsbedarf.  

Im Folgenden werden zentrale Ergebnisse dieser Arbeit sowie Gedanken und 

Ansätze zum Thema zusammengefasst.  

 

Höherer Anteil von MigrantInnen in Medien vertreten als angenommen 

Im Rahmen dieser Arbeit wurden 26 MigrantInnen in der Erhebung erfasst. Geht 

man davon aus, dass rund 1.800 JournalistInnen in österreichischen 

Tageszeitungen tätig sind, ist das ein Anteil von 1,45%. Da hier mit hoher 

Wahrscheinlichkeit bei Weitem nicht alle MigrantInnen erfasst wurden, liegt 

nahe, dass der Anteil in den Tageszeitungen tatsächlich noch höher liegt.  

In weiterer Folge darf man mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass in der 

Medienlandschaft Österreichs weitaus mehr JournalistInnen mit 
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Migrationshintergrund tätig sind als bisher angenommen. Die derzeit gängige 

Zahl von 0,49% kann nicht mehr gültig sein, denn allein die 26 hier erfassten 

Personen machen bereits einen Anteil von 0,37% aus, wenn man davon ausgeht, 

dass rund 7.000 JournalistInnen in Österreich tätig sind. Diese Annahme wird 

durch Maria Stradners Dissertation ebenfalls unterstützt. Auch in ihrer 

Untersuchung unter TV-JournalistInnen in Österreich hat ein höherer Anteil an 

MigrantInnen mitgemacht als erwartet. Zählt man jene MigrantInnen aus ihrer 

Erhebung mit denen aus dieser Erhebung zusammen, wird der Anteil von 0,49% 

bereits überschritten. Zu bedenken gilt, dass weder in Stradners noch in dieser 

Arbeit alle MigrantInnen mitgemacht haben und dass davon abgesehen nur ein 

Teil der österreichischen Medienlandschaft in diesen beiden Arbeiten untersucht 

wurde.  

Nichtsdestotrotz ist der Anteil im Vergleich zum Anteil in der Bevölkerung nach 

wie vor zu gering.   

 

Diskriminierung von Frauen häufiger als von MigrantInnen 

Nur 30% der online befragten Frauen haben sich noch nie diskriminiert gefühlt. 

Das ist ein erschreckendes Ergebnis. Im Vergleich dazu haben MigrantInnen 

dieses Problem weniger oft. „Nur“ die Hälfte der MigrantInnen gibt ebenso wie 

die autochthonen KollegInnen an, noch nie Diskriminierung erfahren zu haben. 

Von jenen Personen, die sich schon einmal diskriminiert gefühlt haben, geben 

aber 22% der MigrantInnen an, dass dies aufgrund ihrer Herkunft passiert ist. 

Nicht-MigrantInnen fühlen sich eher wegen ihres Alters diskriminiert.    

Auch in den Interviews wird von Gesprächspartnerinnen die Diskriminierung von 

Frauen im Journalismus als Problem angesprochen. Diskriminierung auf 

persönlicher Ebene wird aber ebenso erlebt, wenn LeserInnen JournalistInnen mit 

Migrationshintergrund persönlich und aufgrund ihres Hintergrundes beschimpfen. 

Möglicherweise erfolgt diese Art der Diskriminierung aber vornehmlich dann, 

wenn MigrantInnen in Integrationsredaktionen beschäftigt sind und nicht in einem 

Hauptressort. Dies müsste jedoch wissenschaftlich geprüft werden. Eine andere 

Art der Diskriminierung empfinden MigrantInnen dadurch, dass sie das Gefühl 

haben, nur in Nischenredaktionen akzeptiert zu werden.  
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Diversity Mainstreaming  – nur den Anteil steigern reicht nicht 

Bärbel Röben hat bereits 2008 konstatiert, dass eine höhere Repräsentanz von 

MigrantInnen allein nicht ausreichen kann. Darüber hinaus müssten sich die 

strukturellen Rahmenbedingungen in den Institutionen verändern. Das heißt es 

müssen beispielsweise mehr Handlungsspielraum für MigrantInnen, veränderte 

Entscheidungsstrukturen oder Gleichstellungsmaßnahmen implementiert werden, 

um die Teilhabechancen von MigrantInnen in adäquater Form zu erhöhen. Denn 

die Marginalisierung von MigrantInnen geht aus ihrer Sicht auf strukturelle 

Hürden zurück und nicht auf bewusste Benachteiligung durch 

EntscheidungsträgerInnen. MigrantInnen werden aber nicht bewusst geholt. 

Gleichstellung muss grundsätzlich auf mehreren Ebenen erfolgen. Ethnische 

Minderheiten müssen daher ebenso ihren Anteil am öffentlichen Diskurs erhalten. 

Dafür ist es nötig, dass Medien sich für Diversität öffnen. Röben fordert, dass, 

ebenso wie im Bereich der Geschlechtergleichstellung, Diversity Mainstreaming 

eingeführt und gelebt gehört. Das bedeutet aber nicht automatisch, dass Quoten 

einführt werden sollen, sondern dass Chancengleichheit und Teilhabe 

selbstverständlich werden.  

In den hier geführten Interviews wurde erwähnt, dass der Anteil von 

MigrantInnen im Journalismus jedenfalls erhöht werden muss. Dies allein würde 

aber nicht reichen, vielmehr sei es nötig, dass sich etwas am System ändert und 

strukturelle Hürden beseitigt werden. Beispielsweise dürfen MigrantInnen nicht 

automatisch in Integrationsseiten abgeschoben werden, sondern es wäre wichtig, 

einen Zugang in Hauptressorts zu schaffen. Derzeit ist es ausgesprochen 

schwierig, in „normale“ Redaktionen, also nicht in Integrationsseiten oder –

ressorts, zu landen. Auch könnte man MigrantInnen gezielt ins Boot holen. Somit 

wird Röbens Forderung hier noch deutlicher unterstrichen. Zwar gibt es bereits 

dort und da Bemühungen, MigrantInnen in den Journalismus zu integrieren. 

Allerdings passiert dies so, dass eigene Bereiche geschaffen wurden, wo 

MigrantInnen eingesetzt werden. Die Forderung geht aber dahin, dass 

MigrantInnen Eingang in alle Ressorts bzw. in die Hauptredaktion erhalten 

möchten und auch sollten.  
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Bessere Repräsentanz = bessere Präsentation? 

Die Beteiligung von MigrantInnen als Medienschaffende und ihre Darstellung in 

den Medien, das heißt die Diversität in der Redaktion und die Diversität des 

Medienprodukts, stehen für Geißler/Enders und Reuter in kausalem 

Zusammenhang. Ob dem tatsächlich so ist, wird durchaus bezweifelt. Karin 

Zauner hat in ihrer Dissertation GeschäftsführerInnen und ChefredakteurInnen 

österreichischer Medien interviewt. Fast die Hälfte der Befragten hält ethnische 

Vielfalt in Redaktionen aber nicht für einen Garant für eine angemessene 

Berichterstattung über MigrantInnen. Vielmehr sollten diese in Medien 

visualisiert werden. In dieser Arbeit treffen die InterviewpartnerInnen ambivalente 

Aussagen zu diesem Thema. Man ist sich nicht sicher, ob eine vielfältigere 

Zusammensetzung von Redaktionen auch eine Änderung der Berichterstattung 

und in weiterer Folge des Bildes von MigrantInnen in der Öffentlichkeit 

hervorrufen kann. Allerdings liefert die Onlinebefragung hier ein eindeutiges 

Ergebnis und bestätigt Geißlers et al. Ansatz. 85% aller TeilnehmerInnen der 

Online-Befragung denken, dass sich die Mitarbeit von MigrantInnen in den 

Redaktionen positiv auf die Berichterstattung auswirkt. Zudem bestehe jedenfalls 

ein Zusammenhang zwischen der Berichterstattung über Migrations- und 

Integrationsthemen und der Einstellung der Öffentlichkeit. Eine höhere 

Beteiligung von MigrantInnen im Journalismus sei somit wünschenswert.  

Einige InterviewpartnerInnen meinen allerdings, dass eine Steigerung der Zahl 

von JournalistInnen mit Migrationshintergrund zwar wichtig, eine Abbildung der 

Bevölkerung aber nicht nötig ist. Zentral sei eine gute Durchmischung der 

Redaktionen, in Hinblick auf sämtliche Dimensionen von Diversität, nicht nur 

kulturelle. Ob ein höherer Anteil von MigrantInnen automatisch eine 

Berichterstattung zur Folge hat, die ein anderes positiveres Bild erzeugt, wird von 

den GesprächspartnerInnen bezweifelt.  

Ob tatsächlich ein Zusammenhang besteht, ließe sich wohl nur prüfen, wenn 

mittels Experiment die Berichterstattung einer Redaktion mit und die 

Berichterstattung einer Redaktion ohne migrantischen MitarbeiterInnen sowie 

etwaige Unterschiede in den Einstellungen der RezipientInnen miteinander 

vergleichen werden. Dies wäre ein interessantes Forschungsvorhaben. 
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MigrantInnen und Nischen 

Ein weiteres Ergebnis der quantitativen Befragung dieser Arbeit ist, dass 

JournalistInnen im Laufe ihrer Tätigkeit regelmäßig bis selten mit Migrations- 

oder Integrationsthemen zu tun haben. Zwar könnte man annehmen, dass gerade 

MigrantInnen sich explizit mit dem Themenfeld beschäftigen, dennoch ist dies 

nicht der Fall. MigrantInnen haben im Vergleich zu ihren KollegInnen gleich oft, 

das heißt regelmäßig bis selten, damit zu tun. Eine horizontale Segregation ist hier 

also eindeutig nicht zu verzeichnen. (Übrigens auch keine vertikale, denn 

MigrantInnen sind in Führungspositionen auch nicht weniger häufig vertreten als 

ihre autochthonen KollegInnen.) Dennoch lässt sich beobachten, dass etwas mehr, 

jedoch nicht signifikant mehr, MigrantInnen immer mit dem Thema zu tun haben. 

Dies sind wohl jene, die für die Integrationsseite schreiben.    

Dass MigrantInnen fast ausschließlich dieses Thema behandeln, weil sie sich 

großteils in Nischenressorts, das heißt auf Integrationsseiten, befinden, wird aber 

von den migrantischen InterviewpartnerInnen aufgeworfen und darüber hinaus 

heftig kritisiert. Die Befragten unterstreichen, dass MigrantInnen generell und 

auch sie selber meist auf Integrationsseiten und Ethnomedien beschränkt seien 

und damit durchaus horizontale Segregation und Benachteiligung herrscht.  

Dass die Ergebnisse derart auseinander gehen, überrascht natürlich. Wie es 

scheint sind die Ergebnisse in Abhängigkeit von der qualitativen und quantitativen 

Erhebung konträr. Auch Oulios und Geißler/Enders/Reuter sind sich 

diesbezüglich gänzlich uneinig. Während Oulios, der qualitativ gearbeitet hat, 

feststellt, dass MigrantInnen an den Rand gedrängt werden und Nischentätigkeiten 

verrichten, können Geißler et al. keine Verteilungsunterschiede im 

Tätigkeitsbereich in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund feststellen.  

Folgende Erklärung könnte für diese ungleichen Ergebnisse in der vorliegenden 

Arbeit gefunden werden. Im Rahmen der Online-Befragung wurden alle 

JournalistInnen angeschrieben, die im Journalistenindex oder im Pressehandbuch 

aufscheinen. Wie es scheint, ist ein hoher Anteil von freien JournalistInnen dort 

aber nicht aufgelistet. Daher wurden auch nicht alle JournalistInnen 

österreichischer Tageszeitungen erreicht. Jene Personen, die für das Interview zur 

Verfügung gestanden sind, waren nur freie und davon abgesehen nicht voll 
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beschäftigte JournalistInnen. MigrantInnen sind, so das Ergebnis der Online-

Befragung, etwas öfter als ihre KollegInnen freie MitarbeiterInnen. Ein deutlicher 

Unterschied zwischen migrantischen und autochthonen JournalistInnen zeigt sich 

im Beschäftigungsausmaß. Signifikant häufiger sind MigrantInnen in Teilzeit- 

und geringfügigen Jobs zu finden. Wie es scheint, dürften gerade jene, die in den 

Redaktionen nicht voll und zudem frei beschäftigt sind, von Nischentätigkeiten 

besonders betroffen sein und in den Journalismus nur über Integrationsseiten 

Eingang finden. Sie nehmen diese strukturellen Hürden besonders intensiv wahr.  

Dementsprechend kann eine verlässliche Auskunft, ob MigrantInnen generell 

horizontal segregiert, also auf Integrationsseiten beschränkt sind, erst dann 

getroffen werden, wenn wirklich alle JournalistInnen erreicht und erhoben 

werden.  

Jedenfalls geht aber aus der Online-Befragung auch hervor, dass die Hälfte der 

MigrantInnen in Nebenressorts wie der Ombudsstelle, EU, Beilagen, Medien, 

Ost/Europa, Tagesthemen, Sonderpublikationen, etc. beschäftigt ist. Einige 

arbeiten auch im Bereich Kultur oder Außenpolitik. Zu wenige findet man aber in 

den Ressorts Wirtschaft und Innenpolitik. Hier ist somit durchaus eine Diskrepanz 

zu verzeichnen.  

 

Integration als Querschnittsthema, nicht Randthema 

Einerseits sei das Thema generell ein Querschnittsthema und sollte in Ressorts 

wie Chronik, Außenpolitik, Innenpolitik usw. einfließen, andererseits müssen 

MigrantInnen in allen Ressorts Eingang finden. Das fordern die 

InterviewpartnerInnen mit Migrationshintergrund im Rahmen dieser Arbeit. Ein 

Ziel ist, dass MigrantInnen in Redaktionen „normal“ werden, damit die 

öffentliche Wahrnehmung sich ändert.  

Um den festgesetzten negativen Stereotypen und Einstellungen der Öffentlichkeit 

entgegenzuwirken, muss das Ziel sein, das Thema Integration ebenso wie 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund in den Redaktionen österreichischer 

Medien in adäquater Form zu integrieren (dieses Wort scheint hier doch treffend). 

Das heißt, Integration kann vermutlich in fast allen Hauptressorts wie Chronik 
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oder Innen-/Außenpolitik ebenso wie im Sport auf eine Weise thematisiert und in 

die Öffentlichkeit getragen werden, dass das Publikum und somit die 

Mehrheitsgesellschaft ein sogenanntes normales Bild von MigrantInnen erhält. 

Warum wird Integration in einem eigenen Ressort bearbeitet? Lehrredaktionen 

wie die des Standard oder der Presse haben in ihrem Ursprung einen anderen 

Zweck, nämlich den, MigrantInnen den Einstieg in den Journalismus zu 

erleichtern. Der Sinn ist jedoch verfehlt, wenn in diesen Redaktionen kein 

Kommen und Gehen herrscht.  

 

Integrationsseiten werden nicht von der breiten Öffentlichkeit rezipiert 

Warum werden Artikel, die in dieser Lehrredaktion entstehen, nicht in oben 

genannten Ressorts platziert? Ist es tatsächlich nötig, eine eigene Seite zu 

schaffen, auf die – und das erscheint wesentlich – vorrangig Personen zugreifen, 

die ein besonderes Interesse für die Thematik hegen? Eine interkulturelle 

Integration, wie Geißler sie sich wünscht, kann auf diese Weise vermutlich nicht 

erreicht werden. Denn jenes zentrale Moment, dass der Mehrheitsgesellschaft 

Wissen über die Minderheitengesellschaft vermittelt wird, wird nicht hinreichend 

erfüllt. Ein Bewusstsein für das Aufeinander-angewiesen-sein kann die 

Mehrheitsgesellschaft so nicht erlangen, so die Sicht der Autorin.  

Mit der Einführung von Integrationsseiten haben manche Medien bereits einen 

wichtigen Schritt getan. Dies sei durchaus betont. Weitere Schritte im 

Mediensystem sind jedoch nötig. Beispielsweise die Einführung eines Corporate 

Code und die Implementierung von Diversity Mainstreaming. Erst wenn 

Integration in allen Ressorts einfließt und damit der breiten Öffentlichkeit 

zugänglich wird, kann Interkultur gelebt werden und ein angemessenes Bild von 

Integration und Migration erreicht werden.  

Die InterviewpartnerInnen haben beispielsweise vorgeschlagen, MigrantInnen in 

Schlüsselpositionen, als ModeratorInnen oder NachrichtensprecherInnen in der 

ZIB, einzusetzen. Nur wenn die breite Öffentlichkeit Diversität in den Medien in 

sichtbarer Form erlebt, kann sie auch irgendwann als Realität und als normal 

empfunden werden. Auch die Berichterstattung über MigrantInnen muss, aber das 
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ist nichts Neues, wertfrei und weniger stereotyp, dabei aber nicht unrealistisch 

positiv erfolgen. Ein neuer Aspekt, der durchaus zielführend scheint, ist, dass 

besonders Regionalmedien großes Potenzial haben, ein Wir-Gefühl in der 

Bevölkerung zu schaffen. Lokale Medien beschäftigen sich inhaltlich mit 

Themen, die meist mit Aktivitäten einzelner Gemeinden oder Bezirke zu tun 

haben. Oft kennt man Personen, über die berichtet wird, persönlich. Diese 

Medienform bietet RezipientInnen durchaus die Möglichkeit zur Identifikation. 

MigrantInnen hier ebenso selbstverständlich darzustellen und sichtbar zu machen, 

könnte durchaus zur interkuturellen Integration beitragen.  

 

„Die Migranten“ sind nicht homogen 

Jene Befragten, die in Integrationsseiten tätig sind, haben in den Gesprächen dort 

und da betont, dass MigrantInnen ebenso wie Autochthone einfach Individuen 

sind. Es gibt nicht „die Migranten“ als homogene Gruppe. Im Gegenteil ist die 

Vielfalt eine große. Nicht nur gibt es verschiedene Communities und eine 

Vielzahl verschiedener Herkunftsländer, auch innerhalb der Communities sind die 

Menschen verschieden, unterscheiden sich in Geschlecht, Alter, Identität usw. Es 

gibt ja auch nicht nur „die Österreicher“. Diesem Sachverhalt wird in der 

Berichterstattung kaum Rechnung getragen. Den Befragten ist es durchaus ein 

Anliegen in ihrer Arbeit diese Heterogenität berücksichtigt zu wissen. Es werden 

Menschen dargestellt. Leider beobachten sie aber oftmals, dass Mehrheitsmedien 

sich schwer tun, MigrantInnen in adäquater Weise zu thematisieren. Eine 

Gesprächspartnerin hat es so formuliert, dass man immer ein wenig den Eindruck 

gewinnt, dass MigrantInnen als anders und fremd gesehen werden und man müsse 

schauen, wie die leben – der „Migrationszoo“. Als MigrantIn wird man etikettiert, 

nicht nur in der Berichterstattung, auch als JournalistIn mit 

Migrationshintergrund, wenn man auf das Thema Integration beschränkt wird. 

Dabei gibt es aber kaum Unterschiede zwischen JournalistInnen mit und ohne 

Migrationshintergrund. Sie sind gleich gut ausgebildet und weisen die gleichen 

soziodemografischen Merkmale auf – sie stammen nur häufiger aus 

ArbeiterInnenfamilien.  
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Jene, die an der Online-Befragung teilgenommen haben, machen allerdings nur 

wenige Angaben, die auf eine Etikettierung schließen lassen. Sie empfinden den 

Einstieg in den Journalismus ebenso schwierig wie ihre KollegInnen, fühlen sich 

in ihrem Job sicher und beurteilen das Klima in der Redaktion als gut. Signifikant 

unterscheiden sich die Antworten aber bei der Frage, ob MigrantInnen dieselben 

Aufstiegschancen haben wie KollegInnen ohne. MigrantInnen meinen häufiger, 

dass nicht die gleichen Chancen bestehen.   

 

Was MigrantInnen sich wünschen 

Unklar ist noch, welche Gründe wirklich entscheidend dafür sind, ob 

MigrantInnen in den Journalismus gelangen. Vorrangig werden Medien bzw. das 

Mediensystem dafür verantwortlich gemacht. Es wurde aber unter anderem auch 

angesprochen, dass MigrantInnen teils nicht in den Journalismus hineinwollen, 

z.B. weil die negative Berichterstattung über sie nicht einladend ist, sie sich nicht 

zutrauen diesen Beruf auszuüben bzw. sich zu bewerben oder ihn auch als nicht 

angesehen genug erachten. Die Vermutung liegt nahe, dass die Gründe, die 

MigrantInnen daran hindert, diesen Beruf anzustreben, ebenso vielfältig sind wie 

die Gruppe der MigrantInnen selbst. Wie bereits früher angesprochen, hängt es 

wohl auch von der Community ab, ob man überhaupt JournalistIn werden möchte. 

Es erscheint durchaus zielführend, die Forschung gerade in diesem Bereich weiter 

auszubauen. Interessant wäre eine breit angelegte Untersuchung aller 

Bevölkerungsgruppen, in der abgefragt wird, welche Berufe anstrebt werden oder 

auch welcher Traumberuf vorschwebt. So ließe sich herausarbeiten, an welcher 

Stelle der favorisierten Berufe der Journalismus sich ansiedelt. Unter Umständen 

zeichnet sich hier ein Unterschied zwischen kulturellen Gruppen. Auch ein 

tieferer Einblick in die Wünsche und Bedürfnisse der jeweils verschiedenen 

Gruppen, auch was die Berichterstattung angeht, kann gewonnen werden.  

Dass sich jene MigrantInnen, die in dieser Arbeit untersucht wurden, mehr 

Vielfalt in den Redaktionen wünschen, konnte geklärt werden. Denn Diversität ist 

aus ihrer Sicht bereichernd für jedes Team. Allerdings ist diese nicht auf die 

kulturellen Hintergründe allein zu beschränken, sondern es sind mehrere 

Dimensionen zu berücksichtigen. Auch dass das Thema Integration in Form von 
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eigenen Seiten eine exponierte Behandlung erfährt, macht nicht alle glücklich, da 

dadurch Segregation stattfindet. Es sei wünschenswert, wenn das Thema in allen 

Ressorts einfließt und subtiler behandelt wird.  

  

Dass MigrantInnen den Journalismus bereichern, tritt in der Online-Befragung 

dieser Arbeit deutlich hervor. Die befragten MigrantInnen beurteilen folgende 

Aussagen dazu dennoch signifikant positiver: MitarbeiterInnen bringen spezielle 

interkulturelle Kompetenzen in die Arbeit mit ein, von denen das 

Medienunternehmen auch profitieren kann. Die interkulturelle Zusammensetzung 

der Redaktion wirkt sich darüber hinaus positiv auf das Unternehmensklima aus.  

 

 
Interkulturelle Kompetenz im österreichischen Journalismus? 

MigrantInnen sehen den Bedarf, interkulturelle Kompetenz in den Redaktionen 

der österreichischen Tageszeitungen zu fördern, signifikant öfter als ihre 

autochthonen KollegInnen. In erster Linie würde eine höhere Beteiligung von 

MigrantInnen in den Redaktionen eine zielführende Maßnahme sein, ebenso wie – 

in abgeschwächter Form – Auslandsaufenthalte interkulturelle Kompetenz 

begünstigen. Knapp über die Hälfte der autochthonen JournalistInnen gibt an, 

über interkulturelle Kompetenz zu verfügen. Diese wurde hauptsächlich durch 

Auslandsaufenthalte erworben, so die eigenen Angaben. Auch das Beherrschen 

von Fremdsprachen, Freunde und Familie mit Migrationshintergrund sowie 

persönliche Fähigkeiten und Engagement werden als weitere Kriterien genannt. 

Ihre interkulturellen Fähigkeiten lassen die Befragten regelmäßig in die tägliche 

journalistische Arbeit einfließen.  

 

 

 

 

 



242 
 

  



243 
 

Literaturverzeichnis 
 

Anhut, Reimund/Heitmeyer, Wilheim: Desintegrationstheorie – ein 

Erklärungsansatz. In: Informations- und Pressestelle der Universität Bielefeld 

(Hrsg.): BI.research. Forschungsmagazin der Universität Bielefeld. Konflikt und 

Gewaltforschung. Druck und Medienhaus Hans Gieselmann GmbH & Co. KG, 

Nr. 30/2007, S. 55-58.  

Anonym, 1999: Kriege sind nicht ethnisch. Ethnos-Papier des Museum für 

Völkerkunde Frankfurt am Main, abgedruckt u.a. in: Berliner Blätter. 

Ethnographische und Ethnologische Beiträge H.21/2000.  

Altmeppen, Klaus-Dieter (2000): Entscheidungen und Koordinationen. In: 

Löffelholz, Martin (Hrsg.): Theorien des Journalismus. Wiesbaden 2000, S. 293-

310.  

Altmeppen, Klaus-Dieter (Hrsg.): Journalismustheorie: Next 

Generation: soziologische Grundlegung und theoretische Innovation. 1. 

Aufl. Wiesbaden, 2007: VS - Verlag für Sozialwissenschaften. 

Auernheimer, Georg: Kulturelle Identität – Ein gegenaufklärerischer Mythos? In: 

Das Argument, 31 (1989) 175, S. 381-394. 

Bednarz-Braun, Iris/Heß-Meining, Ulrike: Migration, Ethnie und Geschlecht. 

Theorieansätze – Forschungsstand – Forschungsperspektiven. Wiesbaden 2004: 

VS Verlag für Sozialwissenschaften.  

Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit (BMWA): Journalistengesetz, 

StGBl. Nr. 88/1920. In: http://www.bmwa.gv.at/NR/rdonlyres/9344B089-D454-

4EAC-BE69-8F7B5BA0539B/0/Journalistengesetz.pdf (8.1.2009) 

Bonfadelli, Heinz: Die Darstellung ethnischer Minderheiten in den 

Massenmedien. In: Bonfadelli, Heinz/Moser, Heinz (Hrsg.): Medien und 

Migration. Europa als multikultureller Raum? Wiesbaden 2007: VS Verlag für 

Sozialwissenschaften, S. 95-116.  



244 
 

Brockhaus Enzyklopädie in vierundzwanzig Bänden. 20. überarb. und 

aktualisierte Auflage. Leipzig, Mannheim, 1996-1998: Brockhaus GmbH.+ 

Brunner, Katja: Hollywood Journalism. Das Journalistenbild im Amerikanischen 

Spielfilm. Diplomarbeit. Universität Wien, 2006. 

Bucher, Priska/Bonfadelli, Heinz: Mediennutzung von Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund: Inklusion oder Exklusion? In: Imhof, Kurt u.a.: 

Demokratie in der Mediengesellschaft. Wiesbaden 2006: VS Verlag für 

Sozialwissenschaften, S. 319-340. 

Burkart, Roland: Kommunikationswissenschaft. Grundlagen und Problemfelder. 

4. überarbeitete und aktualisierte Auflage. Wien/Köln/Weimar 2002: Böhlau 

Verlag.  

Burzan, Nicole: Soziale Ungleichheit. Eine Einführung in die zentralen Theorien. 

Wiesbaden 2007: VS Verlag für Sozialwissenschaften.  

Dautzenberg, Norbert: Journalist. Gabler Wirtschaftslexikon.  

http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Archiv/79491/journalist-v4.html. Stand: 28. 

September 2011. 

Duden – Das Fremdwörterbuch. Band 5. Mannheim, Leipzig, Wien, Zürich, 1997: 

Dudenverlag. 

Eagleton, Terry: Versionen der Kultur. In: Eagleton, Terry: Was ist Kultur? Eine 

Einführung. München 2001: Beck, S. 7-47.  

Erbringer, Lutz: Nachrichten zwischen Professionalität und Manipulation. 

Journalistische Berufsnormen und politische Kultur. In: Gottschlich, 

Maximilian/Langenbucher, Wolfgang R. (Hrsg.): Publizistik- und 

Kommunikationswissenschaft. Ein Textbuch zur Einführung. Wien 1999: 

Wilhelm Braumüller, S. 155-166.  

Geißler,  Rainer:  Bessere  Präsentation  durch  Repräsentation:  Anmerkungen  

zur medialen Integration  von ethnischen  Minderheiten. In: Schatz, 

Heribert/Holtz-Bacha, Christina/Nieland, Jörg Uwe (Hrsg.): Migranten und 



245 
 

Medien. Neue Herausforderungen an  die  Integrationsfunktion  von  Presse  und  

Rundfunk):  Wiesbaden 2000:  Westdeutscher Verlag, S. 129-146. 

Geißler, Rainer: Mediale Integration von Migranten. Ein Problemaufriss. In: 

Geißler, Rainer/Pöttker, Horst: Integration durch Massenmedien. Bielefeld 2006: 

transcript, S. 13-44.  

Geißler, Rainer/Pöttker, Horst: Bilanz. In: Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): 

Massenmedien und die Integration ethnischer Minderheiten in Deutschland. 

Problemaufriss, Forschungsstand, Bibliographie. Bielefeld 2005: transcript, S. 

391-396.  

Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): Massenmedien und die Integration 

ethnischer Minderheiten in Deutschland. 2. Forschungsbefunde. Bielefeld 2009: 

transcript.  

Geißler, Rainer: Mediale Integration von ethnischen Minderheiten. In: Geißler, 

R./Pöttker, H.: Massenmedien und die Integration ethnischer Minderheiten in 

Deutschland. Bielefeld 2005: transcript, S. 71-79. 

Geißler, Rainer/Enders, Kristina/Reuter, Verena: Wenig ethnische Diverrsität in 

deutschen Zeitungsredaktionen. In: Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): 

Massenmedien und die Integration ethnischer Minderheiten in Deutschland. 2. 

Forschungsbefunde. Bielefeld 2009: transcript, S. 79-117.  

Hall, Stuart: Rassismus und kulturelle Identität. Ausgewählte Schriften Bd. 2, 

Hamburg 1994.  

Han, Petrus: Soziologie der Migration. Stuttgart 2005: Lucius&Lucius.  

Handl, Haimo L. : Das Klischee im Film : eine semiotische Untersuchung mit 

empirischer Filmanalyse. Dissertation. Universität Wien, 1984.  

Hansen, Leo: Interkultureller Dialog in Offenen Kanälen. In: Hamburg / Der 

Ausländerbeauftragte: Medien – Migration – Integration: elektronische 

Massenmedien und die Grenzen kultureller Identität  / hrsg. von der 

Ausländerbeauftragten der Freien und Hansestadt Hamburg und der 

Hamburgischen Anstalt für Neue Medien. Berlin 2001: Vista, S. 147-153. 



246 
 

Hat, Marie-Christin: ORF-Studie: Wie passen Medien & Migration zusammen? 

In: http://medieninsider.at/orf-studie-das-problem-von-migration-medien-1132/ 

24.1.2011, Stand: 18. Februar 2012.  

Hepp, Andreas: Cultural Studies und Medienanalyse. Eine Einführung. 

Wiesbaden 2004: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Herczeg, Petra: Geschlossene Gesellschaft: Über Diversität in den Medien, 

Journalismus und Migration. In: Dahlvik, Julia/Fassmann, Heinz/ Sievers, Wiebke 

(Hg.): Migration und Integration – wissenschaftliche Perspektiven aus Österreich. 

Jahrbuch 1/2011. Vienna University Press, S. 177 – 192.  

Herding, Richard: Die Ausländerfeindlichkeit und die Medien. Kommentar. In: 

Medium, Bd. 19, H.1, 1989, S. 5-6. 

Imhof, Kurt/Jarren, Otfried/Blum, Roger (Hrsg.): Integration und Medien. 

Wiesbaden 2002: Westdeutscher Verlag.  

Janisch, Valentina: Personen mit (unmittelbarem) Migrationshintergrund am 

Arbeitsmarkt. Der Einfluss von Geburtsland, Geburtsland der Eltern und 

Staatsbürgerschaft auf die Stellung am österreichischen Arbeitsmarkt. 

Diplomarbeit. Universität Wien: 2009.  

Jung, Matthias: Die Sprache des Migrationsdiskurses – ein Überblick. In: Jung, 

Matthias/Wengeler, Martin/Bölke, Karin: Die Sprache des Migrationsdiskurses. 

Opladen 1997: Westdt. Verlag, S. 9-14. 

Kern, Hans et al.: Projekt Psychologie. Verlegergemeinschaft Neues Schulbuch: 

1991.  

Klampfl, Doris: Ethnische Minderheiten in Medienredaktionen in den Vereinigten 

Staaten: am Beispiel der "New York Times". Diplomarbeit, Wien, 1999.  

Klinger, Cornelia: Die spätmoderne Wendung zur Kultur. Vortragsreihe „Reste 

des Ganzen. Kunst und Kultur in der Gegenwart“ Institut für 

Sozialforschung/Internationales Sommertheater Festival. Hamburg, 1997.  

Klaus, Elisabeth/Lünenborg, Margreth: Cultural Citizenship. Ein 

kommunikationswissenschaftliches Konzept zur Bestimmung kultureller Teilhabe 



247 
 

in der Mediengesellschaft. In: Medien & Kommunikationswissenschaft. Jg. 52, 

Nr. 2. Baden-Baden: Novos Verlagsgesellschaft, 2004, S. 193-213.  

Koch, Ralf: Medien mögen´s weiß. Rassismus im Nachrichtengeschäft. 

Erfahrungen von Journalisten in Deutschland und den USA. München 1996: 

Deutscher Taschenbuch Verlag.  

Köppel, Petra et. al.: Cultural Diversity Management in Deutschland hinkt 

hinterher. Götersloh, 2007: Bertelsmann Stiftung.  

Kotte, Hans-Hermann: Journalisten mit Migrationshintergrund. Der andere Blick. 

In: http://www.fr-

online.de/in_und_ausland/kultur_und_medien/feuilleton/1665615_Der-andere-

Blick.html, erschienen 27. Jänner 2009, Stand: 20. April 2010.  

Kramer, Dieter: Eine „Taschenkarte“ zum PS Dieter Kramer: Kulturtheorie für 

Europäische Ethnologen. Handout im Seminar. Wien WS2009/10.  

Lamnek, Siegfried: Qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring. In: Lamnek, 
Siegfried: Qualitative Sozialforschung, Band 2, Methoden und Techniken. Beltz, 
1995: S. 207-218. 

Löffelholz, Martin (Hrsg.): Theorien des Journalismus: ein diskursives Handbuch. 

Wiesbaden, 2000: Westdeutscher Verlag. 

Lünenborg, Margret: Journalistinnen in Europa. Eine international vergleichende 

Analyse zum Gendering im sozialen System Journalismus. Opladen, 1997: 

Westdeutscher Verlag.  

Matheis, Gregor: Der Markteintritt der Tageszeitung Österreich. Magisterarbeit. 

Norderstedt 2008: Grin Verlag.  

Müller, Daniel: Einstellungen von Journalisten zur Integration ethnischer 

Minderheiten. In: Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): Massenmedien und die 

Integration ethnischer Minderheiten in Deutschland. 2. Forschungsbefunde. 

Bielefeld 2009: transcript, S. 145-158.  

Neuberger, Christoph: Journalismus als systembezogene Akteurkonstellation. In: 

Löffelholz, Martin (Hrsg.): Theorien des Journalismus. Ein diskursives Handbuch. 

Westdt. Verlag, 2000: S. 275-291. 



248 
 

Ö1 Journal Panorama: Migranten machen Meinung: Zuwanderer in 

österreichischen Medien. In: 

http://soundcloud.com/eisbaerenimkopf/migranten_in_den_medien, Stand 20. 

September 2012.   

Ostermann, Gudrun: Trotz Vielfalt gleiche Chancen ermöglichen. In: 

http://diestandard.at/1301874193674/Trotz-Vielfalt-gleiche-Chancen-

ermoeglichen, Stand: 8. April 2011.  

Österreichischer Integrationsfonds: Glossar. In: 

http://www.integrationsfonds.at/publikationen/glossar/, Stand 2. Juli 2011.  

Österreichischer Integrationsfonds: Spricht in meiner Schule niemand Deutsch? 

Lokalaugenschein in einer Wiener Schule. Das Fachmagazin des ÖIF "Integration 

im Fokus" erscheint erstmals im KURIER. OTS-Meldung 2. März 2011. In: 

http://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20110302_OTS0106/spricht-in-meiner-

schule-niemand-deutsch-lokalaugenschein-in-einer-wiener-schule, Stand 20. 

September 2012.  

Österreichische Akademie der Wissenschaften: Migrations- und 

Integrationsbericht. In: www.oeaw.ac.at, Stand: 12. Februar 2012. 

Oulios, Miltiadis: Weshalb gibt es so wenig Journalisten mit 

Einwanderungshintergrund in deutschen Massenmedien? In: Geißler, 

Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): Massenmedien und die Integration ethnischer 

Minderheiten in Deutschland. 2. Forschungsbefunde. Bielefeld 2009: transcript, S. 

119-144.  

Pock, Daniela: Die Gleichzeitigkeit von Differenz und Gleichheit. Diplomarbeit. 

Wien, 2005.  

Pöttker, Horst: Soziale Integration. Ein Schlüsselbegriff für die Forschung über 

Medien und ethnische Minderheiten. In: Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): 

Massenmedien und die Integration ethnischer Minderheiten in Deutschland. 

Problemaufriss, Forschungsstand, Bibliographie. Bielefeld 2005: transcript, S. 25-

43.  



249 
 

Pungerscheg, Bettina Maria: Klischees im Spielfilm. Diplomarbeit. Universität 

Wien, 1986. 

Raabe, Johannes: Die Beobachtung journalistischer Akteure. Optionen einer 

empirisch-kritischen Journalismusforschung. Wiesbaden 2005: VS Verlag für 

Sozialwissenschaften.  

Raabe, Johannes: Journalismus ohne Bewusstsein? In: Löffelholz, Martin (Hrsg.): 

Theorien des Journalismus. Ein diskursives Handbuch. Westdt. Verlag, 2000: S. 

311-326.  

Reckwitz, Andreas: Die Transformation der Kulturtheorien. Zur Entwicklung 

eines Theorieprogramms. Weilerswist 2000: Velbrück Wissenschaft.  

Religion.orf.at: Integrationsstudie: "Friedfertiges Nebeneinander" in Österreich. 

2006. In:  

http://religion.orf.at/projekt03/news/0605/ne060519_integration1_fr.htm, Stand 

12. Februar 2012. 

Riesenfelder, Andreas/ Schelepa, Susanne/ Wetzel, Petra: Beschäftigungssituation 

von Personen mit Migrationshintergrund in Wien. Kurzbericht. L&R 

Sozialforschung, 2011.  

Röben, Bärbel: Migrantinnen in den Medien. Diversität in der journalistischen 

Produktion – am Beispiel Frankfurt/Main. In: Wischermann, Ulla/ Thomas, Tanja 

(Hrsg.): Medien – Diversität – Ungleichheit. Zur medialen Konstruktion sozialer 

Differenz. Wiesbaden 2008: VS Verlag für Sozialwissenschaften, S. 141-159.  

Schmidt, Andrea: Die Rolle der Erwerbsarbeit im Identitätsbildungsprozess von 

MigrantInnen. Diplomarbeit. Wien, 2007.  

Schneider, Beate/Arnold, Anne-Katrin: Die Kontroverse um die Mediennutzung 

von Migranten: Massenmediale Ghettoisierung oder Einheit durch Mainstream? 

In: Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): Integration durch Massenmedien. 

Bielefeld 2006: transcript, S. 93-119.  

Schulz, André: Strategisches Diversitätsmanagement. Unternehmensführung im 

Zeitalter der kulturellen Vielfalt. Wiesbaden, 2009.  



250 
 

Science.orf.at: Soziologen kritisieren Moslem-Studie scharf. 2006. In: 

http://sciencev1.orf.at/science/news/144646, Stand: 12. Februar 2012.  

Stajić, Olivera: Keine Förderung, keine Vorbilder. 6. Oktober 2010. In: 

http://dastandard.at/1285200161429/Keine-Foerderung-keine-Vorbilder, Stand: 

24. September 2011.  

Stajić, Olivera: Keine emotionale Bindung. 20. September 2011. In: 

http://dastandard.at/1316390045483/Migranten-und-Fernsehen-Keine-emotionale-

Bindung, Stand: 25. September 2011. 

Stajić, Olivera: Migranten wünschen sich stärkere Präsenz im ORF. In: 

http://dastandard.at/1291454235142/Public-Value-Studie-Migranten-wuenschen-

sich-staerkere-Praesenz-im-ORF?seite=2, 6.12.2010, Stand: 18. Februar 2012.  

Statistik Austria: Bevölkerung in Privathaushalten nach Migrationshintergrund. 

In:http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/bevoelkerungsstruktur/

bevoelkerung_nach_migrationshintergrund/index.html. Stand: 1. Oktober 2011.  

Steindl, Maria: Durch Diversität „Mehr Wert“. Umgang der Wirtschaftselite mit 

kultureller Diversität. Diplomarbeit. Wien, 2004.  

Stradner, Maria: Mehrheit – Macht – Medien. Die Integration von Menschen mit 

Migrationshintergrund in die österreichischen Redaktionen. Diplomarbeit, FH 

Joanneum Graz, 2010.  

Terkessidis, Mark: Interkultur. Berlin 2010: suhrkamp.  

Ulram, Peter A.: Integration in Österreich. Einstellungen, Orientierungen, und 

Erfahrungen von MigrantInnen und Angehörigen der Mehrheitsbevölkerung. GfK 

Austria GmbH im Auftrag des BMI Bundesministerium für Inneres, 2009. 

Zoltán Dujisin: Europa: Medien schüren Xenophobie. In: http://ticker.archiv-

awh.org/2011/05/19/medien_/europa-medien-schuren-xenophobie/, Stand: 30. 

Juni 2011.  

Winkler, Beate (Hrsg.): Was heißt denn hier fremd? Thema 

Ausländerfeindlichkeit: Macht und Verantwortung der Medien. München 1994: 

Humboldt-Taschenverlag Jacobi.  



251 
 

Weber-Menges, Sonja: Die Wirkungen der Präsentation ethnischer Minderheiten 

in deutschen Medien. In: Geißler, Rainer/Pöttker, Horst (Hrsg.): Massenmedien 

und die Integration ethnischer Minderheiten in Deutschland. 1. Problemaufriss, 

Forschungsstand, Bibliografie. Bielefeld 2005: transcript, S. 127-184.  

Zauner, Karin: Einstellungen von ChronikjournalistInnen österreichischer 

Tageszeitungen zu den Themen Migration und mediale Integration von 

MigrantInnen im Kontext ihres Rollenverständnisses. Diplomarbeit. Wien, 2008.  

Zauner, Karin: Zuwanderung – Herausforderung für Österreichs Medien. 

Dissertation. Wien, 2011.  

Abbildungsverzeichnis: 

 

Abb. 1: Praxisfelder und wissenschaftliche Disziplinen, in denen interkulturelle 

Kompetenz eine Rolle spielt (Erll/Gymnich 2010: 9) 

Abb. 2: Drei Teilkompetenzen interkultureller Kompetenz in ihrem 

Zusammenwirken (Erll/Gymnich 2010: 11) 

Abb. 3: Erwerbstätigkeit der Eltern 

Abb. 4: Häufigkeiten: Zufriedenheit mit dem Verdienst 

Abb. 5: Gefühl der Diskriminierung in Abhängigkeit vom Geschlecht  

Abb. 6: Häufigkeitstabelle: Beurteilung des eigenen Berufseinstiegs nach 

Migrationshintergrund  

Abb. 7: Häufigkeitstabelle: Eindruck, ob die Tageszeitung, in der man beschäftigt 

ist, sich um Diversität in der Redaktion bemüht, nach Migrationshintergrund 

Abb. 8: Häufigkeiten: Einschätzung des Anteils der MigrantInnen in der eigenen 

Redaktion 

Abb. 9: Häufigkeitstabelle: Einschätzung der Rolle des Migrationshintergrundes 

beim Berufseinstieg, nach Migrationshintergrund 



252 
 

Abb. 10: Häufigkeitstabelle: Einschätzung der Aufstiegschancen von 

MigrantInnen, nach Migrationshintergrund 

Abb. 11: Häufigkeiten für die Aussagen zum Thema „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“, nach Migrationshintergrund 

Abb. 12: Auswirkungen der Mitarbeit von MigrantInnen auf die Berichterstattung, 

nach Migrationshintergrund 

Abb. 13: Häufigkeiten: interkulturelle Kompetenz soll gefördert werden, nach 

Migrationshintergrund  

Abb. 14: Häufigkeiten: Maßnahmen zur Förderung von interkultureller 

Kompetenz, nach Migrationshintergrund 

Abb. 15: JournalistInnen lassen regelmäßig interkulturelle Kompetenz in Arbeit 

einfließen 

Abb. 16: Häufigkeiten: Beschäftigung mit Migrations- oder Integrationsthemen in 

der täglichen Arbeit, nach Migrationshintergrund 

 

Tabellenverzeichnis: 
 

Tabelle 1: Vierfeldertafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Geschlecht und 

Migrationshintergrund. 

Tabelle 2: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Geschlecht und 

Alter. 

Tabelle 3: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Alter und 

Migrationshintergrund. 

Tabelle 4: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Alter und 

Ausbildung. 



253 
 

Tabelle 5: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Ausbildung und 

Geschlecht.  

Tabelle 6: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte von Ausbildung und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 7: Geburtsort und Staatsbürgerschaft der MigrantInnen und ihrer Eltern 

Tabelle 8: Vierfeldertafel Häufigkeiten und Anteilswerte: Vater Arbeiter und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 9: Vierfeldertafel Häufigkeiten und Anteilswerte: Mutter Arbeiterin und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 10: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte TZ  und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 11: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte Stunden  und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 12: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte Position  und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 13: Kontingenztafel Häufigkeiten und Anteilswerte Ressort und 

Migrationshintergrund 

Tabelle 14: Häufigkeitstabelle JournalistInnen mit Migrantionshintergrund und 

Zufriedenheit mit der Sicherheit des Jobs 

Tabelle 15: Häufigkeitstabelle JournalistInnen ohne Migrationshintergrund und 

Zufriedenheit mit Sicherheit des Jobs 

Tabelle 16: Vierfeldertafel Häufigkeit und Anteilswerte: herrscht 

Konkurrenzverhalten in den Redaktionen vor und Migrationshintergrund 

Tabelle 17: Mittelwert und Standardabweichung, Häufigkeitstabelle: 

Diskriminierung bei JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 

Tabelle 18: Mittelwert und Standardabweichung: Diskriminierung bei 

JournalistInnen mit Migrationshintergrund 



254 
 

Tabelle 19: Mittelwert und Standardabweichung: Einschätzung der 

Aufstiegschancen bei JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 

Tabelle 20: Mittelwert und Standardabweichung: Einschätzung der 

Aufstiegschancen bei JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

Tabelle 21: Kriterien für erfolgreichen Berufseinstieg der Befragten, in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 

Tabelle 22: Häufigkeitstabelle: Einschätzung des generellen Berufseinstiegs in 

den Journalismus, JournalistInnen ohne Migrationshintergrund 

Tabelle 23: Häufigkeitstabelle: Einschätzung des generellen Berufseinstiegs in 

den Journalismus, JournalistInnen mit Migrationshintergrund 

Tabelle 24: Häufigkeiten und Mittelwerte der Einschätzung der Bemühungen der 

Tageszeitungen um Diversität, nach Tageszeitung 

Tabelle 25: Mittelwerte für Aussagen zum Thema „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“ 

Tabelle 26: Mittelwerte und Standardabweichung für den Index „Personen mit 

Migrationshintergrund bereichern den Journalismus“, nach Migrationshintergrund 

Tabelle 27: Häufigkeiten und Mittelwerte hinsichtlich der Wertschätzung der 

Befragten für interkulturelle Kompetenz, nach Tageszeitung 

 

 

 

 

 

 

 



255 
 

  



256 
 

ANHANG  
 

1 Transkripte und Kategoriencharts der Interviews 
 

 

Transkript Interview 1 

I: Interviewerin 

E: Expertin  

 

I:   Was mich interessieren würde ist, wie du das Berufsfeld Journalismus 
einschätzt, was du darunter verstehst bzw. was du glaubst, was deine Aufgaben als 
Journalistin sind. 

E: Also das Berufsfeld Journalismus ist relativ weit, es kommt sehr viel darauf an, 
welches Ressort. Es geht zum einen um Information, Leute über Geschehnisse zu 
informieren, die wichtig sind, die ihnen dabei helfen sollen Entscheidungen zu 
treffen. Sei es jetzt bei einer Wahl, sei es jetzt bei einer Berufswahl. Im Fall von 
Wirtschaft, sei es jetzt bei der Wahl, wie man sein Geld anlegen soll oder derlei 
Dinge. Und bei Lifestyle-Themen geht es dann auch um Dinge wie 
Kaufentscheidungen und so weiter und so fort. Also zum einen geht´s ja stark 
darum, Information zu liefern und zum anderen geht’s um Unterhaltung. Naja, so 
weit und vielfältig ist das eigentlich auch nicht. Also, Information und 
Unterhaltung würd ich sagen, so aufbereitet, dass die Leser es verstehen, oder die 
Hörer oder die Zusehen, je nachdem.  

I: Hast du die Erfahrung gemacht, dass Konkurrenzdruck oder Leistungsdruck im 
Journalismus eine Rolle spielen? 

E: Ja. Also das ist mit Sicherheit einer der Berufe, wo Leistungsdruck eine sehr 
große Rolle spielt. Wenn man unter Zeitstress kreativ sein muss, zum Teil auch 
gesetzliche Vorgaben natürlich erfüllen muss. Also man hat halt mal eine 
Sorgfaltspflicht, das ist jetzt nicht gesetzlich, aber...  Dann ist das aber schwierig. 
Vor allem, wenn man auch daran denkt, dass in Redaktionen Personal abgebaut 
wird, oder dass man auch untereinander in ein sehr starkes Konkurrenzverhältnis 
gesetzt wird mit Kollegen und Kolleginnen. Es pendelt zwischen Teamarbeit und 
Konkurrenz. Weil natürlich möchte man selbst gern diejenige oder derjenige sein, 
der die tolle Geschichte daherbringt, die von anderen Medien aufgenommen wird.  

I: Spürt man da auch deutlich die Erwartungen des Mediums? Oder ist es doch so, 
dass man den Druck vor allem untereinander spürt?  

E: Das verstehe ich jetzt nicht.  
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I: Gibt es Vorgaben vom Medium und darum spürt man Leistungsdruck? 

E: Ja. Die Vorgaben kommen auf jeden Fall auch von der Chefetage, das ist ganz 
klar. Und es ist natürlich auch der eigene Ehrgeiz, das ist klar. 

I: Mhm, okay.  

E: überlegt. Na, es ist eigentlich Halbe-Halbe, kann man sagen.  

I: Ah, okay. Und welche Auswirkungen haben Fehler?  

E. Naja, es ist natürlich schon schlecht, wenn das am nächsten Tag in der Zeitung 
steht. Dann steht da etwas, das einfach falsch ist.  

I: Passiert das manchmal? Ist dir das schon passiert? Und wenn, hatte es 
Auswirkungen?  

E: Sehr grobe Fehler sind mir bisher noch nicht passiert. Ab und zu wurde ich 
falsch informiert, ganz einfach. Also da haben mir Leute etwas gesagt, 
Pressesprecher zum Beispiel, etwas gesagt, von dem sie selbst überzeugt waren, 
dass das den Tatsachen entspricht, aber das hat sich halt dann als anders 
herausgestellt. Im Politik-Journalismus kommt das natürlich oft vor, wenn zwei 
Seiten verhandeln und man muss halt beide Seiten befragen und ja, und sie sind 
sich halt noch nicht einig. Also, dann kann das halt ab und zu mal vorkommen. 
Aber das ist nicht so schlimm, wenn andere Medien in Wirklichkeit genauso 
schlecht informiert werden. Blöd ist natürlich, wenn man als Einziger schlecht 
informiert ist.  

I: Alles klar. 

E: Ja. Aber es ist grundsätzlich... die persönlichen Auswirkungen sind vielleicht 
nicht so schlimm, aber es ist natürlich schlecht, wenn man Fehler macht und das 
Medium dadurch an Glaubwürdigkeit verliert. Also ich hör oft von Leuten, denen 
ich erzähl, ich bin Journalistin, „ja das stimmt ja alles nicht, was da drinnen steht. 
70% von dem, was in den Medien steht, das stimmt doch alles nicht.“ Also das ist 
eine große Verantwortung. 

I: Hast du die Erfahrung gemacht, dass Leute, die fehlerhaft oder nicht gut genug 
arbeiten, rausgeschmissen werden? Hat es Konsequenzen?  

E: Also ich glaube nicht, dass jemand, der am laufenden Band Fehler macht, von 
sich aus lange in dem Berufs bleiben wird, weil das geht einfach nicht. Ich glaube 
schon, dass dieser Beruf weniger fehlertolerant ist, als andere Berufe. Weil es 
eben auch weitreichende Auswirkungen hat. Der Fehler steht dann in einer 
Druckauflage von 100.000 Stück, das geht einfach nicht.  

I: Okay, das ist verständlich. Siehst du dir – du bist bei Österreich, richtig – 
berufliche Chancen?  

E: Bei Österreich? Momentan nicht, nein.  

I: Und im Journalismus generell?  



258 
 

E: Bin mir nicht ganz sicher, nein. Das liegt aber eher an persönlicher Einstellung. 
Also ich weiß nicht, ob ich auf Dauer bereit bin, objektiv... oder nicht objektiv, 
objektiv ist schon okay, aber man muss halt seine eigene politische Überzeugung 
hintan stellen und distanziert berichten. Und ich hab halt einen relativ klaren 
Standpunkt zu vielen Dingen. Aber ich glaube, das ist etwas sehr Spezifi... also 
etwas sehr Individuelles. Ich glaube nicht, dass das auf sehr viele Leute zutrifft.  

I: Mhm, alles klar. Hast du das Gefühl, dass die Redaktion, in der du tätig bist, 
kulturell divers zusammengesetzt ist.  

E: Ahm, kann ich schwer sagen. Ich glaube schon, allerdings muss man auch 
sagen, dass es in dem Job so wenig Rolle spielt. Also ab einer gewissen sozialen 
Schicht ist es ziemlich egal, woher man kommt. Die Leute ähneln sich total.  

I: Das heißt, es werden auch keine Unterschiede gemacht innerhalb der Redaktion, 
wenn man weiß, dass jemand einen Migrationshintergrund hat?  

E: Es fällt ja auch so wenig auf. Eine Grundvoraussetzung ist ja zum Beispiel, 
dass man die Sprache gut, perfekt beherrscht.  

I: Hast du eine Einschätzung, gut, das wird schwierig sein, wie viele MigrantInnen 
es in der Tageszeitung Österreich gibt? 

E: Sehr schwierig, ja. Na, das kann ich wirklich nicht sagen. Also ich würde 
schätzen, dass in jedem Ressort zumindest einer/eine drinnen ist.  

I: Das wär eigentlich ja nicht so schlecht.  

E: Bei den Layoutern, zum Beispiel, haben wir einen hohen Migrantenanteil. 
Halbe-Halbe kann man sagen.  

I: Meinst du, dass die Zeitung gezielt Migranten anspricht oder sie gezielt 
rekrutiert?  

E: Eigentlich nicht, nein. Aber es ist auch nicht sehr, nicht besonders intolerant. 
Es ist ihnen einfach ziemlich egal.  

I: Mhm. Es gibt ja in der Betriebswirtschaft die Maßnahme Diversity 
Management. Es wäre halt interessant, ob Medienunternehmen solche 
Maßnahmen auch tätigen, um auch das Unternehmen fit zu machen in diese 
Richtung.  

E: Also ich hab generell den Eindruck, dass eine sehr große Offenheit bei der 
Einstellung von Leuten herrscht, beispielsweise habe ich mich beworben mit 
einem Artikel, den ich für eine linksradikale Zeitschrift geschrieben hab. Das war 
überhaupt kein Problem. Also man fand das interessant, aber es war überhaupt 
kein Hinderungsgrund mich einzustellen. Und es gibt relativ viele Leute, die 
ziemlich aus der Norm fallen, kommt mir vor, in der Redaktion. Da herrscht 
einfach ein offenes Klima. Woran das liegt? Also ich glaub einfach, dass die 
Ressortleiter bis hinauf zur Chefredaktion ganz einfach schauen, kann der das und 
bringt der die Leistung. Die suchen einfach Arbeitstiere.  

I: Das heißt, du hast jetzt auch nicht den Eindruck, dass Unterschiede gemacht 
werden, was Themenbearbeitung betrifft? Dass zum Beispiel, wenn du jetzt 
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wüsstest einer hat Migrationshintergrund, der andere Themen bearbeiten müsste, 
vielleicht Migrationsthemen.  

E: Nein.  

I: Es wird überhaupt kein Unterschied gemacht, deiner Meinung nach? 

E: Ja. Es wird eher zwischen Frauen und Männern ein Unterschied gemacht.  

I: Aha, inwiefern? 

E: In der Chefredaktion gibt´s keine Frauen, zum Beispiel. Der Frauenanteil bei 
den Ressortleitern ist eher gering. Das ist natürlich auch eine gewachsene 
Struktur. Die Leute, mit denen sich der Herausgeber umgibt, die begleiten ihn 
zum Teil seit Jahrzehnten. Also, da wurde eine Geschlechterteilung praktisch 
mitgebracht. Jetzt ändert sich´s langsam.  

I: Merkt man das auch in den Ressorts? Dass Frauen verstärkt in anderen Ressorts 
arbeiten als Männer?  

E: Nein, das nicht.  

I: Das heißt, das wirkt sich nur auf die Positionen aus.  

E: Ja.  

I: Mhm, spannend. Was würdest du davon halten, wenn Österreich gezielt 
Maßnahmen setzt, um die kulturelle Zusammensetzung in der Redaktion zu 
steigern?  

E: Ja, fänd ich gut.  

I: Was wären Vorteile aus deiner Sicht? Oder gäbe es Vorteile aus deiner Sicht? 

E: Frischere Themen vielleicht einfach.  

I: Also neuer Input? 

E: Neuer Input, ja.  

I: Meinst du, dass Migranten Themen vielleicht anderes behandeln? 

E: Nein, aber man kommt durch sein persönliches Umfeld auf Themen drauf. Und 
wenn das persönliche Umfeld ein bisschen anders ist, kommt man auch auf andere 
Themen drauf.  

I: Es ist so, dass ich gelesen habe bzw. gibt es Studien, dass Migranten zum Teil 
Themen aus anderen Standpunkten betrachten. Wenn ein Migrant ein Thema 
bearbeitet, könnte es sein, dass er aufgrund seiner Herkunft und seiner 
Hintergründe einen anderen Blickpunkt hat auf ein Thema.  

E: Das kann ich mir schon gut vorstellen, ja. Also, beispielsweise, ich glaube, 
eines der kontroversiellsten Themen momentan ist der Umgang mit Islam und so 
weiter und so fort. Und wenn man persönliche Erfahrungen gemacht hat, mit 
Menschen aus muslimischen Ländern oder wenn man selbst jemanden in der 
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Familie hat, glaub ich, sieht man das alles nicht so schwarz-weiß. Ich glaub auch, 
dass zum Teil dieser österreichzentrierte Blick auch ein bisschen eigenartig ist und 
auch nicht notwendig ist. Ich glaube aber auch umgekehrt, dass man das als quasi 
eingeborener Österreicher, sehr wohl auch könnte.  

I: Wenn man sich damit beschäftigt... 

E: Ja, es ist nicht so, dass man nicht die Möglichkeit hat mit Menschen aus 
anderen Ländern hier in Kontakt zu kommen. Man kann sich, wenn man sich ein 
bisschen dafür interessiert, sehr gut in die Leute hineinfühlen und deren 
Sichtweise anschauen.  

I: Da fällt mir jetzt was ein, es gibt ja zum Beispiel den Kritikpunkt, das sagt ja 
auch zum Beispiel die Public Value Studie, die für den ORF gemacht worden ist, 
ich weiß nicht, ob du von der gehört hast,  

E: Dunkel kann ich mich erinnern 
I: wo MigrantInnen gezielt befragt wurden, wie sie sich im ORF, das ist jetzt 
gezielt für den ORF, repräsentiert fühlen. Und da wurde unter anderem 
bemängelt, dass Journalisten zu wenig an Migranten herantreten, um sie als 
Experten zum Thema zu befragen. Wie siehst du das? Wenn es jetzt um ein 
Thema wie den Islam geht, werden da Experten dazu befragt? Und wenn ja, 
welche sind das?  

E: Bei uns oder im ORF meinst du? 

I: Bei euch. 

E: Ahm, na so einen richtigen ausgewiesenen Islam-Experten ... bei uns ist das 
auch so, wenn wir einen Experten befragen wollen, dann muss der schon sehr 
bekannt sein. Also, die klassische Hintergrundberichterstattung die gibt’s bei 
Österreich als Boulevardmedium eher wenig. Das muss alles sehr tagesaktuell 
sein und wenn jemand etwas Interessantes zu sagen hat, dann mag das schön und 
gut sein, aber wenn die Leute dazu nicht ein Gesicht in Verbindung bringen, dann 
reicht das einfach für uns nicht, ja. Und mir kommt nicht vor, dass sich in 
Österreich ein Islamexperte etabliert hat bzw. die, die ab und zu dazu befragt 
werden, haben einen eher, also aus meiner Sicht, reaktionären Standpunkt. Weiß 
ich gar nicht, ob das so toll wäre. Also, zum Teil hab ich den Eindruck, bei uns 
wird recht unreflektiert darüber geschrieben.  

I: Bei euch jetzt dezidiert, bei Österreich? 

E: Ja. Es sei denn der Rassismus hinter einer Aktion ist klar erkennbar, über die 
man berichtet. Zum Beispiel den bei diesen sogenannten Bürgerinitiativen gegen 
islamische Kulturzentren. Wenn wieder irgendwelche seltsamen Töne aus der 
FPÖ kommen, ist es relativ klar, auf welcher Seite man steht.  

I: Gehen da alle Tageszeitungen gleich vor, meinst du? Ich kenne mich da nicht 
aus... 

E: Hm, ich glaube, dass die Krone tendenziell reaktionärer ist, die Heute, wenn es 
um Äußerungen von Seiten der FPÖ oder klar erkennbarer Rechter geht  ist sie 
differenzierter. Ja, bei den Qualitätszeitungen kann man zum Teil auch sehr 
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reaktionäre Dinge lesen. Ja. Aber wiederum auch wieder eher fortschrittliche 
Sachen. Da hat einfach mehr Meinung Platz. Oder, Meinung kann man ja nicht 
sagen, verschiedene Standpunkte und Sichtweisen haben Platz, eher.  

I: In den Qualitätszeitungen.  

E: Ja, ist wirklich ganz buchstäblich auch eine Platzfrage.  

I: Wir haben vorhin kurz darüber gesprochen, dass der Anteil der MigrantInnen in 
den Tageszeitungen wohl nicht so hoch ist, in Hinblick auf die Bevölkerung.  

E: Naja, wir haben gesagt, dass der Anteil der Migranten in Berufen, die ein 
bisschen höher qualifiziert sind, nicht so hoch ist, wie in der Gesamtbevölkerung. 
Ich denke, in Österreich gibt es eh einen relativ hohen Anteil von Migranten.  

I: 18% ca. Was meinst du, sind Gründe, warum im Journalismus nicht so viele 
sind.  

E: Ja, also. Ich glaube, dass das allgemein eher daran liegt, dass Migranten 
unterrepräsentiert sind in höher qualifizierten Berufen und das liegt sehr allgemein 
daran, dass das Schulsystem sozial Schwächere benachteiligt.  

I: Das heißt, sie sind niedriger ausgebildet...  

E: Ja genau, es ist auch sehr auffällig, dass im Journalismus zumindest 
grundsätzlich, wenn Migranten in den Journalismus kommen, dann sind das sehr 
oft Leute aus eher wohlhabenderen Familien und Mittelstandsfamilien. Also das 
ist nicht die Migration, die klassische Migration der Arbeitsmigration, ja. Ich habe 
grundsätzlich auch den Eindruck... also bei Leuten, die quasi eingeborene 
Österreicher sind, ist der Anteil von Menschen aus sozial schwächeren Familien 
etwas höher aber auch nicht weiß ich wie.  

I: Meinst du, dass der Anteil der Migranten, der in den Journalismus kommt, 
höher wird mit der Zeit?  

E: Das kommt darauf an, ob sich das Schulsystem ändert. Also zum Beispiel, so 
wie´s jetzt ist, dass zum Teil Migrantinnen und Migranten aus der zweiten 
Generation noch schlechter qualifiziert sind als ihre Eltern... wird´s eher schwer.  

I: Du meinst, es wird auf jeden Fall vom Bildungssystem abhängen, ob diese 
Möglichkeit besteht. 

E: Ja, ja.  

I: Prinzipiell könnte man ja annehmen, sag ich jetzt mal, dass je länger man da ist, 
also zum Beispiel schon in der dritten Generation Migrant ist, so eine Art 
Assimilation stattfinden könnte.  

E: Das entspricht ja nicht mehr deiner Definition von Migrant, oder?  

I: Richtig, nicht in meiner Arbeit. Aber man könnte überlegen, ob das nicht ein 
Grund ist, dass auch höher qualifizierte Jobs irgendwann interessant werden. Aber 
natürlich, wie du jetzt sagst, wenn Migranten in der zweiten Generation schlechter 
abschneiden, ist die Wahrscheinlichkeit gering. Aber das wäre ein Zeugnis dafür, 
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dass es eigentlich schlimmer wird. Wer kommt dann noch in den Journalismus? 
Die in erster Generation wahrscheinlich nicht, weil die zu wenig gut deutsch 
können.  

E: Ja. Na, es kommt darauf an, aus welcher Schicht die Zuwanderer kommen, 
ganz einfach. Wenn zwei Akademiker zuwandern, dann ist das halt einfach ein 
Unterschied, als wenn das Leute sind, die in einer Fabrik arbeiten oder am Bau.  

I: Wenn man sich jetzt überlegt, dass Österreich, oder auch andere europäische 
Länder, gern hätten, dass qualifiziertere Einwanderer zu uns kommen... 

E: Dann könnte es sich ändern ja. Ich habe auch den Eindruck, dass sich die 
Struktur der Zuwanderung in Österreich sich jetzt natürlich schon ändert.  

I: In dem Sinne, dass eben besser Qualifizierte zuwandern? 

E: Mhm, ja. Ich glaube, es sind auch nicht mehr so die Jobs für niedrig 
Qualifizierte da.  Das ist nicht mehr so interessant.  

I: Mhm, so gesehen besteht doch eine Chance für den Journalismus? 

E: Ja, stimmt. Lacht 

I: Lacht. Meinst du, sollten Zeitungen gezielt Migranten ansprechen, oder 
vielleicht sogar Aktionen machen, wie in die Schulen zu gehen und dort für den 
Journalismus zu werben. Ist jetzt ein Beispiel. Würde das Sinn machen aus deiner 
Sicht?  

E: Ich glaube, es wäre grundsätzlich gar nicht so schlecht, wenn sich Medien ihren 
Nachwuchs wieder gezielter suchen.  

I: Generell? 

E: Generell, ja. Ein realistisches Bild vom Journalismus vermitteln. Also, viele 
Menschen stellen sich ja schon vor dem Studium vor, was sie machen. Wählen 
auch ihr Studium danach aus. Wäre auch nicht schlecht, wenn man auch schon 
weiß, in der Schule, was da auf einen zukommen könnte. Bevor man sich in ein 
Studium stürzt, das ja doch recht zeitaufwendig ist. ... Ja, natürlich könnte sich 
dann auch der Anteil von Migranten erhöhen. Ich glaube, dass man überhaupt 
interessantere Leute fände. Leute, die sich das vorher vielleicht gar nicht überlegt 
haben. Wenn man ihnen das näherbringt und sie eher ein Bild davon haben... 

I: Wäre es gut, gezielt die kulturelle Diversität im Journalismus zu fördern? 

Das heißt, es ist jetzt so, dass jetzt bei dir, bei der Zeitung Österreich unerheblich 
ist, ob jemand kulturellen Hintergrund hat, aber grundsätzlich wäre es schon gut. 
Habe ich das richtig verstanden? 

E: Ja. ... Übrigens, das ist auch interessant, du hast vorhin gemeint, es gibt wenige 
Unterschiede zwischen Migranten und Nicht-Migranten. [Anm. d. Autorin: bevor 
die Aufnahme gestartet wurde, wurden der Expertin ganz kurz einige Ergebnisse 
der Onlinebefragung mitgeteilt. Diese Anmerkung bezieht sich darauf. ] 

I: Wenige , ja.  
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E: Es kann natürlich daran liegen, dass die alle aus einer sehr ähnlichen sozialen 
Schicht kommen.  

I: Das war auch meine Vermutung, ehrlich gesagt. Ich habe zum Beispiel danach 
gefragt, welchen Job die Eltern haben. Genau aus dem Grund, weil ich wissen 
wollte, wie schauen die Hintergründe aus und aus welcher sozialen Schicht 
kommen die Leute. Und es ist schon so, dass praktisch alle Berufsfelder der Eltern 
anteilsmäßig übereinstimmen.  

E: Tatsächlich.  

I: Nur, das Einzige ist, dass die Eltern von Migranten zu einem höheren Anteil 
Arbeiter sind. Das ist aber der einzige Unterschied, ansonsten ist fast alles gleich. 
Marginal mehr Österreicher, also Autochthone, sind Beamte, bei den Migranten 
fast gar niemand.  

E: Was auch irgendwie logisch ist.  

I: Ja. Was auch spannend ist, dass zum Beispiel der Anteil der Arbeitslosen auch 
nicht höher ist, als bei den Migranten. Man könnte jetzt vermuten, Migranten sind 
ja zu einem höheren Anteil arbeitslos, dass die Eltern von Migranten öfter 
arbeitslos sind. Das ist gar nicht der Fall, im Gegenteil. Das ist zwar nicht 
signifikant, aber die Mütter von Migranten sind sogar etwas weniger oft 
arbeitslos.  

E: Ich bin nämlich gar nicht sicher, ob der Anteil der Arbeitslosen bei Migranten 
tatsächlich höher ist. Der ist nämlich grundsätzlich geringer.  

I: Das weiß ich jetzt nicht... 

E: Es kann aber sein, dass ich das falsch in Erinnerung habe. Ich finde es aber 
interessant, dass der Anteil der Arbeiter höher ist. Ich hätte nämlich gedacht, dass, 
wenn man es quasi als Migrant in das Berufsfeld schafft, dass dann eher ein 
anderer... das ist sehr spannend, ja.  

I: Ja, wie gesagt, die restlichen Berufsfelder verhalten sich gleich. Auch bei der 
Ausbildung gibt es keine Unterschiede. Hier ist es eher so, dass die Unterschiede 
eher im Alter liegen.  

E: Mhm, aber wegen Diversität und weil die Einstellungen oft so ähnlich sind. 
Aber trotzdem kann es, denke ich, Sinn machen Diversität zu fördern, eben weil 
die Einstellungen oft so ähnlich sind. Also, Diversität, ich weiß nicht, ob´s 
notwendig ist, Migranten gezielt für das Berufsfeld anzusprechen, aber auf jeden 
Fall, um Einstellungen nicht zu eng werden zu lassen. Das, glaube ich, könnte 
sich schon auszahlen.  

I: Gut, vielen Dank! 
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Kategorienchart Interview 1 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell     

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben?    

  

Aufgabe hängt vom Ressort 
ab 

Information über 
Geschehnisse verbreiten + 

Informationen, die als 
Entscheidungshilfen dienen 

Unterhaltung 

 

2 Aufgaben: Information 
und Unterhaltung 

 

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)     

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

Information und 
Unterhaltung für LeserInnen 
aufbereiten, dass sie 
verstehen 

Information und 
Unterhaltung verständlich 
aufbereiten 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Leistungsdruck spielt in dem 
Beruf eine große Rolle 

Leistungsdruck wird von 
Chefetage ausgeübt und 
durch eigenen Ehrgeiz 

Zeitdruck spielt eine Rolle 

Personalabbau übt Druck 
aus 

„man wird“ in 
Konkurrenzverhältnis 
gesetzt 

Gradwanderung zwischen 
Teamarbeit und Konkurrenz 

Konkurrenzdruck und 
Leistungsdruck spielen eine 
Rolle 

Druck von Chefetage und 
persönlicher Druck 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium? persönliche Auswirkung von 

Fehlern ist vielleicht nicht so 
- Journalismus ist weniger 
fehlertolerant als andere 
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schlimm 

Jemand, der viele Fehler 
macht, wird wohl von sich 
aus den Beruf verlassen 

Berufs ist weniger 
fehlertolerant als andere 
Berufe 

Medium verliert an 
Glaubwürdigkeit durch 
Fehler 

Berufe 

- Medium verliert an 
Glaubwürdigkeit 

- Vermutung, dass Personen, 
die häufig zu Fehlern 
neigen, den Beruf von sich 
aus verlassen 

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie?     

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

keine berufliche Chance im 
Medium 

keine berufliche Chance im 
Journalismus generell, 
aufgrund persönlicher 
Einstellung 

Das Medium bietet keine 
beruflichen Chancen 

      

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten     

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? 

schwer einschätzbar 

vermutlich schon 

fällt nicht auf, weil Sprache 
gut beherrscht wird/werden 
muss 

Redaktion ist vermutlich 
kulturell divers 
zusammengesetzt 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

Migrationshintergrund spielt 
im Journalismus keine Rolle 

ab einer gewissen sozialen 
Schicht sind sich Leute 
ähnlich 

Migrationshintergrund hat 
keine Bedeutung  

 

Soziale Stellung hat 
Bedeutung 

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

Aussage dazu ist nicht 
möglich 

Pro Redaktion mindestens 
eine Person 

 

Durchschnittlich mindestens 
1 Person pro Redaktion 
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3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Unterschiede sind nicht 
beobachtbar 

geschlechterabhängige 
Behandlung ist beobachtbar 

Geschlechterspezifische, 
aber keine kulturellen 
Unterschiede in der 
Behandlung 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen?     

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

 hoher Anteil im Layout, 
50% 

 50%-Anteil im Bereich 
Layout 

      

4 Maßnahmen der Tageszeitungen     

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

keine aktiven Maßnahmen 

Medium ist auch nicht 
intolerant 

Migrationshintergrund ist 
unerheblich 

Offenheit bei Einstellungen 

Leistung steht im 
Vordergrund 

 

Keine proaktive Förderung 
durch die Zeitung  

 

Tolerante Haltung 
gegenüber MitarbeiterInnen 

 

Leistung steht im 
Vordergrund, 
Migrationshintergrund ist 
unerheblich 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern? 

mehr kulturelle Diversität 
soll gefördert werden  

Vorteil: Themenvielfalt 
erweitert sich  

Themenbearbeitung hängt 
nicht von 
Migrationshintergrund, 
sondern von persönlichem 
Umfeld ab 

Verständnis für 
MigrantInnen entwickeln 
durch Empathie 

Steigerung der kulturellen 
Vielfalt wird begrüßt 

 

Differenzierte 
Themenbearbeitung hängt 
nicht von kulturellem 
Zugang ab 

 

Empathie Autochthoner, um 
MigrantInnen zu verstehen 

 

      

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien     
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5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? 

Anteil von MigrantInnen in 
höher qualifizierten Berufen 
ist im Hinblick auf den 
Bevölkerungsanteil gering 

Journalismus wird generell 
von Personen mit 
gehobenem sozialen 
Hintergrund besetzt 

MigrantInnen sind in höher 
qualifizierten Berufen 
unterrepräsentiert 

 

Im Journalismus arbeiten 
sozial besser Gestellte 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

sozial Schwächere werden 
im Schulsystem 
benachteiligt  Schlechte Ausbildung 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden? 

Schulsystem muss sich 
ändern, damit mehr 
MigrantInnen in den 
Journalismus kommen 

zunehmend kommen besser 
Qualifizierte nach 
Österreich, eventuell erhöht 
sich dadurch der Anteil im 
Journalismus 

Bildungsreform ist nötig, um 
Anteil zu erhöhen 

 

Zugang zum Journalismus 
ist von Bildungsystem 
abhängig 

 

Als Folge der Zuwanderung 
gut ausgebildeter 
EinwanderInnen erhöht sich 
womöglich künftig der 
Anteil 

      

6 Förderung von kultureller 
Diversität     

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? 

bei gezielter Rekrutierung 
findet man vielleicht 
interessantere Leute 

Gefahr, dass Einstellungen 
im Journalismus zu eng 
werden, entgegenwirken – 
diverse Einstellungen 
fördern, unabhängig vom 
Migrationshintergrund 

Vielfältigere Besetzung 
anstreben 

 

Vielfältige Einstellungen im 
Journalismus fördern 

 

Diversität, unabhängig vom 
Migrationshintergrund 
fördern 

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 

Diversität fördern 

Medien sollten sich 
Unabhängig vom 
Migrationshintergrund 



268 
 

halten? Nachwuchs gezielter 
aussuchen, unabhängig vom 
Migrationshintergrund 

gezielt rekrutieren  

 

Diversität fördern 

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

Information, die den Beruf 
betreffen, in Schulen 
verbreiten 

realistisches Bild vom Beruf 
vermitteln 

Aufklärung über Beruf 
bereits in der Schule 

      

7 Ausblick in die Zukunft     

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich?  Siehe 6.1   

      

 

 

 

Transkript Interview 2 

I: Interviewerin 

E: Experte 

 

I: Mich würde interessieren – prinzipiell – wie Sie den Journalismus beschreiben 
würden, einerseits und andererseits, was Sie als Ihre Aufgabe als Journalist sehen.  

E: Beschreiben würde ich den Journalismus, in einem Satz zusammengefasst, als 
Vorsortieren von Nachrichten. Und meine Aufgabe sehe ich darin, dass ich 
Lesern, die keine Ahnung haben von irgendetwas, wurscht was, Nah-Osten, ist ja 
völlig egal, wo halt aktuell irgendetwas passiert, das in möglichst kurzen, 
verständlichen Worten zu erklären, so dass es jeder, der noch nie etwas von dem 
Thema gehört hat, versteht. Nicht, dass der jetzt das ganze Problem beschreiben 
kann, aber, dass er die Geschichte, wenn der die liest, dass die für ihn schlüssig 
ist.  Und dass, da keine Dinge vorausgesetzt werden, die der Durchschnittsmensch 
halt ned weiß. Weil er anderes zu tun hat, als sich den ganzen Tag mit 
Außenpolitik – in meinem Falle – zu beschäftigen... und das den Menschen zu 
erklären. Möglichst simpel, möglichst verständlich und so, dass auch der 
Straßenkehrer versteht, wenn er in der U-Bahn drinnen ist.  
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I: Sie haben gesagt, Sie sind im Außenjournalismus tätig. 

E: Ich mache Außenpolitik, ja. 

I: In welcher Zeitung? 

E: In der Kronen Zeitung. ... ja, besonders verständlich (lacht. Anm: bezieht sich 
auf die Aufbereitung der Information für den Leser) 

I: Besonders verständlich, gut. Haben Sie das Gefühl, dass die Zeitung, also die 
Kronen Zeitung, besondere Erwartungen an Sie stellt? In Ihrer Tätigkeit.  

E: Ich glaube, dass die Erwartung der Zeitung an mich genau das ist, was ich 
gerade gesagt hab. Den Menschen ein bissl was von der Welt zu erklären. 
Wurscht, wo halt grad was los ist, ein bissl was zu erklären und sie ein bissl dafür 
zu interessieren. Das ist bei einem Lokalreporter vielleicht anders und beim 
Sportreporter vielleicht auch. Aber da kann man voraussetzen, dass der, der die 
Geschichte über Rapid liest, der interessiert sich für Rapid, ned? Davon kann man 
ausgehen. Dass einer vielleicht bei einer Außenpolitik-Geschichte hängen bleibt, 
weil der Titel gut ist, muss sich jetzt nicht zwingend dafür interessieren, wie der 
Rapidfan.  

I: Ist der Leistungsdruck in Ihrem Fall sehr groß? Oder in der Zeitung, in der Sie 
arbeiten. 

E: Nein. Ich weiß nicht, was Sie mit Leistungsdruck meinen? 

I: Zeitdruck zum Beispiel. 

E: Also, es gäbe sicherlich Menschen, die das so empfinden. I moch des jetzt seit 
28 Joah, ich empfinde das nicht mehr so. (lacht) 

I: Gut. Ich habe unlängst mit einer Kollegin gesprochen, die ist in der 
Innenpolitik, die spürt sehr wohl Leistungsdruck.  

E: Mhm, nein, ich spüre keinen Leistungsdruck, ich mache das auch sehr gern. Ich 
wollte immer um die Welt reisen und darüber schreiben können. Ich hab zwar 
eher an Geo gedacht... (lacht) ... ich kann jetzt in die Welt reisen, darüber 
schreiben und werde dafür auch noch gut bezahlt.  

I: Das heißt unter Konkurrenzdruck stehen Sie jetzt auch nicht?  

E: Nein, das ist auch nicht wirklich möglich, weil sich die Kronen Zeitung in 
vielen Dingen von anderen unterscheidet. Unter anderem aber auch darin, dass sie 
mit einer Besetzung arbeitet, die geringer nicht geht. Also, wir haben... hatten bis 
vor zwei Monaten zwei Innenpolitiker, zwei Außenpolitiker und eine Politik-
Sekretärin. Jetzt haben wir noch eine Dame dazu in der Innenpolitik. Wenn Sie 
jetzt aber bedenken, dass wir sieben Tage die Woche erscheinen, ergo auch am 
Wochenende da sein müssen usw. ist das nicht wirklich überbesetzt (lacht), also 
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hätte ich auch niemanden. Der Kollege, mit dem ich das gemeinsam mache, ist 
froh, wenn ich da bin, ich bin froh, wenn er da ist, ah, weil zumeist ist eh einer 
von uns nicht da.  

I: So gesehen, kann es keinen Druck geben. 

E: Kann keinen Druck geben. Wir sind uns nix neidig, sondern froh, wenn der 
andere was tut.  

I: Na, das ist eh gut. Sehen Sie noch berufliche Chancen? Wollen Sie noch 
aufsteigen? Könnten Sie noch aufsteigen?  

E: Ja, natürlich könnte ich. Chef vom Dienst. 

I: Sind Sie jetzt Ressortleiter? 

E: Auch das ist eine Besonderheit bei uns. Es gibt bei uns keinen Ressortleiter. Ist 
auch schwer, wenn ich jetzt allein bin oder mein Kollege – leite ich mich dann 
selber? Er sich selber? Ja, theoretisch könnte ich Chef vom Dienst werden. Chef 
vom Dienst war ich einmal im Gespräch, auch vor Jahren, ich wollte es aber nicht 
einmal. Ich liebe das Reisen, das Herumkommen, an Orte kommen, wo sonst 
keiner hinkommt, in Länder, die man normalerweise nicht bereist und selber 
entscheiden zu können. Ich wollte nicht dauernd im Büro sitzen und mich um alle 
Ressorts kümmern.  

I: Verstehe, ist auch schöner.  

E: (lacht) 

I: Ich habe vorher angesprochen, in meiner Arbeit geht es um Diversität. Mich 
würde jetzt natürlich interessieren, inwieweit die Kronen Zeitung kulturell divers 
zusammengesetzt ist. Wie würden Sie das einschätzen? Gibt es kulturelle 
Diversität?  

E: Nein. 

I: Nein, gar nicht? 

E: Nein, Österreicher, Österreicher und Österreicher. (überlegt) Nein, ich glaube 
nicht.  

I: Spannend, das erübrigt jetzt die Hälfte meiner Fragen. Meinen Sie, hat es einen 
Grund, dass es überhaupt niemanden gibt? Liegt es an der Zeitung?  

E: Nein, glaub ich zumindest nicht. Ah (überlegt) Jo, wir haben zwei Engländer. 
Zwei Engländer, in Kärnten vermutlich Slowenen. Jo, Südtiroler haben wir auch 
mehrere – man muss ja nur nachdenken. (überlegt) Aber wenn Sie meinen, ob wir 
so Türken oder so haben, das haben wir nicht.  
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I: Mhm. Die, die Sie jetzt aufgezählt haben... wie soll ich sagen, mich würde 
interessieren, ob Migranten andere Themen bearbeiten oder ob sie anderen 
Anforderungen gerecht werden müssen. Ich vermute aber, bei den paaren, die sie 
genannt haben, wird man nicht viel sagen können...  

E: Nein, ich kann nichts Derartiges sagen. Aber natürlich ist es so, dass Leute 
sinnvollerweise dort eingesetzt werden, wo sie sich besser auskennen als andere. 
Wenn ich jetzt zum Beispiel einen türkischstämmigen Mitarbeiter hätte, in der 
Außenpolitik zum Beispiel, wäre das sicherlich unser Türkei-Experte. Na? 

I: Ja. 

E: Aber natürlich gibt´s, das hat jetzt mit Migration nicht viel zu tun, aber es gibt 
Leute, die interessieren sich wegen ihres Glaubens besonders für die katholische 
Kirche und sind dann darauf spezialisiert. Jetzt mocht der ned nur 
Kirchengeschichten, aber ... oder es gibt Leute wie mich, die aufgrund ihrer 
Geschichte eine besondere Affinität zum Judentum haben, sind also dort... haben 
also dorthin die besten Kontakte.  

I: Machen die Südtiroler und Engländer besondere Themen... was machen die?  

E: Der eine Engländer ist Chef vom Dienst und hat bis dahin betreut das 
Burgenland (lacht) und der andere Engländer macht a nix Englisches, sondern  ist 
unser Umweltfuzzi. Also, es hat jetzt nicht wirklich etwas mit ihrer Herkunft zu 
tun.  

I: Mhm, alles klar.  

E: Ja, an Deutschen haben wir auch noch. Dem sein Spezialgebiet ist 
Leichtathletik, hat auch nicht wirklich was mit seiner Herkunft zu tun.  

I: Naja, gut. Was würden Sie davon halten, wenn die Kronen Zeitung jetzt hergeht 
und sich aktiv um kulturelle Vielfalt in der Redaktion bemüht? Das heißt, zum 
Beispiel Migranten anwirbt.  

E: Fänd ich gut, ja. Grundsätzlich weil alles gut ist, was dem friedlichen 
Miteinander dienlich ist. Das Problem ist nur, dass wir eben so knapp besetzt sind, 
nicht nur in der Politik, dass wir, ah... und der Eigentümer naturgemäß, der 
Herausgeber auch keinen Grund sieht, das zu ändern. Es hat seit Jahrzehnten so 
funktioniert und funktioniert, dass ma gar niemanden brauchen, wurscht ob 
Migranten oder Nicht-Migranten.  

I: Alles klar. Aber würden Sie es der Krone zutrauen, dass sie aktive Maßnahmen 
setzt, angenommen sie würde es heute brauchen? 

E: Nein, nein sicher nicht. Sie würde sicher nicht sagen, so jetzt suchen wir uns 
einen türkischstämmigen Mitarbeiter. Sie würde einen Mitarbeiter oder eine 
Mitarbeiterin suchen und... jo an Ungarn haben wir auch apropos... und wenn der 
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dann Özdimir heißt, dann heißt er Özdimir und wenn er Meyer heißt, dann heißt 
er Meyer. Aber sie würde jetzt nicht gezielt nach einem Türken oder Jugoslawen 
oder was auch immer suchen. Aber ich glaube auch nicht, dass das in anderen 
Betrieben der Fall wäre. Außer es geht um an billigen Polen, ned (lacht).  

I: Manche Unternehmen setzen jetzt etwas mehr auf Diversity Management, die 
würden vielleicht versuchen mehr kulturelle Vielfalt zu generieren, wenn man so 
sagen will. Die Frage ist, ob eine Zeitung, egal ob die Kronen Zeitung oder eine 
andere, auch so agieren würde, ob sie sich zum Ziel setzt, okay, ich will jetzt 
Diversity Management betreiben.  

E: Also, bei irgendeinem anderen Medium mag das vielleicht so sein, jedenfalls 
eher als bei uns, aber nicht aus Gründen, die uns andere unterstellen würden, weil 
ma Rassisten wären oder keine Ahnung... also beschimpft werden wir ja ganz 
gern... sondern, weil grundsätzlich die ganze österreichische Medienwelt glaubt, 
bei uns ... wir machen uns irrsinnig viele Gedanken, es san überall Strategien 
dahinter und des und jenes und keine Ahnung und in Wahrheit passiert alles 
spontan. Es gibt auch kein groß angelegtes Management oder so irgendwas. Es 
funktioniert einfach so von heut auf morgen, von einer Stunde auf die nächste 
Stunde und wir haben auch erst, seit, weiß ich, zehn Jahren einmal am Tag für 
eine Viertelstunde eine Redaktionskonferenz.  Vorher hatten wir das gar nicht und 
die ist in Wahrheit unnötig. Die wurde nur eingeführt, weil der Herr Dichand 
damals – wir sind vom Hochbau in den Flachbau gezogen, wo früher die 
Druckerei war, der Herr Dichand saß dann im 16. Stock und der damalige 
Chefredakteur, da Dr. Dragon, ist immer rauf zu ihm und hat die Verbindung 
gehalten. Und der ist dann drei Monate auf Weltreise gegangen und dann is auf 
amoi kana mehr aufikuma. Und dann hat der Dichand beschlossen, er will einmal 
am Tag ein paar Leute sehen und hat eine Konferenz einberufen und das ist der 
wahre Hintergrund. Und in Wahrheit bräucht ma die a ned, weil da wird nix 
entschieden und es wird von Raum zu Raum gegangen und geredet miteinander 
und so entsteht´s. Und bei anderen Medien gibt es, ich weiß nicht, fünf 
Konferenzen. Also ich würd sagen, bei uns steckt hinter nix ein großer Plan, ergo 
werden wir auch nicht so bald ein Diversity Management haben (lacht).  

I: Aha, na gut. (überlegt) Es gibt bereits eine Studie von einer Professorin auf der 
Uni, die hat im Rahmen einer Seminararbeit herauszufinden probiert, wie viele 
Migranten generell in den österreichischen Medien arbeiten.  

E: Ja, das würd mich jetzt interessieren.  

I: Sie hat herausgefunden, es sind angeblich 0,49%.  

E: Ja, es ist aber auch logisch, weil – trifft natürlich nicht auf alle Migranten zu – 
aber auf einen großen oder jedenfalls größeren Teil als bei den Österreichern, ah, 
die wichtigste Voraussetzung ist, du muss Deutsch wie deine Muttersprache 
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beherrschen. Des ist halt schwer oft, ned. Also, es wundert mich überhaupt nicht. 
Es wird Einzelne geben, aber halt nicht die große Masse.  

I: Ja. Wenn man sich überlegt, dass 18% der Bevölkerung Migrationshintergrund 
haben ist der Anteil aber extrem klein im Vergleich. 

E: Ja, das stimmt sicher, aber jetzt rechnen Sie mal, wie viele Prozent der 
berufstätigen Menschen arbeiten in Medien. Des san a ned sehr vü, ned. (lacht) 
und dann müsst man diese Zahl, ich kenne diese Zahl nicht, in Relation setzen. 
Das müsst ma in Relation setzen, dann wüsste man, wie viele Prozent es wirklich 
sind. 

I: Ja, das stimmt. Meinen Sie wird der Anteil steigen? Einfach durch Ausbildung 
und... 

E: Ja, denke ich schon, sicher. Jetzt langsam beginnt der Anteil der Politiker mit 
Migrationshintergrund zu steigen und so wird auch da der Anteil steigen. Der 
Anteil der Politiker ist ja auch minimal. Da musst halt auch wirklich gut Deutsch 
können.  

I: Stimmt, ja. Eine Abschlussfrage habe ich noch, ganz allgemein. Was meinen 
Sie, wo sollte der Journalismus hingehen in Zukunft? Oder ist eh alles gut? 

E: Ah, der Journalismus ist jetzt ein bissl weit gegriffen, weil  das geht von 
Teletext, über CNN, über alle Online-Medien bis zur Kronen Zeitung oder dem 
Standard. Und diese Medien haben alle andere Aufgaben. Der Journalismus hat 
sich jedenfalls sehr verändert in den letzten Jahrzehnten, weil er viel, viel, viel, 
viel schneller geworden ist. Und ich glaube, dass er viel zu schnell ist, weil, wenn 
ich denk, wie ich angefangen hab, eben vor 28 Jahren, ich hab in der 
Lokalredaktion angefangen, als in Tirol eine Lawine runtergegangen ist - wir 
hatten in Tirol keine eigene Redaktion - hat sich einer ins Auto gesetzt, ist nach 
Tirol gefahren, am nächsten Tag hat er das recherchiert und am übernächsten Tag 
ist die Gschicht erschienen und war immer noch aktuell. Wenn heute in China a 
Radl umfällt, ist es zehn Minuten später in CNN. Ich glaube nicht, dass die 
Menschen das interessiert in dem Ausmaß, in dem sie mit Nachrichten 
zugeschüttet werden, kann ich mir zumindest nicht vorstellen. Ah, mich muss es 
beruflich interessieren... 

I: Klar.  

E: ... aber darin sehe ich auch eine meiner Aufgaben und das war auch der erste 
Satz, den ich gesagt hab und das wird, glaub ich, immer mehr so werden, und das 
wird, glaub ich, wird auch dafür sorgen, dass es Zeitungen weiter geben wird... ja, 
ich glaube, dass in der heutigen Zeit, viel mehr als früher, die Aufgabe im 
Vorsortieren liegt, weil die Menschen das alles nicht bewältigen können, diese 
Flut an Information aus irgendwelchen Ecken der Welt, von denen sie vielleicht 
noch gar nie gehört haben... ah und wo´s nie hinkommen werden und aus dieser 
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Flut von Informationen das rauszufiltern, was – und da ist man natürlich auch nie 
unbeeinflusst, ja – aber das rauszufiltern, was man glaubt, dass wichtig ist und das 
die Menschen interessieren könnte und das zu erklären. Deswegen glaube ich 
auch, dass es weiter Zeitungen geben wird, ich beobachte es auch an meinen 
Kindern, das ist vorsortiert, das fängt da vorn an und hört da hinten auf und was 
da drinsteht ist passiert und ned mehr und ned weniger. Wenn ich ins Internet 
gehe auf CNN oder, weiß ich nicht, Spiegel online oder keine Ahnung, das ist 
endlos. Das fängt immer wieder von vorne an. Das überfordert einen auf Dauer 
glaub ich. Nicht, dass das nicht seine Berechtigung hat, aber auch die Zeitung hat 
ihre Berechtigung, weil sie eben vorsortiert und dir dann eine gewisse Menge an 
Nachrichten in die Hand drückt und die sind ausreichend für den 
Durchschnittsmenschen und weil sie erklären kann, ned. Und ich seh´s an meinen 
Kindern, die sind jetzt 16 und 18, oder werden 16, werden 18, der Ältere liest 
jeden Tag das Heute, das liegt gratis bei der Straßenbahn, wenn er in die Schule 
geht und der Kleinere liest jeden Tag die Kronen Zeitung am iPod – am iPad. 
Offenbar auch, sie schauen zwar Nachrichten und was auch immer, aber das ist 
vorsortiert, das ist bequem und ist kurz und ich glaub nicht, dass sie die Einzigen 
sind.  

I: Sicher nicht, wie man an der Auflage sieht.  

E: Na, jetzt red ich gar nicht von der Kronen Zeitung, sondern grundsätzlich. Man 
hat ja gar nicht die Zeit. Und wer kann von sich behaupten, dass er jeden Tag die 
Frankfurter Allgemeine von vorne bis hinten liest, geht ja gar nicht. Ja, und die 
fängt aber vorne an und hört hinten auf. Aber selbst das ist zu viel. Internet, News, 
es ist zu viel, es ist einfach zu viel.  

I: Gut. Vielen Dank! 

 

Kategorienchart Interview 2 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

Journalismus ist das 
Vorsortieren von 
Nachrichten 

Journalismus sortiert 
Nachrichten  

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   
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2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

Dinge, die passiert sind, in 
verständlichen Worten und 
simpel erklären 

Information verständlich 
aufbereiten 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Konkurrenz- und 
Leistungsdruck spielen keine 
Rolle Keine Rolle 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie?   

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Berufliche Chancen sind 
gegeben, möchten aber nicht 
wahrgenommen werden 

Berufliche Chancen 
gegeben, werden nicht 
wahrgenommen 

    

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? 

Erste Antwort ist nein 

 

Nach längerem Nachdenke: 
Redaktion ist divers 
zusamengesetzt 

Redaktion ist divers 
zusammengesetzt 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

Keine Information Keine Information 

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

2 Engländer und mehrere 
Südtiroler, vermutlich 
Slowenen in Kärnten,  
„wenn Sie meinen, ob wir so 
Türken oder so haben, das 
haben wir nicht“, 1 
Deutscher, 1 Ungar Ungenaue Angabe 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Keine Information Keine Information 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

Keine Information Keine Information 

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach „Wenn ich jetzt zum Ein Journalist mit 
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Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Beispiel einen 
türkischstämmigen 
Mitarbeiter hätte, in der 
Außenpolitik zum Beispiel, 
wäre das sicherlich unser 
Türkei-Experte“ , habe 
nichts mit Migration zu tun, 
sondern mit 
Hintergrund/Affinität 

 

Die genannten 
MitarbeiterInnen mit 
Migrationshintergrund 
bearbeiten keine Themen, 
die mit ihrer Herkunft im 
Zusammenhang stehen 

 

türkischem Hintergrund 
wäre Türkei-Experte 

 

Keine Unterschiede in der 
Themenbearbeitung  

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Maßnahmen werden nicht 
gesetzt, weil die Redaktion 
knapp besetzt ist und nicht 
aufgestockt werden soll  

 

Man brauchst niemanden, 
egal ob mit oder ohne 
Migrationshintergrund  

 

Wenn, dann würde nicht 
gezielt nach MigrantInnen 
gesucht; es spielt keine 
Rolle, ob neue 
MitarbeiterInnen 
Migrationshintergrund 
haben 

 

Kronen Zeitung arbeitet 
nicht mit groß angelegter 
Strategie, daher auch keine 
Maßnahmen  

Kronen Zeitung würde keine 
Maßnahmen setzen 

 

Herkunft der 
MitarbeiterInnen spielt keine 
Rolle 

 

Keine Strategie 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 

Maßnahmen wären gut Maßnahmen werden begrüßt 
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Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern? 

 

Prinzipiell positiv, wenn 
friedliches Miteinander 
gefördert wird 

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? 

Anteil von 0,49% (Herczeg) 
überrascht nicht 

 

Müsste den Prozentanteil der 
autochthonen 
JournalistInnen in Relation 
zur autochthonen 
Gesellschaft mit dem Anteil 
der JournalistInnen mit 
Migrationshintergrund in 
Relation zur Bevölkerung 
mit Migrationshintergrund 
vergleichen 

 

Dann könnte man 
vergleichen, ob der Anteil 
von 0,49% zu gering ist 

Lässt sich erst nach 
Vergleich der Prozentsätze 
beurteilen 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

Deutsch muss wie 
Muttersprache beherrscht 
werden Sprache als Voraussetzung  

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden?   

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung?   

6.2 Würden Sie Programme zur   
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gezielten Förderung für sinnvoll 
halten? 

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen?   

    

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich? 

Journalismus ist schneller 
geworden 

 

Aus der Flut der 
Informationen, „das 
rauszufiltern, was man 
glaubt, dass wichtig ist und 
das die Menschen 
interessieren könnte und das 
zu erklären“, bequem und 
kurz Nachrichten verknappen 

    

 

 

Transkript Interview 3 

I: Interviewerin 

E: Experte 

 

I: Zuerst würde mich interessieren, wie Sie den Journalismus beschreiben würden 
und was Sie als Ihre Aufgabe als Journalist sehen. 

E: Der Journalismus in Österreich soll erstens das Tagesgeschehen im Auge 
behalten, zweitens soll er eine gewisse Kontrollfunktion ausüben, wobei ich sage, 
Journalisten sollen nicht der Rechnungshof sein, dass sie alles und jeden 
kontrollieren, aber wirklich grobe Missstände in dem Land aufzeigen und 
Journalismus... die Aufgabe ist es natürlich auch bis zu einem gewissen Grad, 
Sachinformationen und Unterhaltung zu bieten. Das sind die vier wesentlichen 
Bereiche, mit denen wir uns hier im Kurier primär beschäftigen und das ist es.  

I: Okay. Ist Leistungsdruck ein großes Thema im Journalismus? 

E: Absolut. Man muss sich ja vorstellen, dass die Medienbranche gerade in den 
vergangenen Jahren extrem im Wandel begriffen ist, vor allem die Print-
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Tageszeitungen haben das Problem, dass jetzt die elektronischen Medien eine 
Konkurrenz hier am Markt sind, aber insgesamt sind auch noch mehr 
Mitbewerber am Markt. Daraus kann man auch ableiten, dass auch der Druck 
extrem zugenommen hat, vor allem in den vergangenen zwei drei Jahren und 
dadurch ist bei uns ein großes Thema, Steigerung der Qualität, sowohl was die 
Inhalte, als auch die Darstellung anbelangt – also da geht´s um die Schreibe, da 
geht´s genauso ums Layout, da geht’s um die Grafiken. Da gibt´s irrsinnig viele 
Bereiche, wo der Journalist, wo man jahrelang nicht gefordert war und jetzt 
zunehmend sehr stark konfrontiert wird, sich hier weiterzuentwickeln und, ich 
kann das ganz offen sagen als Vorgesetzter, wer da ned mitzieht hat nicht 
unbedingt die allerbesten Aussichten in dieser Branche, weil einfach die 
Anforderungen extrem gestiegen sind. 

I: Das heißt, Fehlertoleranz ist ein Fremdwort in dem System? 

E: Nein, das stimmt nicht. Fehlertoleranz, um das geht’s gar nicht. Der Journalist 
ist für mich immer noch ein bisschen ein Künstler, ein Freigeist und sollte 
eigentlich nicht in absoluten Zahlen bewertet werden so wie ein Banker. Nein, es 
geht um die mentale Einstellung, um den Zugang, wie man mit dem Beruf 
umgeht. Ich glaube, dass Junge vielleicht das Problem gar nicht haben, weil der 
kommt rein und wird einfach mit der aktuellen Welt, die in Entwicklung ist, 
konfrontiert und hat eigentlich das Problem so ned. Das Problem haben eher 
Leute, die längerfristig dabei sind und sich jetzt natürlich auf Dinge umstellen 
müssen, die für sie bis jetzt fremd waren. Dort ist glaub ich eher das Problem. 
Wenn es ein Problem gibt, aber die meisten sind eh interessiert. Ich habe hier zum 
Beispiel die Aktion „online“ ausgerufen. Das ist auf freiwilliger Basis. Also ich 
hab jetzt bei 60 Mitarbeitern zwei drei, die einmal geschaut haben, ob sie das 
machen müssen. Also die Bereitschaft selbst ist ja da. Ob es dann nur vom Sprung 
alle dann schaffen, das weiß ich nicht. Wir sind da gerade in einem Prozess 
drinnen.  

I: Mhm, alles klar. Meinen Sie, dass der Konkurrenzdruck im Journalismus sehr 
groß ist? 

E: Natürlich, natürlich. Das ungeschriebene Gesetz bei uns ist, wer die 
Erstmeldung hat, der fällt auf.  

I: Ist das jetzt innerhalb... 

E: Nein, generell. Natürlich gilt das für uns auch. Warum sind die Medienleute 
auf der Suche nach der exklusiven Geschichte? Das kann man auch relativ leicht 
begründen, mit dem, was also auch die Kaufzeitungen anbelangt, mit dem Punkt, 
ich muss meinen Lesern in Wahrheit, wenn er Geld dafür ausgibt, mehr bieten als 
die Gratiszeitung. Das ist ganz einfach, das versteht jeder meiner Mitarbeiter und 
das ist auch die Erwartungshaltung eines Lesers. Und wenn ich more of the same 
spiele, dann hab ich als Kaufzeitung das Problem, dass ich nicht mehr gekauft 
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werde und dann gibt’s das Unternehmen in dem Sinn nicht mehr. Und so einfach 
funktioniert, oder so schrecklich funktioniert die Welt, aber es ist so. 

I: Wie ist das in Ihrem Team? Spürt man da Konkurrenz sehr stark? Ich habe auch 
mit anderen Kollegen gesprochen, die meinen schon, der Druck sei sehr groß und 
das gegeneinander Kämpfen.  

E: Naja, meine Aufgabe ist es, dieses gegeneinander Kämpfen gar nicht 
zuzulassen. Das geht insofern, indem man hergeht und sagt – ich hab das Ressort 
übernommen vor eineinhalb Jahren – Freunde, mir is lieber ihr spezialisiert´s 
euch, der eine auf das – jeder was er am besten kann, baut´s euch dort ein 
Informantennetzwerk auf und dann bringt ihr mir aus dem Bereich sozusagen die 
Exklusivgeschichten. Vorher war es eher doch, dass jeder alles gemacht hat und 
das funktioniert nicht. Dann kriegst du erstens die Ellbogen und, wenn man merkt, 
das Thema geht grad gut beim Chef, dann rennen alle in die Richtung. Das ist ja 
völlig verkehrt. Daher haben wir gesagt, wir müssen uns spezialisieren, jeder auf 
seinem Sektor und müssen auf diesem Sektor natürlich auch das Maximale 
rausholen. So wird´s von mir gehandhabt. Daher Druck, ja, Ellbogen 
gegeneinander zunehmend weniger, weil sie einfach, weil sie einfach, sozusagen 
ihre, eh ihre Standbeine haben.  

I: Sie sind jetzt Ressortleiter für die Chronik, wenn ich das jetzt richtig gesehen 
habe, sehen Sie noch Aufstiegschancen für sich in der Tageszeitung Kurier? 

E: Nein.  

I: Wollen Sie nicht oder meinen Sie, es gibt keine? 

E: Es gibt keine.  

I: Okay, alles klar.  

E: Jetzt ginge nur noch der Chefredakteur.  

I: Gestern hat mir einer gesagt, er könnte noch Chefredakteur werden, aber er will 
nicht.  

E: Nein, so eine Antwort werden Sie von mir nicht hören, weil im Prinzip muss 
man immer realistisch einschätzen, was man leisten kann und man sollte auch 
nicht unbedingt was anstreben, was man sich selbst nicht zutraut, ganz offen.  

I: Okay.  

E: Bin 31 Jahre im Haus und kann das sehr realistisch einschätzen. 

I: Okay, gut. Ich hab vorher schon gesagt, es geht um die diverse 
Zusammensetzung der Redaktion, im speziellen die kulturelle Zusammensetzung, 
die kulturell diverse. Jetzt würde mich natürlich interessieren, ob ihre Redaktion 
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kulturell eher divers oder nicht so divers zusammengesetzt ist, soweit Sie das 
beurteilen können.  

E: Das ist relativ einfach. Wenn Sie mich im Zusammenhang mit wer hat einen 
Migrantenhintergrund fragen, könnte ich maximal eine Person ins Treffen führen 
bei 60 Leuten.  

I: Das ist die ganze Zeitung?  

E: Nein, meine Abteilung. Ist die größte des Hauses.  

I: Okay. 

E: Das ist der N. [Anm.: Name wird zum Zweck der Anonymität ausgeblendet.]  

I: Können Sie auch einschätzen, wie viele in der ganzen Zeitung sind? 

E: Im Kurier, keine zehn würd ich sagen aus meiner Beobachtung. Einfach, wenn 
man sich die Namensliste anschaut im Telefonverzeichnis, können wir uns 
gemeinsam anschauen, da haben Sie vielleicht einen besseren Überblick. (gibt I 
die Liste)  

I: Wobei man´s nicht mal an dem sagen kann...  

E: Das nicht, aber ich glaube, es lässt sich relativ leicht interpretieren. Es ist sehr 
eindeutig. Wobei das auch bei uns nie ein Thema war. Bei uns, wenn jemand 
kommt und da anzahn wü, is er dabei. Der Rest is wurscht. Der bekennende 
ehemalige Kommunist sitzt da genauso wie der extrem konservativ geprägte 
Mensch und es ist mir wurscht. Also Konfession ist mir wurscht, Herkunft ist mir 
wurscht. N. sein Vater ist Palästinenser, ah wurscht. Das ist generell, muss man 
sagen, die Personalpolitik des Kurier is sicher ned, wir müssen darauf schauen, 
dass mehr Frauen Abteilungen leiten. Also meine Stellvertreterin zum Beispiel, 
sollte ich mal meinen Platz verlassen, hat beste Chancen meinen Platz mal zu 
übernehmen. Sie ist eine Frau und hätte sie Migrationshintergrund, bei der Power, 
die sie entwickelt, würde kein Mensch fragen. Es interessiert auch keinen, weil du 
täglich in der Redaktionskonferenz gegenüber deinem Chefredakteur, gegenüber 
deinen Kollegen bestehen musst und da fragt dich auch keiner, kommst du jetzt 
aus Niederösterreich, aus Linz oder aus Turkmenistan. Es ist völlig egal, 
interessiert keinen von uns. Da Nihad ist gekommen in eine Urwiener-Partie mitm 
Ellbogen, der sitzt da und wird vom Chefredakteur hoch gelobt. Aber nicht wegen 
seiner Herkunft, sondern wegen seiner Beiträge. Das ist das Einzige, das zählt.  

I: Darf ich fragen, was er macht? Welche Bereiche.  

E: Er ist Reporter. Er hat zum Beispiel, ich weiß nicht, ob Sie die Geschichte 
kennen, vom [Anm.: wird zum Zweck der Anonymität ausgeblendet] 

I: Ah, ja.  
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E: Die Geschichte. Er war der Erste, der das Interview gemacht hat, der Erste, der 
in D. unten war, der ihn besucht hat. Also das sind so seine Sachen, aber das hätte 
genauso gut jemand anderer auch sein können. Er wollte das. Hat gesagt, ich 
möchte da runterfliegen. Ja, ab in den Flieger und runter und liefert uns die Fotos 
und an Text. Hat a Cover kriegt am Sonntag. Hat er am Samstag aktuell 
angeliefert aus Dubai. Das sind die Dinge, auf die es bei uns ankommt. Wobei i a 
sagen muss, sicher ist das in der heutigen Zeit, in der heutigen Zeit ist die Chance 
größer, dass man als Junger bei uns beim Kurier beginnen kann. Das war vor 
einigen Jahren nicht so, da hat man sie eher weggeschickt.  

I: Okay. Woran lag das? 

E: Wenn man eingespart hat, hat man die Jungen eingespart. Daher haben sich 
junge Menschen gar nicht wirklich festsetzen können. In der Zwischenzeit hat 
sich das etwas gewandelt.  

I: Aber um nochmal auf die Migrationshintergründe zurückzukommen. Es hat 
eine Professorin auf der Uni eine Studie gemacht, im Rahmen von einem Seminar 
und wollte herausfinden wie hoch der Anteil der Journalisten, oder sagen wir so, 
der Migranten in den Medien in Österreich ist – in allen Medien, nicht nur 
Tageszeitungen, auch Hörfunk, Rundfunk, was auch immer. Die hat gemeint, es 
sind 0,49 Prozent.  

E: Das würd sich mit meiner Einschätzung decken, ja.  

I: Was würden Sie als Gründe dafür sehen, dass der Anteil so gering ist? 

E: Ich glaube, dass das einfach aus der Gruppe, aus der Gruppe keine 
interessierten Journalisten auf den Markt dringen. Also ich müsste jetzt mal auf 
die Fachhochschule schauen, wie viele dort sitzen. Ich kann nur sagen, ich habe  
jedes Jahr über die FH die ganzen Praktikanten da, da wär noch niemand dabei 
gewesen, der Migrationshintergrund hat und aus dem Bereich rekrutieren wir 
unseren Nachwuchs.  

I: Aha, das heißt Sie gehen gezielt zur FH? 

E: Na, wir lassen im Prinzip nur noch in Ausnahmefällen, nehmen wir Leute auf, 
die nicht von der FH sind. Weil i sag einfach, die FH ist eine wesentlich bessere 
Vorbereitung aufs Berufsleben als die Uni, weil die Leute kommen, machen ihre 
Praktika, ich kann den einmal beobachten und wenn ich sehe, der ist gut, dann 
schreib i ma, dann notier ich dem seinen Namen und dann sag ich, okay, du 
kommst einmal zu uns. Dann mach ma noch a paar Monate als Freier. Wir haben 
a junge Dame da, die haben wir letztes Jahr gehabt im Sommer hier und i hab 
gesagt, sie soll bleiben. Als Freie mal und die kommt immer wieder und macht die 
FH noch weiter, aber so rennt das. Also ich hab kein Bewerbungsschreiben aus 
dem Bereich, ned einmal. Ich kann mich nicht erinnern. In meiner Verantwortung 
war vorher Niederösterreich, das ist jetzt zehn Jahre her, es gibt keine 
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Bewerbungsschreiben. Wo man vielleicht interpretieren könnte, es gibt einen 
Migrationshintergrund. Ja. Also aktiv suchen tun wir gar nicht. Wär auch sicher 
der Bereich..., also wir sind nicht der biber, wo man sagt, also ich könnte mir 
vorstellen... aber sogar der biber, da sind gar nicht mehr so viele Leute mit 
Migrationshintergrund, die da werken. Also ich würde mal mangelndes Interesse, 
also auf diesem Sektor mal vermuten, aber wissen tu ich´s nicht.  

I: Mhm. Es ist auch im Gespräch, dass die Ausbildung noch zu wenig 
angenommen wird.  

E: Die FH? 

I: Nein überhaupt, dass Migranten zu wenig gut ausgebildet sind, dass sie die 
Sprache zu wenig gut beherrschen... 

E: Gut, diese Probleme...  es gibt die Schulschwänzer, beginnend bis, ja. Ist schon 
alles klar. Das alleine kann es aber nicht sein. Das wäre mir zu billig, weil ich 
glaub, es gibt genug Leute mit Migrantenhintergrund, die Karriere machen, die 
beweisen das, aber in Richtung Journalismus drängt keiner.  

I: Wäre spannend warum. 

E: Also beim Türkisch-Bereich könnte ich mir vorstellen, dass daheim nur der 
Hürriyet aufliegt und einfach ned die Krone oder der Kurier oder was auch immer. 
Das wäre eine... bitte mich jetzt nicht festnageln ... eine Vermutung. Die lernen 
den Hürriyet, also kommen die vielleicht gar nicht auf die Idee bei uns 
anzufragen. Aber i würd den nicht anders behandeln als jeden anderen auch. Ja, 
wenn er ned entspricht, muss ich sagen, mein Freund, du bist ned am richtigen 
Platz. Das können wir nicht.  

I: Wenn man nicht die entsprechende Leistung bringt, dann geht’s halt nicht? 

E: Ja. 

I: In meiner Arbeit beschäftige ich mich auch theoretisch mit dem Thema und es 
gibt die Annahme, dass die kulturelle Vielfalt, wenn sie in den Medien ein bissl 
mehr gefördert wird, das Bild vom Migranten in der Öffentlichkeit ein bisschen 
anders färben könnte. Es wird den Medien ja nachgesagt, dass das Bild vom 
Asylwerber, Ausländer, Migranten, das es sehr schlecht ist. Würde die Redaktion 
ein bisschen anders zusammengesetzt sein, könnte sich das ändern. Meinen Sie, 
dass das stimmt? 

I: Na, glaub ich nicht. Ich glaube es nicht, sondern ich glaube, dass es Leute gibt, 
die auf diesem Sektor das entsprechende Bewusstsein mitbringen und es ist auch 
wieder egal, woher der kommt. Man sagst so flapsig, die Gutmenschen – ich hab 
sie in der Redaktion und die machen mich auch insofern glücklich, weil sie mir 
auch die anderen Geschichten bringen. Und das ist ein M.G. [Anm.: zum Zweck 
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der Anonymität ausgeblendet] oder eben da N.A. [Anm.: zum Zweck der 
Anonymität ausgeblendet], wenn der a Asylwerbergeschichte schreiben muss, 
dann... der es eben gutmenschlich anlegen wird. Wenn der über die Schlepper 
schreiben muss, bricht er sich halb die Finger, das weiß ich. Wir haben erst am 
Wochenende so a Theater ghabt miteinander, wo wir um jede Zeile gerungen 
haben. Aber, aber des glaub i ned, weil ja der kritische Journalist... wir san ned die 
Kronen Zeitung, die einfach sagt, okay, Ausländer sind böse. Man schreibt über 
sie nur, dass sie klauen und vergewaltigen und sonstigen Blödsinn machen. Ich 
glaube, dass der Journalismus schon a bissl weiter als diese dumpfe 
Holzhammermethode geht. Und der Boulevard setzt das einfach ein, um den 
Verkauf anzukurbeln, in den Bereich eben, wo die FPÖ zu Hause ist. Die Kronen 
Zeitung ist für mich das einzige Beispiel, wo man sagt, da funktioniert, da gibt’s 
überhaupt keine Selbstkontrolle, Österreich klammere ich mal aus, über dieses 
Blatt red ich nicht, aber sonst glaub ich, ist es in den meisten anderen Zeitungen, 
gibt’s kan, gibt’s kan Plan in dem Sinn. Und i bin mir ziemlich sicher, dass es 
genug Journalisten gibt, die an vernünftigen Ansatz haben. Eins muss ich noch 
entgegnen, zu glauben, dass, wenn mehr Migranten in Zeitungen tätig sind, dass 
ein Blatt die inhaltliche Linie ändert, das ist naiv.  

I: Es ist Theorie.  

E: Es ist naiv. Und zwar aus einem ganz simplen Grund. Wir haben 
Arbeitsaufträge, wir müssen eine Zeitung, eine eine Mischung in die Zeitung 
bringen, die, wo wir glauben, dass der Leser eine positive Resonanz bringt. Da 
geht’s ned um Hetze, da geht’s a ned um irgendwas verhindern, aber der Bereich 
Migration wird sicher ned, und das kann ich für den Kurier sicher sagen, das 
Schwerpunktthema für ein Jahr sein. Das kann´s nicht geben, ja. Unser Leser 
würde da einfach etwas anderes erwarten, ja. Aber man kann nachlesen, es gibt 
immer wieder genug Geschichten, Raiffeisen, die jetzt mit Migration und 
Wirtschaft so ein Projekt laufen haben, Kraft Kintz, weiß ich nicht, ob Sie das 
schon gesehen haben, also durchaus affin ist auf dem Sektor. Aber des... wir 
können kein Buch machen für unsere Leser, des is jetzt a täglicher Schwerpunkt. 

I: Ja, im Prinzip wird angenommen, dass jemand, der Migrationshintergrund hat, 
vielleicht einfach zu manchen Themen einen anderen Zugang hat und das in der 
Berichterstattung auch einbringen könnte und dass das so irgendwie der Hebel ist, 
der dann vielleicht... 

E: Da müsste ... theoretisch, ich könnte das theoretisch vielleicht dann 
durchbringen, wenn diese Gruppe erstens einmal die Mehrheit ist, sonst wird sie 
assimiliert. Wenn du ein paar hast, gehen sie irgendwann einmal, ziehen sie mit in 
die Richtung, dann kannst du´s vergessen. Es müsste erstens die Mehrheit sein 
und es müssten außerdem die Bekenntnis des Blattes sein, dass das eine wichtige 
Blattlinie ist. Ich kann Ihnen unser Redaktionsstatut zeigen, da steht´s ned 
drinnen. Und das gilt, glaub ich, für die meisten anderen Medien auch. Ist meine 
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Vermutung. Ich weiß es nicht, ich kann es mir nicht vorstellen. Wenn eh keiner 
am Markt ist, wenn wir wirklich mehrere hätten... aber es wäre sicher interessant 
einmal. 

I: Meinen Sie, sollte man die kulturelle Diversität fördern?  

E: I hab eh gsagt, wenn einer oder zwei kommen, was passiert? Entweder ist er 
dabei oder es taugt ihm ned und er geht, ja. Von ein zwei Leuten, das ist kein 
Experiment. Also ich kann´s mir nicht vorstellen, es muss wirklich ein Medium 
sein, dass sich in dem Bereich positioniert. Das Medium muss aber auch schauen, 
wie es das finanziert, aus welchem Marktumfeld. Das Hauptproblem der Medien 
ist ja, dass gerade in Zeiten einer Finanzkrise, einer Wirtschaftskrise sozusagen 
der Geldkuchen am Anzeigenmarkt sowieso kleiner wird und dann bist du als 
Medium eigentlich nicht mit Luxusaufgaben beschäftigt, sondern musst einfach 
schauen, wie kannst du deinen Primärmarkt bedienen und das so spannend 
machen – die Zeitung – dass auch für den Inserenten, der sagt, ja es zahlt sich aus, 
weil da Kurier is a guade Zeitung, über den spricht ma, nur so funktioniert die...  
sind die Mechanismen. Und das andere ist einfach, was ich mich frage, wär eine 
Luxusfrage in der jetzigen Phase. Die Frage, wie kann man Migranten in die 
Medien bringen, wenn sie eigentlich nicht reindrängen.  

I: Okay, gut.  

E: Ich hoffe, ich war ehrlich genug.  

I: Ja, wunderbar.  

E: Das ist meine Interpretation.  

I: Vielen Dank! 

 

Kategorienchart Interview 3 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

Aufgaben: 

1) Tagesgeschehen im 
Auge behalten 

2) Kontrollfunktion 
(grobe Missstände 
im Land aufzeigen) 

3) Sachinformation 
4) Unterhaltung 

1) Tagesgeschehen 
beobachten 

2) Kontrolle 
3) Sachinformation 
4) Unterhaltung 
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2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn?   

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Konkurrenz- und 
Leistungsdruck sind im 
Journalismus generell 
enorm, durch Online-
Medien ist Konkurrenz groß 

 

In der Redaktion ist der 
Druck auch groß, 
Konkurrenz wird durch 
Spezialisierung auf 
unterschiedliche 
Themenbereiche zunehmend 
geringer, weil jeder seine 
Expertise hat 

 

Ungeschriebenes Gesetz, 
wer erste Meldung hat fällt 
auf 

Redaktion ist unter Druck 
gegenüber anderen Medien 

 

Konkurrenz innerhalb der 
Redaktion klein 

 

Rennen um erste Meldung 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie?   

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Keine Aufstiegschancen, 
gibt nur noch eine Stufe; 
diese wird nicht angestrebt Keine Aufstiegschancen 

    

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? Gibt Diversität Gibt Diversität 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 
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3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

In der Redaktion eine 
Person, in der Zeitung 
maximal 10 

1 Person in der Redaktion, 
maximal 10 in der Zeitung 

 

Herkunft, Geschlecht, 
politische Überzeugungen 
etc. spielen keine Rolle 

Diversität spielt im Kurier 
keine Rolle, ist nicht 
Personalpolitik, gezielt 
einzusetzen 

 

Leistung zählt, Toleranz des 
Kurier ist groß  

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Jeder muss in der Redaktion 
bestehen, unabhängig von 
seinem Hintergrund 

Keine Unterschiede 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

Siehe 3.4  

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Migrationshintergrund spielt 
bei Themen keine Rolle  Keine Unterschiede 

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

„Also aktiv suchen tun wir 
gar nicht. Wär auch sicher 
der Bereich..., also wir sind 
nicht der biber“ 

Es werden keine aktiven 
Maßnahmen im Kurier 
gesetzt 

 

Der Bereich verlangt nicht 
danach 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern?   

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 

0,49% decken sich mit 
Einschätzung des 

Keine Auskunft 
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Zeitungen für ausreichend? Interviewten 

 

keine Auskunft darüber, ob 
ausreichend 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

Aus der Gruppe der 
MigrantInnen drängen keine 
interessierten 
JournalistInnen auf den 
Markt  

 

Nachwuchs bzw. 
PraktikantInnen des Kurier 
werden über FH rekrutiert, 
MigrantInnen waren bisher 
nicht dabei 

 

Auch niemals  
Bewerbungsschreiben 
erhalten, die auf 
Migrationshintergrund 
schließen lassen 

 

Mangelnde Ausbildung ist 
kein Grund, genug Leute mit 
Migrationshintergrund 
machen Karrieren 

Mangelndes Interesse am 
Journalismus seitens der 
MigrantInnen  

 

Mängel in der Ausbildung 
werden nicht als Gründe 
gesehen 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden?   

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung?   

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten? 

Es gibt Leute, die in 
Hinblick auf Diversität das 
entsprechende Bewusstsein 
mitbringen, egal woher sie 
kommen. Thematik wird in 
der Berichterstattung 
vielseitig und im Sinne des 

JournalistInnen können sich 
unabhängig vom 
Migrationshintergrund 
differenziert mit der 
Thematik Migration in der 
Berichterstattung 
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kritischen Journalismus 
behandelt  

 

Kronen Zeitung schreibt 
über Migration/ 
“AusländerInnen“ negativ, 
um den Verkauf 
anzukurbeln; Kurier und 
andere Zeitungen verfolgen 
keinen derartigen Plan 

 

„Zu glauben, dass, wenn 
mehr Migranten in 
Zeitungen tätig sind, dass 
ein Blatt die inhaltliche 
Linie ändert, das ist naiv.“ 

 

Migration wird im Kurier 
kein Schwerpunktthema 
werden. 

Außer MigrantInnen würden 
in der Redaktion die 
Mehrheit bilden und in diese 
Richtung arbeiten; Wenn sie 
nicht die Mehrheit bilden, 
werden sie assimiliert. 
Gleichzeitig müsste die 
Blattlinie entsprechend 
festgelegt sein. 

 

Hauptproblem der Medien 
ist in der Phase der 
Finanzkrise, dass der 
Geldkuchen am 
Anzeigenmarkt kleiner wird 

 

Ob man kulturelle Diversität 
in der Redaktion fördern soll 
ist „eine Luxusfrage in der 
jetzigen Phase [Finanzkrise]. 
Die Frage, wie kann man 
Migranten in die Medien 
bringen, wenn sie eigentlich 
nicht reindrängen.“ 

auseinandersetzen 

 

Die Thematisierung von 
Migration/Diversität ist nicht 
Blattlinie des Kurier 

 

MigrantInnen können die 
inhaltliche Linie eines 
Blattes nicht verändern; 
außer vlt., sie bilden die 
Mehrheit 

 

MigrantInnen werden 
assimiliert, wenn sie nicht 
die Mehrheit bilden 

 

MigrantInnen drängen nicht 
in die Zeitung; Kurier 
konzentriert sich nicht auf 
ihre Rekrutierung 

 

Leistung der 
MitarbeiterInnen zählt, 
unabhängig vom 
Hintergrund 
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Konzentration des Kurier 
liegt darauf, das Blatt 
wirtschaftlich erfolgreich zu 
führen 

 

Wenn MigrantInnen sich 
bewerben, zählt nur die 
Leistung, nicht deren 
Herkunft 

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen?   

    

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich?   

    

 

 

Transkript Interview 4 

I: Interviewerin 

E: Experte 

 

I: Ich möchte Sie fragen, wie Sie das Berufsfeld Journalismus beschreiben würden 
und was Sie als Ihre Aufgabe als Journalist sehen.  

E: Das ist nicht einfach. [...] In gewisser Weise würde ich sagen, es hat etwas mit 
einer Mittlerfunktion zu tun und damit geht ich tatsächlich auch vom Urbegriff 
des Mediums aus, dass ich zwischen zwei Welten hin- und herübersetze bzw. für 
eine andere Welt, nämlich das Auditorium, etwas in einer für sie verständlichen 
Sprache aufbereite – aus einer anderen Welt, einer Fachwelt oder was auch 
immer. Darin sehe ich, zumindest so wie ich es mache, eine der Optionen. Dass 
Medien ein gesellschaftliches Korrektiv sein sollten, versteht sich schon von 
selbst, das würde ich wohl auch so sehen. Aber das ist eine der Funktionen. Da 
hab ich eher einen Basisansatz, ich meine es gibt Leute, die da mehr reinlegen, 
weitaus mehr. Ich würde mal sagen, diese zwei Funktionen halte ich für 
vorrangig, wobei ich, wenn ich von Korrektiv rede, was ich zwar jetzt nicht als für 
mich vorrangig sehe, weil das ist ein Bereich, den eher Leute machen, die in 
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Kommentaren aktiv sind oder in meinungsstärkeren Formaten. Da kommt das 
eher zu tragen, das Korrektivmoment oder auch einfach das 
gesellschaftsgestaltende Moment. Also diese beiden Dinge.  

I: Verstehe. Eine andere Frage wäre, ob Konkurrenzdruck und auch 
Leistungsdruck im Journalismus der österreichischen Tageszeitungen bedeutsam 
sind.  

E: Ja. Ja, ganz eindeutig. Er ist eindeutig vorhanden. Bedeutung erlangt er 
dadurch, wie man sich selbst als Medium versteht. Er ist per se da, weil zum 
Glück haben wir auch konkurrierende Medien im Vergleich zu anderen Staaten, 
wo das zum Teil nicht der Fall ist. Und zweitens auch im Selbstverständnis, da 
sprech ich auch ganz klar von der Presse, bei uns ist Konkurrenzverständnis und 
vor allem auch Leistungsprinzip vorhanden ist oder sogar auch betont wird. In der 
Form entsteht auch Leistungsdruck klarerweise, wobei ich da ein Freund wär 
dieses Zugangs. Ich bin jetzt schon beinahe 10 Jahre auf dem ehemaligen 
sowjetischen Gebiet und ich sehe, was Nicht-Konkurrenz auch Mängel 
hervorbringt und Deformationen und alles Mögliche. Auch Qualitätsverlust und 
daher bin ich eine absoluter Freund von Konkurrenz, weil nur das Qualität und 
Anspruch, nein nur Qualität hervorbringt. Anspruch muss man ohnehin selber 
haben.  

I: Das bezieht sich aber auf die Konkurrenz zwischen den Medien? 

E: Das bezieht sich auf  die Konkurrenz zwischen Medien, was ich jetzt gesagt 
habe, ja. 

I: Okay, meinen Sie, dass das auch auf die Journalisten innerhalb des Mediums 
zutrifft? ... Also, ist der Druck oder die Konkurrenz zwischen den Journalisten 
sehr hoch? Jetzt in dem Fall innerhalb der Presse?  

E: Ich bin nicht ganz befugt, darüber Auskunft zu geben, weil ich als 
Korrespondent eine gewisse Stellung außerhalb habe und ich daher und das haben 
Sie bei der Ausfüllung des Bogens sicher schon gesehen, dass ich wahrscheinlich 
nicht auf alle Fragen so eingehen konnte, wie das Leute können, die in der 
Redaktion arbeiten. So gesehen weiß ich´s nicht genau. Ich nehme mal an,  dass er 
bei uns nicht inszeniert wird. Ich habe früher, in meiner Zeit bei anderen Medien, 
schon gehört, ah... mir hat einmal wer erzählt aus der Sportredaktion von der 
Krone, wo einfach der Konkurrenzkampf derart stark sei, wer mit den besten 
Geschichten daherkommt... naja, ich mein, das versteht sich von selbst, dass man 
gute Geschichten bringt, aber ich würde jetzt mal nicht sagen, dass wir von den 
Ressourcen so überbelegt sind, dass wir dann schauen, jeder bitte drei 
Geschichten und den Rest werfen wir raus. So nicht, wobei ich zum Beispiel, was 
meinen Sektor betrifft, Auslandskorrespondent und Auslandsressort... dadurch, 
dass Platz auch beschränkt vorhanden ist notwendigerweise, gibt’s natürlich auch 
von dieser Seite her einen gewissen Konkurrenzdruck. Das schaut dann nicht so 
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aus, dass der andere, der nicht unterkommt, sich sorgen muss, dass er rausfliegt 
oder sonst was, also aus der Zeitung, sondern es geht ja darum, wenn beschränkter 
Platz ist, dass man aus dem Angebot das rausnimmt, was nach ein paar Kriterien 
festgelegt ist. Ich meine, da geht’s um Relevanz, sicher in erster Linie um 
Relevanz, und dann natürlich auch um Qualität der Geschichte, um Originalität 
der Geschichte und so weiter, das kennen Sie ja selber. So ist das vorhanden, aber 
ich würde jetzt mal sagen, dass das nicht bewusst inszeniert ist.  

I: Alles klar. Sehen Sie innerhalb der Presse noch berufliche Chancen für sich? 
Aufstiegschancen, vielleicht auch in einem anderen Medium? 

E: Würd ich sagen, davon muss man immer ausgehen. Das hängt auch davon ab, 
wie sehr man das selber auch forciert. Die Chance per se, würd ich sagen, ist 
immer da und vieles hängt auch von einem selber ab. Konkret in meinem Fall 
hieße das ja auch Ortswechsel und so weiter und damit ist auch sehr viel in 
Verbindung.  

I: Mhm. Ich weiß jetzt nicht, wie weit Sie in die Redaktion Einblick haben – wie 
Sie ja gesagt haben, sind Sie Auslandskorrespondent – aber mich würde 
interessieren, ob die Redaktion der Presse kulturell divers zusammengesetzt ist.  

E: Das heißt einfach auch Leute mit Migrationshintergrund? Soweit ich weiß 
kein... ich kenne ja die Leute in der Redaktion an und für sich, die meisten sind ja 
auch, wenn ich in Wien bin, in der Redaktion, wobei irgendwelche Fluktuationen 
nehme ich zum Teil nicht wahr, aber die tragenden Figuren kenne ich. Ich bin mir 
jetzt nicht ganz sicher, also es gibt zwei drei türkische Namen, die kenne ich nicht 
interessanterweise, aber ich gehe davon aus, dass sie einen Migrationshintergrund 
haben. Rein vom Namen her müssten sie einen haben, weil ich nicht glaube, dass 
sie jemand sonst so genannt hätte (lacht). Ich glaube, einer ist ja sehr prominent 
bei uns im Blatt, aber die kenne ich persönlich nicht. Ansonsten haben wir auch 
einen Deutschen, den kenne ich. Darüber hinaus bin ich überfragt. [...] in der 
Wirtschaftsredaktion haben wir glaub ich einen kasachischen Mitarbeiter, wobei 
ich nicht weiß, ob der noch dort ist. [...] also vermutlich nicht so stark, wie man 
annehmen würde. Ich weiß nicht, wie das bei anderen Medien ist, aber ich glaub, 
das ist überschaubar bei uns.  

I: Es ist natürlich schwierig, wenn Sie die Herrschaften persönlich nicht kennen, 
aber in der Themenbearbeitung, unterscheidet sich da etwas zwischen den 
Journalisten mit Migrationshintergrund und den anderen?  

E: Naja, unser Deutscher schreibt immer über die Deutschen (lacht). Das ist aber 
ein Format, das er gefunden hat und das offenbar auch nachgefragt ist, er schreibt 
ja am Sonntag immer diese deutsche ... er schreibt über die Wahrnehmung der 
Deutsch in Österreich, wie er die Österreicher wahrnimmt bzw. irgendwie wo wir 
uns unterscheiden oder nicht. Ich weiß das nur, weil ich letzten Sonntag an seiner 
statt über die Russen schreiben musste. Deswegen, aber das ist einer, da kann man 
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ganz klar sagen, von der Themensetzung: ja, dass das einen Einfluss hat. Ich weiß 
nicht, ob der noch bei uns schreibt, ich weiß nicht, ob der überhaupt noch etwas 
schreibt. Ist aber lange dabei und arbeitet glaub ich auch im Spektrum. Die mit 
türkischem Hintergrund, das weiß ich nicht genau. Bei einer oder bei einem, ich 
weiß nicht, ob es ein Mann oder eine Frau ist, die schreibt über Wiener Themen. 
Hat also nichts mit Migrationsthemen zu tun. Ist mir nicht aufgefallen.  

I: Es gibt ja diese Seite, die von Migranten gestaltet wird. 

E: Bei uns? Gut, dass Sie das sagen.  

I: Okay, das heißt Sie wissen nichts darüber.  

E: Das ist mir insofern etwas peinlich, da ich manche Spezifika der Zeitung noch 
nicht wahrgenommen habe, weil ich erstens die Printausgabe nicht immer in der 
Hand habe und zweitens, dass ja jeder mit seinen Themen derart eingedeckt ist, 
dass man manchmal manche Dinge übersieht, die stattfinden. Aber gut, sagen Sie 
weiter, ich hab Sie unterbrochen.  

I: Ich wollte eigentlich nur wissen, ob die Herrschaften, die diese Seite gestalten 
fixe Mitarbeiter der Presse sind.  

E: Ja, das weiß ich nicht.  

I: Ist kein Problem. Meinen Sie, dass die Presse gezielt Maßnahmen setzt, um die 
kulturelle Vielfalt in der Redaktion zu fördern? Ist das Zufall, dass die türkisch-
stämmigen und der deutsch-stämmige Kollege in der Presse arbeiten? 

E: Ich glaube, wie ich die Leute kenne und den Chefredakteur und alle kenne, 
dass das Kriterium einfach Qualität ist. Das weiß ich jetzt nicht, ob das stimmt, 
was ich sage, aber ich glaube, dass das eher der Fall ist. Ich kann mir weniger 
vorstellen, dass man bei uns dann sagt, ... wobei ich könnt mir auch das vorstellen, 
ich halt das für gleichwertig, wenn jemand sagt, wir müssen unbedingt zwei drei 
Leute mit Migrationshintergrund reinnehmen, weil einfach auch in der 
Bevölkerung eine nennenswerte Anzahl von diesen Leuten da ist. Da gibt’s 
Argumente dafür. Wenn man sagt, naja, das heißt noch lange nicht, dass wir 
deswegen in unserer Redaktionen jemanden brauchen, sag ich, gibt’s auch 
Argumente dafür. Ich hab da keine klare Meinung. Gut, Sie haben ja auch nicht 
um meine Meinung gefragt, Sie haben gefragt, ob ich glaube, dass das bei uns 
gemacht wird. Insofern fragen Sie um das, was ich glaube. Ich weiß nicht, wie die 
Leute ausgewählt wurden. Ich denke, dass das oberste Kriterium die Qualität ist. 
Das zweite Kriterium könnte sein, wenn man sagt, da sind Leute, wo das 
zusammenpasst, der die Qualität bringt, der glücklicherweise vielleicht auch etwas 
abdeckt, wo ein anderer sprachlich vielleicht auch nicht mitkommt. Oder vom 
Verständnis her. Dann würd ich sagen, wird man das wahrscheinlich so 
auswählen. Ich könnte mir vorstellen, dass das so gemacht wird.  
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E: Alles klar. Und Ihre Meinung dazu? Meinen Sie, sollte man die kulturelle 
Diversität ein bisschen fördern? ... In Anbetracht des Prozentsatzes in der 
Bevölkerung? 

I: Ich glaube, dass das ohnehin passiert. Die Frage ist, ist man bei dem Prozess 
proaktiv und sagt, wir sind da vorne bzw. wir machen das schon vorher, bevor es 
ohnehin passiert oder es passiert eben und entwickelt sich organisch automatisch. 
Das meine ich, wissen Sie.  Nicht, weil man das nicht haben will, sondern, wenn 
es so ist und der Glücksfall sozusagen eintrifft, dass wir so jemanden auch haben, 
der beides abdeckt, weil er gut ist und weil er das umsetzen kann, dann wird man 
ihn ohnehin nehmen. Dass man ihn jetzt proaktiv sucht, weiß ich jetzt ehrlich 
gesagt nicht. Was gut wäre... ich meine, ich habe jetzt keine ausformulierte 
Meinung dazu. Ich weiß nicht, ob es notwendig ist. So würde ich sagen, ich sehe 
kein Drama, wenn man es nicht tut, würde aber sagen, dass man durchaus bei 
einer gewissen Anzahl von Leuten mit Migrationshintergrund in der Gesellschaft 
sehr wohl dazu kommen kann, dass das auch Sinn macht zumindest stärker in 
diese Richtung zu schauen und das irgendwie abgedeckt zu haben. Das ist das 
gleiche wie bei Frauen, ich will das Thema jetzt ja gar nicht eröffnen. Wenn man 
per se sagt, die Quote muss einfach da sein, kann man auch in Schwierigkeiten 
geraten. Ich halte gewisse Dinge für selbstverständlich, aber die Auswahl ist ein 
heikles Thema. Insofern auch ein heikles Thema, weil Frauen dort wie da 
unterrepräsentiert sind. [...] Beim Migrationshintergrund ist es momentan 
wahrscheinlich so ein Ausmaß, so ein Prozentsatz in der Gesellschaft, dass die 
Frage aufzutauchen beginnt. Denk ich mir. Ich sehe momentan kein Drama, wenn 
man niemanden hat.  

I: Wie gesagt, der Anteil ist ja noch sehr gering wie es scheint. Eine Professorin 
auf der Publizistik hat im Rahmen eines Seminars versucht eine Zahl zu finden 
oder einen Prozentsatz zu finden, der aussagt, wie viele Journalisten mit 
Migrationshintergrund es in den österreichischen Medien gibt und sie meint, es 
seien 0,49%. Das ist schon sehr wenig und die Frage ist, welche Gründe gibt es, 
dass so wenige Migranten in den Journalismus ... dringen, sagen wir es mal so. 
Hätten Sie vielleicht eine Erklärung oder eine Idee, woran das liegen könnte?  

E: Ich weiß nicht, ob das so ist. Ist das die Conclusio?  

I: Wie meinen Sie das? 

E: Ob das der Grund ist, dass die zu wenig darauf drängen? 

I: Möglicherweise. Vielleicht gibt es andere Gründe...  

E: Es wird andere Gründe auch haben, zum Beispiel, dass man sagt, was weiß 
ich...  

I: Manche meinen auch, die fehlende Sprachkenntnis... 
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E: Naja, die Rechnung der Professorin geht ja davon aus, dass das etwas 
mechanisch ist. Dass in der Bevölkerung so und so viele sind und deswegen 
möchten wir sie so und so abgebildet haben in irgendwelchen Unternehmen. Das 
ist ein etwas steriler und etwas trockener Zugang natürlich auch in meinen Augen, 
weil manche Dinge einfach organischer passieren. Und nicht so, „jetzt müss ma 
aufpassen, da haben wir jetzt 3%“ und immer schauen in jedem Betrieb, dass 
irgendwer drinnen ist, dann passt´s wieder.  Da müsste man ein Ungleichgewicht 
wahrnehmen, ich seh da noch kein Ungleichgewicht. Ich weiß ja nicht, wo sie 
statistisch sonst sind die Leute mit dem Migrationshintergrund. Ich glaube, dass 
die Gründe dafür durchaus heterogen sind. Das kann ich mir nicht vorstellen, dass 
das nur die Zeitungen sind und dass sie vielleicht nicht reindringen. Ich kenn die 
Szene auch zu wenig, ich kenn überhaupt wenig Leute aus dem Bereich. Ich weiß 
nicht, wie viele wir haben in Österreich mit Migrationshintergrund.  

I: 18% ungefähr.  

E: Aha, doch. Aber ich weiß nicht, wie es in anderen Sektoren aussieht. Ich meine 
in anderen Wirtschaftssektoren und auch in Betrieben. Ich weiß nicht, wo 
Konzentrationen stattfinden und wo sie völlig unterrepräsentiert sind. Das weiß 
ich nicht, mich hat´s bisher bei den Medien nicht so geschreckt. Ist mir nicht 
aufgefallen. ... Woran kann´s liegen? Ja sprachlich kann´s liegen, vielleicht ist es 
eine Selbstbewusstseinsfrage. Darf ich ganz kurz nur jemandem antworten, 
bleiben´s ganz kurz dran (Anmerkung: Interview via Skype, Experte muss 
jemandem antworten, Dauer 30sec) Hallo? Ja, jetzt bin ich wieder da. Ja, wir 
waren wo? Ja, genau. Weil Sie´s selber angedeutet haben, sprachlich kann es sein. 
Ich kann mir vorstellen, dass es teilweise etwas mit Selbstbewusstsein zu tun hat. 
Ich meine, es könnte...  bei uns ist ja jetzt dieses Buch rausgekommen „Wir 
kommen“, nicht?  

I: Ja, hab ich gehört oder gelesen. 

E: Da ist Ihr Thema wieder aktuell, hat wieder einen Schub gekriegt. Und es kann 
auch sein,  dass das immer so Schübe kriegt. Man muss dazu sagen, Medium ist 
nicht der einfachste Sektor. Man muss schreiben können, man muss 
dementsprechend die Sprache beherrschen, man muss vieles schon auch 
mitbringen. Auch in anderen Sektoren ist sehr anspruchsvolle Arbeit..., aber hier 
muss man eine Reflexionsebene haben, dass man auch den Überblick dann hat 
usw. Kann schon sein, dass das auch vom Selbstbewusstsein her eine Rolle spielt. 
Ich weiß es nicht.  

I: Ja, ich weiß es eben auch nicht und jede Idee könnte ein Grund sein.  

E: Ja, in diesem Zusammenhang dieses Buch. Ich habe es selbst nicht gelesen, 
aber im Format oder irgendwo eine Geschichte mit jungen Türkinnen und Türken, 
die schon relativ selbstbewusst auftreten usw. und die sagen dort, naja, man hat 
nicht registriert, dass wir gut ausgebildet sind und dass wir gut sind. Betonen auch 
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im Extrem, dass sie besser sind, was ich jetzt nicht glaube, aber gut. [...] Aber wie 
gesagt, Medium ist kein einfacher Sektor. 

[...] Ich habe dieses Thema nur gespeichert von Heimat fremde Heimat. Gibt´s das 
noch? 

I: Ich denke schon. Ich glaube, es wurde kurzzeitig mal abgeschafft, aber dann 
wieder eingeführt, weil es eben sehr gut angekommen ist.  

E: Aha, das hat doch irgendein Grieche gemacht, oder? 

I: Eine Dame hat das gemacht, oder? 

E: Eine Dame, ja kann sein und früher ein Grieche, glaub ich. Ich war selber in 
der WG, seiner Zeit noch und immer wenn diese Sendung kam, haben wir uns in 
der Weise darüber lustig gemacht, dass wir den Eindruck hatten, der heißt 
wahrscheinlich irgendwie so wie Huber Franz und hat einen griechischen Namen 
gekriegt und muss mit Absicht mit Akzent reden, damit die Sendung das nötige 
Coleur hat. Das war unsere Theorie dazu. ... Naja, ich weiß jetzt nicht, ob es in 
Abhängigkeit vom Medium Spezifika gibt.  

I: Soweit ich das sehe nicht. Konzentrationen gibt es in der Baubranche. Aber 
wieder zurück zu den Medien, ich weiß nicht, ob Sie die Public Value Studie für 
den ORF kennen. Da war der Ruf der MigrantInnen nach besserer Repräsentation 
in der Darstellung und tiefergehender Berichterstattung schon sehr laut. Das Bild, 
das gezeichnet wird, ist oft sehr einseitig [...] und die Frage ist, ob eine 
differenziertere Darstellung das Bild vom Migranten in der Öffentlichkeit 
verändern könnte.  

E: Naja, das ist schon möglich. Wobei man nicht ausschließen kann, dass es dann 
heißt, wenn die über das schreiben, dann drängt man sie ja wieder in eine Ecke. 
Wenn man sagt, sie schreiben, wird gleich alles anders. Sie pochen ja selber 
darauf, dass sie ja gleich sind wie wir. Dann sagen sie aber wieder, wenn sie 
schreiben würden, wär gleich alles anders. Das ist auch nicht logisch in sich. ... 
Ich hänge mit dem kulturellen Thema insofern zusammen, als ich in meiner Arbeit 
mit Russland, der Ukraine und so zu tun habe. Ich sehe auch, wie sie dann im 
Forum über mich herfallen, wo man dann sagen muss, das schau ich mir an, wie 
der Russe über sich selber schreibt. Das ist alles nicht so eindeutig. Da gibt´s ja 
unterschiedliche Ansätze, der eine sagt, du siehst ein Ding besser, wenn du von 
außen draufschaust, als wenn du es von innen anschaust. Das ist ein 
philosophischer Streit auch. 

I: Die Wahrheit liegt wahrscheinlich irgendwo in der Mitte. Keiner kann etwas so 
beschreiben, wie es tatsächlich ist. Jeder beschreibt, wie er es sieht, oder?  

E: Das stimmt. Es gibt einen Punkt, der ist natürlich auch heikel, wenn man sagt... 
wobei das ist ja auch nicht Ihr Thema, das Sie jetzt aufgebracht haben. Sie haben  
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aufgebracht, dass es besser ist, wenn der Türke über sich selber schreibt. Sie 
haben einfach gefragt, ob es gut ist, wenn in den Medien mehr Diversität, oder 
wie Sie es nennen, vorherrscht. Das war der Punkt, nicht? Was wir jetzt 
besprochen haben, ist dass es besser ist, wenn der Türke über sich selber schreibt. 
Was da ja dazukommt ist das Interesse, das man hat, wenn man über sich selber 
schreibt, das Eigeninteresse. So gesehen ist das mindestens so heikel, wie alles 
andere. Aber das ist ja nicht Ihr Punkt, Ihrer ist ja auf einer anderen Ebene. Sie 
schauen ja, wie das abgebildet ist und über welche Themen man schreibt. Schreibt 
der Türke über den Türken oder der Deutsche über die Deutschen. Er könnte ja 
genauso gut im Sport oder einem anderen Ressort schreiben. Problemlos.  

I: Natürlich ja. 

E: Das hat immer eine politisch aufgeladene Note auch. Wenn man sagt, der trifft 
sich besser, wenn er über sich selber schreibt. Naja.  

I: Naja.  

E: Das war´s schon, oder wie? 

I: An sich von meiner Seite schon. 

E: Gut. [...]  

 

Kategorienchart Interview 4 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

1) Journalismus hat 
Mittlerfunktion, Hin- und 
Her-Übersetzen zwischen 2 
Welten mit verständlicher 
Sprache 

2) Medien sind 
gesellschaftliches Korrektiv 
(kommt verstärkt im Bereich 
Kommentar zu tragen)  

Journalismus übernimmt 
Mittlerfunktion zwischen 
zwei Welten, in 
verständlicher Sprache 

 

Medien als 
gesellschaftliches Korrektiv 

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   
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2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn?   

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Konkurrenz- und 
Leistungsdruck sind 
eindeutig gegeben, durch 
Konkurrenz mit anderen 
Medien 

 

Selbstverständnis der Presse 
ist Konkurrenzverständnis 
und Leistungsprinzip 

Dadurch entsteht auch 
Leistungsdruck 

 

Konkurrenz zwischen 
KollegInnen kann nicht 
beurteilt werden, da der 
Befragte 
Auslandskorrespondent ist 

Konkurrenz- und 
Leistungsdruck spielen 
durch konkurrierende andere 
Medien eine Rolle 

 

Leistungsprinzip in der 
Presse führt zu Druck 

 

Keine Information zur 
Konkurrenz zwischen 
MitarbeiterInnen  

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie? 

Gute Geschichten zu bringen 
ist selbstverständlich für 
Befragten  

 

Keine Information zu 
Erwartungen Keine Information 

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? Chance per se ist gegeben, 

kommt auf einen selber an, 
ob und wie man forciert 

Beruflichen Chancen sind 
immer gegeben 

 

persönliche Entscheidung, 
wie man sie nutzt 

    

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? 

Ist schwer einschätzbar 

 
Presse ist divers 
zusammengesetzt 
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Diversität ist gegeben 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

  

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

2-3 mit türkischem 
Hintergrund, einen mit 
deutschem, einen mit 
kasachischem 4-5 bekannt 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

  

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

  

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Der deutsche Mitarbeiter 
schreibt ein Format, wo es 
um Deutsche geht 

 

Ein/e MitarbeiterIn  mit 
türkischem Hintergrund hat 
nichts mit Migrationsthemen 
zu tun 

Keine zwingende 
Themenabhängigkeit 

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Befragte weiß dazu nichts 

 

Könnte sein, dass die Presse 
gezielt MigrantInnen sucht, 
um dem Anteil in der 
Gesellschaft gerecht zu 
werden 

 

Könnte auch sein, dass keine 
Notwendigkeit gesehen wird 

 

Für die Presse zählt Qualität 

Ob Maßnahmen gesetzt 
werden, ist nicht 
einschätzbar 

 

Die Möglichkeit besteht bei 
der Presse durchaus 

 

Qualität ist Kriterium für die 
Presse 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 

Es passiert ohnehin. 
Steigerung der Anzahl 



300 
 

Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern? 

Frage, ob man proaktiv 
vorgeht oder wartet, bis sich 
etwas organisch entwickelt 

 

Befragter empfindet es nicht 
schlimm, wenn man nicht 
proaktiv sucht, fände es aber 
auch angemessen, wenn in 
Anbetracht der Anzahl von 
Leuten mit 
Migrationshintergrund in der 
Gesellschaft darauf geachtet 
wird 

passiert ohnehin.  

 

Frage ist, ob man proaktiv 
fördert oder die 
selbstständige Entwicklung 
abwartet.  

 

Beides ist in Ordnung. 

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? 

Ob MigrantInnen in Medien 
unterrepräsentiert sind, ist 
Befragtem bisher nicht 
aufgefallen 

 

Fraglich, wie es in anderen 
Unternehmen aussieht 

Ob der Anteil ausreichend 
ist, wurde bisher nicht 
angedacht 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

Eventuell an der Sprache 

 

Eventuell 
Selbstbewusstseinsfrage 

 

Arbeit in Medien ist nicht 
einfach 

Sprachliche 
Voraussetzungen 

 

Selbstbewusstsein, auch weil 

Journalismus kein einfacher 
Job ist 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden? Siehe 4.2  

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
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Medien bzw. in der Tageszeitung? 

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten? 

Siehe 4.2 

 

 

 

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen?   

    

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich?   

    

 

 

Transkript Interview 5 

 

I: Interviewerin 

E: Expertin  

I:   Mich würde interessieren, wie du persönlich den Beruf Journalismus 
beschreiben würdest und auch, was deine Aufgaben als Journalistin sind.  

E: Da muss ich vorweg sagen, dass ich quer eingestiegen bin. Also ich bin jetzt 
noch Diplomandin und hab das hoffentlich bald hinter mir in der 
Politikwissenschaft und bin über das dann eigentlich – außer der Schülerzeitung 
jetzt – in den Journalismus reingekommen. Und dastandard ist ja die Redaktion, 
wo alle Migrationshintergrund haben und das ist ja der Ansatz von uns, dass wir 
über die Lebenswelten von Migranten erzählen, abseits von... also dastandard ist 
magazinmäßig, kann man sagen. Also nicht das tagesaktuelle Geschehen, obwohl 
wir das auch vermehrt machen, sondern wie gesagt zu verschiedenen Themen. Die 
Frage war, wie ich den Journalismus verstehe. Da ist sehr stark Gesellschaftskritik 
dabei bei dastandard, sehr stark die Lebenswelten. Ein Mix aus dem, Menschen, 
die nicht so oft zu Wort kommen und über die oft gesprochen wird. Über 
Migranten wird doch oft gesprochen, entweder zu pauschalisierend oder zu naiv 
romantisierend oder zu verurteilend. Es wird immer verurteilt oder gar nicht, kein 
Mittelweg. Es ist unsere Aufgabe zu zeigen, wie geht’s denen, was machen die, 
was denken sie und so weiter. Das kommt eben in Reportagen vor, in Portraits 
kommt das vor... Was dastandard am Anfang gar nicht gehabt hat und jetzt 
vermehrt – dastandard ist jetzt 2 Jahre, sind auch die Kommentare, die wir zum 
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politischen Geschehen abgeben. Weil am Anfang wurden wir da kritisiert. Nicht 
deswegen haben wir es nicht gemacht, wegen der Kritik, sondern am Anfang hat 
es sogar geheißen, ah, das ist eine Migrantenredaktion, die sich nicht traut... 

I: ...über andere Themen zu sprechen. 

E: Ja. Also Information ist natürlich das Eine. Wobei bei dastandard ist diese 
tagesaktuelle Information nicht, wir haben die Daten nicht, die News nicht. Das 
hat auch nur jemand, der die bestimmten Dienste hat. Aber der Großteil der 
Redaktion macht eben, viele Journalisten sind frei angestellt, wir haben viele freie 
Mitarbeiter, wo es eben um die Komplexität des Lebens geht. Oder vielleicht ist 
es doch nicht so komplex. Und gar nicht immer nur um die 
Migrationshintergrundsache, sondern wir wollen die nicht nur in den Vordergrund 
stellen. Ich empfinde es so bei meiner Arbeit. Es geht dann um den Menschen als 
Individuum.  

I: Du arbeitest eben bei dastandard. Ich vermute es jetzt nicht, aber ich frage 
trotzdem, weil ich alle frage, ist der Konkurrenzdruck sehr groß innerhalb der 
Redaktion? 

E: Bei der dastandard-Redaktion oder innerhalb der gesamten Redaktion?  

I: Beides. 

E: Innerhalb der dastandard-Redaktion eigentlich gar nicht. Es ist ein sehr 
kollegiales Miteinander. Es ist ja aus einem Projekt entstanden. Wir haben damit 
gerechnet, dass wir gesehen werden, es gibt Poster, puh, da kommen schon einige 
Sachen. Wir sind uns bewusst, dass es in Österreich mit den Migrantenmedien, 
gibt’s die einen, das sind die Community-Medien, wir wollen uns nicht als 
Community-Medien verstehen. Dieses, wo man einen Mittelmann braucht oder 
eine Mittelfrau, damit sich die Communities überhaupt verstehen. Wir sagen, die 
Community ist nicht homogen, sondern heterogen, genauso wie die 
österreichische Mehrheitsbevölkerung, autochthone Bevölkerung. Und innerhalb 
der Redaktion, das gibt’s schon.  

I: Innerhalb der gesamten derstandard-Redaktion? 

E: Das ist glaub ich wie bei einer Tageszeitung, wo man sich um den Platz streitet, 
den man kriegt. Das mach ma wirklich (lacht). Da war ich auch erstaunt darüber. 
Auch natürlich, bei einem Online-Medium ist es sehr visuell, also wo was verlinkt 
ist. Also, je weiter unten es ist, desto weniger Leser sind da. Deshalb muss es sehr 
gut platziert sein. Das sind Entscheidungen, die nicht ich fälle, aber auch nicht 
meine Chefredakteurin. Sondern das sind die CvDs zum Beispiel. Wobei wir dort 
eh total unterstützt werden. Aber es ist natürlich so, dass sich alle Ressorts um 
ihre Beiträge streiten. Also, es ist jetzt nicht so, dass sie sich gegenseitig fetzen 
(lacht), nicht dass du dir das jetzt falsch vorstellst, sondern: kannst du das nicht 
prominenter verlinken? Das steht es schon seit drei Stunden dort, oder so.  
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I: Mhm, alles klar.  

E: Und die Zugriffszahlen online, das ist ja anders als bei einer Tageszeitung. 
Wobei es da auch die Leserzahlen gibt.  

I: Darf ich fragen, wie viele Mitarbeiter habt ihr bei dastandard? 

E: Ich glaub, jetzt sind wir sechs bis sieben, weil eine Mitarbeiterin... hm, ich zähl 
mal kurz nach (denkt nach). Ja, es sind sechs und mit der Olivera dann zusammen 
sieben. Zwei machen jetzt etwas anderes und junge haben wir dazubekommen. Es 
ist ja auch als Lehrredaktion konzipiert, um auch den Jungen eine Chance zu 
geben.  

I: Seid ihr alle fix angestellt?  

E: Frei. 

I: Ihr seid alle frei? 

E: Frei, frei, frei... bis auf die Teamleiterin. Ich bin mittlerweile eine Mitarbeiterin 
mit freiem Dienstvertrag, das haben nicht alle.  

I: Hast du auch eine Idee davon, wie viele Mitarbeiter mit Migrationshintergrund 
es in der gesamten Redaktion gibt, abgesehen von dastandard.  

E: Gar niemand. Ich denke, bei Print ein zwei. Also sehr wenig. Und ich schreib ja 
auch für derstandard mittlerweile. Im Karrierebereich, Gesundheit, in 
verschiedenen Ressorts. Nicht nur ich, die anderen Kollegen machen das auch. 

Bei Print kann ich es nicht sagen, das müsstest du nachfragen, weil die 
Redaktionen getrennt sind. Es sind sicher ein zwei, aber die schreiben nicht über 
Migrationsthemen. Vielleicht sogar mehr.  

I: Hast du bei deiner Arbeit das Gefühl, dass der Standard besonders hohe 
Ansprüche an dich stellt? 

E: Ja, absolut. Wir haben ja auch so einen Eignungstest gehabt mit Fragen zum 
Allgemeinwissen und so.  

I: Aha. 

E: Ja. (lacht) und ich glaube, das ist nicht normal bei derstandard.at. Ich glaube 
nicht bei Praktikanten, ich weiß es nicht, ich glaube nicht, dass sie diese Tests 
machen müssen. Bei uns haben sie es gemacht bei dastandard. Wir haben auch 
nach dem Test noch einen Kommentar verfassen müssen. Ich glaube, es wurde 
schon geprüft so, ich will das jetzt nicht als bös oder als böse Absicht hinstellen, 
aber ob sie des Deutschen mächtig sind. Ich glaube nicht, dass es jetzt in dem 
Sinn diskriminierend gemeint war.  
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I: So eine Art kurzes Checken? 

E: Ja. Also ich bin hier geboren und aufgewachsen. Die Hälfte der Redaktion ist 
als Kind oder Teenager hergekommen, die anderen sind hier geboren. Und von 
der Ausbildung her... alle sind auf der Uni oder haben schon abgeschlossen. Ich 
denke, man kann schon annehmen, dass sie deutsch beherrschen. Ich will nicht 
unterstellen, dass es so ist, aber... irgendwie hatte ich ein bisschen den Eindruck.  

I: Welche Chancen siehst du für dich noch beim Standard? ... Siehst du Chancen 
für dich? 

E: Was toll ist, ist, dass ich für andere Ressorts schreiben kann. Das mach ich 
gerne, so Schwerpunktthemen. Bei dastandard nicht, weil es eben als 
Lehrredaktion konzipiert ist. Es ist auch so, dass ich nicht immer über dieses 
Migrationsthema schreiben möchte oder mich darauf reduziert wissen will. Es ist 
ein Thema, also Integration, Migration ist ein Thema, mit dem man sehr viel... es 
gibt sehr viele Experten in dem Sinne in Österreich, es ist aber nicht das... also am 
Anfang hab ich mir die Frage gestellt und einige in der Redaktion: wollen wir uns 
auf diesen Migrationshintergrund reduzieren lassen? Weil eben alle 
Migrationshintergrund haben und davor hat der in meinem Leben nicht so eine 
wichtige Rolle gespielt. Also wenn ich mich wo beworben habe, war das 
überhaupt nicht vordergründig. Und das wurde, also die Annonce dafür war im 
Forum der Politikwissenschaft und auch in der Zeitung und da wurde ja gezielt 
nach Leuten mit Migrationshintergrund gesucht.  

E: Weißt du auch, welche Beweggründe es gegeben hat dastandard zu gründen? 
Du sagst es ist eine Lehrredaktion, kennst du den Sinn dahinter? 

E: Also es ist ein Projekt, das geschaffen wurde, um ... ja, damit man den Anteil 
der Medienschaffenden mit Migrationshintergrund erhöht und dass man spezifisch 
diese Leute dann anwirbt, auch die jüngeren, damit sie ausgebildet werden und 
somit einen Einstieg in die Medienwelt kriegen. Was sie vielleicht so gar nicht 
hätten.  

I: Ein guter Ansatz. Die Frage ist, ob man dann auch weiter kommt, oder? 

E: (lacht) Ja genau. Die Sache ist die. Ich meine, ich kann es jetzt noch nicht so 
einschätzen, vielleicht in ein zwei Jahren kann ich dann mehr sagen, es ist jetzt 
allgemein, wenn man einen jungen Journalisten ansieht, dann ist das Problem 
eben der freien Mitarbeit. Vergess ma mal das Urlaubs- und Weihnachtsgeld, 
angefangen vom Krankenstand, angefangen von der Bezahlung, angefangen von 
dem, dass man pro Artikel bezahlt wird. Wenn du mal krank bist, verdienst du 
halt nichts. Also das sind so die Unsicherheiten.  

I: Mhm. Um nochmal zurückzukommen zu meiner Frage, du siehst dir schon 
Chancen generell jetzt im Journalismus? 
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E: Ja, schon. Aber sie haben sich jetzt nicht erhöht, weil ich bei dastandard bin 
oder auch nicht verschlechtert. Also ich habs wahrscheinlich genauso schwer wie 
andere. Also es ist nicht so leicht, man braucht sicher ein paar Jahre bis man dann 
echt in einem Ressort was Fixes kriegt. Das ist nicht so leicht.  

I: Das ist wahrscheinlich generell nicht so leicht? 

E: Genau. 

I: Hast du den Eindruck, dass du und deine Kollegen und Kolleginnen mit 
Migrationshintergrund, vielleicht auch die im Print-Standard, anderen 
Anforderungen gerecht werden müsst?  

E: Also am Anfang war es schon so, dass das was rausgekommen ist, die ersten 
Beiträge, wurden schon sehr sehr sehr redigiert. Gut ich war eine Anfängerin, aber 
das war bei allen so, die die schon Publizistik studiert haben und bei anderen 
Medien schon ein zwei Jahre gearbeitet haben. Wo dann schon die Angst war, 
man muss jetzt besser sein als die anderen. Aber sonst, so direkt... Es ist eine 
Herausforderung für uns natürlich, eine Herausforderung auch in dem Sinn, weil 
die Postings... man soll jetzt natürlich nicht alle Postings, alles was gepostet 
wird... Es sind auch Mails, die dann an uns kommen, wo auch die Leser auf uns 
reagieren, das ist für manche Kollegen eine Herausforderung gewesen, am Anfang 
und immer noch teilweise, das einzuordnen. Was wir bemerkt haben zum 
Beispiel, das ist interessant, ich weiß nicht, ob das jetzt noch dazugehört, dass wir 
zum Beispiel, oder Poster, wenn sie sich über einen Artikel aufregen, dann steht 
meistens, der Standard schreibt wieder einen Blödsinn oder sonst irgendwas – wir 
werden sehr viel häufiger namentlich genannt.  

I: Wirklich? 

E: Ja. Namentlich dann sowieso falsch genannt und männlich-weiblich, das 
verwechseln sowieso alle, nicht nur bei mir, sondern auch bei den anderen. Ich 
schreib ja auch für andere Ressorts, da passiert das viel weniger. Aber bei 
dastandard passiert das echt häufiger, dass wir namentlich... 

I: ...angegriffen werden? 

E: Ja und uns Inkompetenz unterstellt wird, eben auch weil wir diesen 
Migrationshintergrund haben. Manche sehen uns als Fürsprecher der Community, 
manche wiederum nicht. Ich zum Beispiel... Was wir nicht machen bei dastandard 
ist, dass ich nur über die türkische, also türkisch-kurdische schreib – meine Eltern 
sind Kurden – oder die Mascha, die aus Serbien oder Bosnien kommt über 
serbisch-russische, also das machen wir nicht.  Das ist echt echt verschieden. Oder 
auch Stories, wo es gar nicht um Migration oder Migrationshintergrund geht. Die 
Leser, manche, haben das noch nicht ganz verstanden. Aber man wird sowieso nie 
Leser haben, die alle zufrieden sind. Es kommt auch, dass Leser zu manchen 
Beiträgen dann selbst Diskussionen starten. Also letztens zum Beispiel da gings 
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um Pro und Contra zu Migrationshintergrund, zur Debatte von SOS Mitmensch. 
Also wir haben dann auch geschrieben als Redaktion, ... einer von uns hat einen 
Pro-Artikel geschrieben, einer von uns einen Contra, weil wir uns nicht einig 
waren. Und dann sieht man, dass die Leser auch diskutieren. ... Gut, es gibt die 
Kampfposten, die diverse Parteien und Ideologien vertreten... online ist 
interessant, dass man interagieren kann und was schwierig ist, ist, dass man von 
allen Seiten Kritik bekommt. Ich hab zum Beispiel schon Kritik von der 
Community bekommen, weil ich Vereine kritisiert hab, also für die einen bin ich 
die Islamhasserin, für die anderen bin ich die, die pro Islam ist, also es ist halt 
komisch, es ist so diese... aber das hab nicht nur ich, das haben die anderen auch 
in der einen oder anderen Weise. Ich glaube, das hätte ein Journalist ohne 
Migrationshintergrund, der über dieses Thema schreibt, nicht. Also hat´s sicher 
nicht. Wenn der darüber schreibt, dann hat er das sicher nicht, dass man ihm sagt, 
er schreibt darüber, weil er ...keine Ahnung, emotional davon betroffen ist.  

I: Ist das mühsam? 

E: Es ist schon manchmal mühsam, es ist in dem Sinne mühsam, dass man sich 
manchmal beim Schreiben denkt, muss man jetzt... 

I: ... wer weiß, was wieder kommt? 

E: Ja, genau. Es ist so eine indirekte Selbst... nicht immer. Ich meine, im Etat-
Bereich oder im Kommentar-Bereich ist es ja nicht immer sachlich. Wenn man 
dann mal, also schon argumentativ und so weiter, also ein Kommentar, 
Meinungen sind ja immer subjektiv, das wird uns dann vorgeworfen. Man hat 
dann das Gefühl, man muss noch eine Spur Sachlichkeit mit hineinbringen, 
während der andere Journalismus sich gar nicht darum kümmert. Schwierig ist das 
schon. Darum mache ich auch gern Reportagen, Portraits.  

I: Das heißt, es ist schon angenehm, wenn man bei derstandard schreiben kann, 
weil man sich das erspart? 

E: Ja, absolut.  

I: Meinst du, dass der Standard neben diesem Projekt noch weitere Maßnahmen 
geplant hat, um die kulturelle Diversität zu steigern? 

E: Also du meinst, ob da noch was nachkommt? 

I: Ja. 

E: Na, ähm ich weiß nicht. Ich hätts interessant gefunden, wenn das Projekt auch 
eine Mischung gewesen wäre aus denen, die keinen Migrationshintergrund haben 
und denen mit. Ich hätte das viel interessanter gefunden. Nicht nur das eine oder 
das andere. Es wäre viel mehr Input für uns gewesen, weil wir in manchen Sachen 
vielleicht doch emotional reagiert hätten oder manche Sachen einfach nicht mehr 
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hören können im Migrationsbereich. Ein Kollege hat letztens gemeint, er kann das 
Wort Integration nicht mehr hören und der andere hat gemeint, jetzt findet er es 
wieder cool. Dastandard entwickelt sich aber weiter, natürlich, es wird nicht 
stehen bleiben. Die Frage ist halt, wo ich persönlich dann in zwei Jahren sein 
möchte. Da seh ich mich dann vielleicht doch – nicht weil dastandard mich nicht 
fördert, es ist auch qualitativ – sondern weil ich auch was anderes machen will, 
also über andere Themen schreiben würde oder mal eine anderen Position haben 
wollen würde. Und wir haben jetzt auch Schwerpunkte mit der Print, das ist jetzt 
regelmäßig... also das ist jetzt auch die erste, also es gibt schon Kooperationen 
von Print mit Online, aber eine regelmäßige Ausgabe der Online-Beiträge im 
Print, das ist das erste Mal, so ein Synergieeffekt, kann man sagen.   

I: Das heißt, man merkt schon, dass es da weitere Schritte gibt.  

E: Genau. 

I: Mhm. Willst du im Journalismus bleiben? 

E: Wenn ja, dann etwas, womit ich meinen Lebensunterhalt verdienen kann, das 
ist momentan nicht so. Weil ich zum Beispiel bei meinen Eltern lebe. Aber ja. Ich 
glaube, das ist jetzt bei allen Absolventen, die jetzt Job suchen, die studiert haben. 
Es ist gar nicht so leicht. Und beim Journalismus ist es halt auch so, dass man nur 
reinkommt, wenn man jemanden kennt. Das kann ich jetzt nach zweieinhalb 
Jahren Einblick sagen. Es stimmt schon, es ist vielleicht bei anderen Firmen auch 
so, wenn man einen Freund hat, der... Ich meine, es wird niemand reingeholt, der 
keine Qualifikation hat, aber es ist im Journalismus schon mehr so. Ich glaube, da 
hat sich auch nicht viel geändert von der Statistik her, dass Chefredakteure 
männlich sind, das war diese klassische Studie ... und so zum sozioökonomischen 
Background eben auch... die bürgerliche Schicht. Also ich hab schon das Gefühl, 
oder wie ich es so beobachte von allen Medien, dass dann auch das rekrutiert 
wird. Ich hab das Gefühl von der österreichischen Medienlandschaft, dass immer 
dieselben Leute mit demselben Background darüber berichten. Wenn ich mir jetzt 
eine mit türkischem Migrationshintergrund her hole, deren Eltern aus Istanbul 
hergekommen sind und selbst Mediziner sind. Natürlich kann sie darüber 
schreiben, sachlich und informativ was das Gesetz jetzt bringt, aber das 
Einfühlungsvermögen, wie es den Menschen geht, ich weiß nicht, ob die das 
haben. In allen Bereichen wird diese Diversität immer wichtiger, nicht nur diese 
kulturelle Diversität, die keine ist, sondern diese sozioökonomische. In dem Sinn 
schreibt dann ein sehr kleiner Anteil der Bevölkerung über einen sehr großen 
Anteil. Gerade bei Migranten ist das Thema ja sozioökonomisch relevant. Und die 
Mediendebatte über das Thema wird immer...also ist ja selber emotional 
aufgesetzt. Es ist schwer, das zu entemotionalisieren. In Deutschland ist das ganz 
anders. 

I: In Deutschland ist die Medienlandschaft überhaupt anders? 
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E: Mhm, das ist auch kein konzentrierte Medienlandschaft.  

I: (erzählt kurz von einem deutschen Bekannten, der festgestellt hat, dass Medien 
bzw. Qualitätszeitungen in Österreich einen anderen Schreibstil als deutsche 
Tageszeitungen verfolgen, in dem Sinn, dass z.B. die Presse zum Teil 
ironische/humorvolle Artikel publiziert. In Deutschland seien gerade 
Tageszeitungen sehr sachlich gehalten.) 

E: ... Man braucht nur einen Kommentar in Deutschland vergleichen mit einem 
Kommentar in Österreich. Es ist emotionaler (Anm.: in Ö) Das hängt sicher mit 
der österreichischen Kult-ur zusammen, denke ich. Aber es gefällt auch vielen. 
Wir haben auch Lob bekommen, also allgemein derstandard.at, von deutschen 
Lesern, die auch bei uns lesen. Anscheinend weil das deutsche schon zu sachlich 
ist.  

(kurzer Exkurs in die wissenschaftlichen Erkenntnisse, vor allem, dass Medien 
das Bild vom Migranten oftmals negativ darstellen oder verzerren, auch 
Migranten nicht zu Wort kommen lassen) 

E: Es ist alles auf Defizite ausgerichtet. Wir jonglieren da immer. Wir wollen das 
nicht nur so darstellen, also ob alle die Defizite haben oder alle aus derselben 
Gruppe sind. Jeder ist individuell persönlich, hat seinen persönlichen Berufs- oder 
Lebensweg. Andererseits, also bei mir vor allem, also wir haben alle so einen 
Anspruch, wir wollen nicht als zu naiv gelten. Also das ist, was ich bei den 
anderen Migranten, das ist nicht nur... also wir angefangen haben, die Wiener 
Zeitung hat jetzt auch so eine Integrationsseite, die Presse hat das schon länger, 
der Standard im Print, da hab ich das Gefühl... also auch mit diesem deutsch-
türkischen, deutsch-serbisch gibt’s jetzt auch mittlerweile so Magazine, so die 
Community, entweder wird die Community, die Kultur oder ich weiß auch nicht, 
so aufs Podest gestellt, also ohne Kritik... 

I: So irgendwie verherrlicht? 

E: Genau, genau... oder ebenso, eine gewisse, also implizit ist so die Behauptung 
oder die Auffassung da: die sind a bissl anders als wir, so exotisch, jetzt müss ma 
schaun, wie die leben. So, ich weiß nicht, so Journalismus über den 
Migrationszoo, manchmal kommt mir das so (lacht) komisch vor.  

I: So als ob man ein Buschvolk erforschen muss, oder wie? 

E: (lacht) ja, genau. Das ist halt meine oder unsere Kritik, die wir da haben.  

I: Aber meinst du, dass dann eine kulturell diverse Zusammensetzung in der 
Redaktion dieses Problem lösen könnte.  

E: Also bei uns könnte ich dir ein Beispiel geben, es gab diese Sache mit den, das 
Thema Migration ist in einer normalen Zeitung mit verschiedenem Content 
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geschrieben in verschiedenen Ressorts – also es kommt in Politik/Inland, im 
Ressort Panorama zum Beispiel, Bildung. Also all diese Ressorts. Wenn jetzt das 
Innenpolitik-Ressort schon berichtet, berichten wir nicht nochmal extra, es sei 
denn bei Kommentaren oder unsere Ansicht usw., damit wir nicht dasselbe 
schreiben. Das Innenpolitik-Ressort und Bildung gemeinsam berichtet, also in 
Wien gab es das Problem der Eltern, die Kinder in Privatschulen schicken, 
vermehrt weil sie wollen, dass ihre Kinder nicht in Schulen mit ... in 
Migrationsklassen, also weil man fürchtet, weil es da Befürchtungen gibt... und 
die haben eine Reportage über die Eltern gemacht, also die Eltern befragt, warum 
sie ihre Kinder nicht in eine öffentliche Schule schicken und am selben Tag bzw. 
bevor das online gekommen ist, hat der Rainer eben dann gefragt unsere 
Teamleiterin, ja wollt ihr nicht auch was darüber schreiben über die 
Migranteneltern unter Anführungszeichen. Und das ging am nächsten Tag auch 
gleich online. Also wir haben dann schnell, ein Kollege von mir ist vor der Schule 
gestanden und hat mit Eltern geredet, ich in einer Schule im 22. Bezirk, weil 
meine Schwester dort ihre Kinder zur Schule bringt und es ging relativ rasch, dass 
wir dazu am nächsten Tag, oder zwei Tage warens, dann war eigentlich sehr 
schnell noch zu diesem Artikel online, da hat man dann noch nebeneinander 
gesehen den Artikel mit den Migranten. Ich denke, das wär ohne das dann nicht 
möglich gewesen. Nicht in der Schnelle, nicht in der Relevanz und dass man auch 
sieht, dass auch die Migranteneltern ihre Sorgen haben und Unzufriedenheiten mit 
dem Schulsystem. Es auch welche gibt, die nach Privatschulen schicken, weil sie 
sagen, dass ihre Kinder dann in Migrantenklassen geschickt werden und da 
kümmert sich dann auch keiner, die werden auch ins Abseits gestellt. Die wollen 
auch ihre Kinder gefördert wissen. Nicht so: die Migranteneltern fördern ihre 
Kinder nicht oder was auch immer da herumgeistert. Wie gesagt, Problematiken 
sprechen wir auch an, sehr oft auch in der türkischen Community. Also das 
Problem der Frauen, die Zwangsverheiratungen und all das haben wir schon 
geschrieben, der Religion und der Vereine.  

I: Das heißt, es funktioniert so, dass der Standard schreibt jetzt zum Beispiel über 
die Eltern, die sich beschweren oder die sagen, okay, wir wollen unsere Kinder 
nur mehr in Privatschulen schicken, eure Reaktion ist, ihr zeigt die Gegenseite.  

E: Genau, ich mein, es ist nicht immer so. Wir suchen uns generell bei dastandard, 
was für alle Redaktionen glaub ich sehr unüblich ist, wir haben eine sehr große 
Themenfreiheit. Die einzelnen Redakteure können sich die Themen selbst 
aussuchen. Manchmal gibt’s Vorschläge von unserer Teamleiterin. Es ist jetzt 
aber nicht so, dass von der Standard jemand kommt und sagt, macht jetzt dieses. 
Aber Zusammenarbeit gibt’s. Ich hab zum Beispiel auch im Panorama-Ressort mit 
der Maria St. Über das islamische Gymnasium geschrieben. Da hat sie mich 
gefragt: magst mitkommen? 
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I: Du hast vorher gesagt, es wäre schön gewesen, wenn man generell, anstatt eine 
eigene Redaktion zu sein, einfach mit den anderen, ich nenn das jetzt einfach so, 
durchgemischt wird und gemeinsam schreibt.  

E: Da muss ich jetzt eine kleine Anekdote schreiben, die musst du dann nicht 
unbedingt veröffentlichen, zuerst war ma, die online Redaktion, in einem großen 
Raum, wo eben Panorama und so geschrieben wurde. In einem kleinen Raum 
hinten, wo diestandard geschrieben wurde, die MitarbeiterInnen von dastandard 
waren und das Lifestyle- und Gesundheitsressort, das war eine kleine Redaktion. 
Und ich hab scherzhaft mal gemeint, naja, da hat man die Randgruppen, also die 
Feministen, die Migranten (lacht). Ich mein, jetzt ist es eh nicht mehr so, wir 
werden umziehen. Print und online sind dann in einem gemeinsamen Gebäude, 
aber es wäre naheliegend gewesen, auch wenn man jetzt diestandard anschaut. 
Dass die gemeinsam in der Redaktion sitzen mit Panorama zum Beispiel, ich wie 
nicht, welches Thema halt mehr diese Frauenthemen, also welches Ressort das 
zusätzlich noch immer bringt. Also so gesehen wär das auch... das kommt 
vielleicht jetzt eh dann. Jetzt wird eh umgezogen und dann wird wahrscheinlich eh 
darauf geachtet, dass wir... Also im praktischen Sinne, find ich, wäre es besser 
gewesen, wenn dastandard zum Beispiel beim Panorama-Ressort daneben sitzt 
oder in der Nähe dann auch zu Innenpolitik.  

I: Mhm, nach Themennähe.  

E: Das kommt ja vielleicht... das werde ich eh anbringen. Was ich mir jetzt 
wünschen würde, wär, dass es nicht mehr nötig wäre. Wir haben am Anfang 
schon sehr viel diskutiert in der Redaktion, warum es jetzt nötig ist, da jetzt eine 
neue... (Anm: meint, ob dastandard oder diestandard nötig sind) wie bei 
diestandard, da hats am Anfang auch sehr viele Diskussionen und Kritik gegeben: 
ist das jetzt notwendig, müss ma das jetzt machen oder nicht? Toll wär´s, wenn es 
nicht notwendig ist, toll wär´s, wenn ich im Panorama-Ressort sitzen würde zum 
Beispiel.  

I: Aber meinst du, schreibst du dann auch anders? Wir haben die Theorie schon 
angesprochen, dass ein Journalist mit Migrationshintergrund aufgrund seiner 
Erfahrung oder aufgrund seines Einblicks in die Community – was auch immer – 
ein Thema differenzierter betrachtet.  

E: Wir haben schon einen anderen Zugang.  

I: Meinst du, dass es sinnvoll ist: mehr Migranten in eine ganz normale 
Redaktion, mit allen Ressorts zu bringen? 

E: Ja, das auf jeden Fall. Nicht in eine extra gesonderte Redaktion, sondern 
normal, auf jeden Fall. Obwohl die extra gesonderte Redaktion noch immer 
notwendig ist, weil der Anteil ja bei 0,05 – irgend so was – liegt, das ist sehr 
wenig. ... es hat schon was. Aber generell fände ich es toll, wenn eben wie in 
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Deutschland beim ZDF oder ARD eine Nachrichtensprecherin mit türkischem 
Namen. Ganz normal eine Nachrichtensprecherin, die wird nicht eingesetzt für 
das Migrationsthema extra, das stört mich schon immer. Da bin ich froh, dass ich 
bei derstandard in anderen Ressorts schreibe, weil das ist schon etwas... das kann 
positiv oder auch negativ sein. In Deutschland ist es eine schöne Mischung. In 
Österreich ist es noch nicht so ganz gemischt, obwohl im ORF gibt es ja jetzt auf 
ORF3 die Ani Gülgün-Mayr. Die ist jetzt bei ORF3, vorher war´s Heimat fremde 
Heimat. Wobei ORF3 ist wieder ein Spartensektor eigentlich. Was ich möchte ist, 
dass mal die ZIB2 jemand mit Migrationshintergrund... also da haben wir, einen 
Chefredakteur z.B., also nicht nur wegen dem Migrationshintergrund, sondern 
auch der Qualifikation. So wie man das bei den Deutschen sieht ist es in 
Österreich nicht.  

I: Auf ORF gibt es die Claudia Unterweger... 

E: Ja, die war bei FM4. 

I: ... hat die Migrationshintergrund?  

E: Ich weiß nicht. Es gibt ja auch noch die Wetterfee auf Wien heute. Die war 
beim biber. 

I: Na bitte. 

E: (lacht) 

I: Hast du eine Idee, warum so wenige Leute mit Migrationshintergrund im 
Journalismus sind? 

E: Ich bin ja keine Publizistikstudentin, aber ich würde ja mal tippen – es kommt 
ja immer auf den Migrationshintergrund an – also die aus Exjugoslawien und die 
aus der Türkei wahrscheinlich. Nicht die, die Eltern aus England haben, die 
werden wahrscheinlich eh ausgeblendet, aber ich glaube viele Studentinnen und 
Studenten, wo die Eltern aus der Türkei kommen, dass da nicht so viele auf der 
Publizistik studieren. Das ist jetzt nur eine Annahme von mir. Ich glaube es, ich 
hab keine Statistik, ich war auch noch nicht dort. Also vor 10 Jahren waren´s noch 
weniger als jetzt. Die studieren eher Jus, Medizin. 

I: Das heißt Journalismus ist nicht so ein angesehener Beruf? 

E: Na in der Türkei schon natürlich, aber hier wollen die Migranten-Eltern oder 
die Gastarbeiter-Eltern, dass die Kinder halt wirklich aufsteigen, also die haben 
sehr hohe Ansprüche an die Kinder. Also die freut´s nicht, wenn das Kind 
scheitert. Auch in der Hauptschule sehen sie auf ihren Sohn und ihre Tochter. Und 
bei den anderen Studien, es kommt wieder auf den sozioökonomischen 
Background der Eltern an, also wenn das jetzt jemand aus diesem sogenannten 
anatolischen Dorf ist... aber meine Eltern sind auch aus dieser Umgebung und ich 
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hab´s trotzdem geschafft, das ist wieder so... also wir in der Redaktion sind auch 
gegen Beispiele für all diese tollen Thesen, dass etwas nicht geht oder dass alles 
abhängig ist von dem, was die Eltern sind. Also ich glaube, wir sollten mal 
darüber hinwegsehen, dass, wenn der Vater Tischler ist, der Sohn auch Tischler 
sein muss. In Österreich hat man das, weiß man das schon mittlerweile, dass das 
nicht mehr so ist, obwohl´s immer noch Probleme gibt, aber bei den Migranten, da 
weiß man noch nicht... 

I: Da glaubt man, es funktioniert anders? 

E: Genau. Das ist eine Vermutung von mir, dass das Publizistik-Studium nicht so 
viele studieren, sondern eher das studieren, wo sie sicher einen Job kriegen. 
Medizin und Jus machen echt verhältnismäßig sehr viele. In den letzten zehn bis 
15 Jahren hat sich da echt viel getan, die holen die Matura nach. Da sind so 
Statistiken in Österreich... bei der Statistik Österreich gibt es sehr viel gerade über 
Defizite aber auch sehr wenige Grafiken und so weiter über das, was sie schaffen. 
Es ist auch die Statistik sehr defizitär, ist mein Eindruck. Also das ist ein Grund, 
dass nicht so viele Publizistik studieren. Andere Studien wie 
Politikwissenschaften schon mehr, aber die denken auch nicht vorrangig an 
Zeitung. Vorrangig ist der Grund des sozioökonomischen Hintergrunds der Eltern. 
Also ich glaub jetzt auch nicht, dass der Sohn von einem Fach- oder Hilfsarbeiter 
auch nach dem Studium diese Netzwerke hat, damit er reinkommt in die Medien. 
Diese informellen Netzwerke. Also, Praktika und so weiter werden 
ausgeschrieben. Aber ich trau mich behaupten, dass die Mehrheit der Praktika, die 
ausgeschrieben werden, für den eigenen Sohn, also vielleicht nicht den eigenen 
Sohn, aber für Leute, die man kennt sind. 

I: Mhm, sie werden halt wahrscheinlich... 

E: Oder man kennt jemanden und sagt, der ist zuverlässig. All dieses, da muss 
auch gar keine böse Absicht dahinter sein. Es kann wirklich sein, dass man sagt, 
ja es ist besser, wenn man jemanden, der die Deadline einhaltet oder was auch 
immer. dastandard ist im Februar 2010 online gegangen und „Heimat, fremde 
Heimat“ hat dann einen Beitrag, nicht über uns, aber über all diese 
Migrationsseiten und Integration der Migranten in den Journalismus berichtet und 
es gab mal auf irgendeiner Konferenz, danach ... Medien-Messe-Migration oder 
so?... da gab´s einen Kommentar, dass man – oder auch der ORF – diese 
Entschuldigung, dass sie niemanden finden, der die Sprache gut beherrschen kann. 
Das ist eine Ausrede, die nicht gilt.  

I: Wofür haben sie jemanden gesucht? 

E: Na so allgemein. Sie sagen, sie tun sich schwer jemanden zu finden mit 
Migrationshintergrund, der... 

I: Für Medien? 
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E: Genau... der dafür geeignet wäre. Die Olivera hat ganz am Anfang was darüber 
geschrieben, dass diese Ausrede nicht gelten kann. Das ist so die Erklärung, die 
man hat und die seh ich nicht ein. ... Und es trauen sich auch nicht viele. Wenn ich 
Jüngeren erzähle – ich habe auch schon Reportagen über Schulen gemacht, 
Jugendtreffs – dieses Berufsbild, sie können sich nicht vorstellen, dass jemand das 
schaffen kann. Das wundert sie doch sehr.  

I: Das heißt, es ist ein Respekt vor dem Beruf da? 

E: Ja, dass man für die Zeitung schreibt, das ist... mit diesem 
Migrationshintergrund, also gerade bei den türkischen Kids. Die sind ja auch hier 
aufgewachsen. Das ist schon, die sind sehr erstaunt darüber. Auch weil sie sich 
selbst nie diese Kompetenz zuschreiben würden. Das finde ich sehr interessant.  

I: Aber warum? Weil sie meinen, sie können nicht gut genug Deutsch oder weil 
der Einblick fehlt? 

E: Zuerst einmal muss man sagen, dass viele den Standard oder die Presse nicht 
lesen. Das ist aber bei österreichischen Jugendlichen auch nicht. Dass sie maximal 
den Kurier vielleicht lesen. Also erstens das und ein Mädchen hat gesagt: „wow, 
ich lese auch immer den Standard, der ist wirklich sehr hoch“ (lacht). Also man 
hat schon – die Kinder – und die konnten schon gut Deutsch. Und die eine 
Schülerin, die den Standard liest, die hat sicher auch nicht die schlechtesten 
Noten. Das ist so das mangelnde Selbstwertgefühl. 

I: Meinst du, wenn Zeitungen sich aktiver bemühen würden – der Standard ist eh 
super in dem Bereich – und vielleicht ... 

E: Mir ist aufgefallen, dass Medienarbeit in den Schulen fast nicht vorhanden ist. 
Ich hab in der Maturazeitung zum Beispiel geschrieben. Das sind so Sachen, die 
für ein demokratisches Verständnis sehr wichtig sind: freie Medien, unabhängige 
Medien, kritische Medien, informative Medien, was ist wahr und gerade im 
Internetzeitalter, wo die Kids, die Jugendlichen eigentlich nur über ´s Internet sehr 
viel Information rausholen. Das ist sehr wichtig in Österreich und das wird 
vernachlässigt. Auch das Praktische: wie macht man das, wie schreibt man das. 
Im Deutschunterricht kommt´s vor.  

I: Das heißt, der Fehler liegt auch irgendwo im Bildungssystem?  

E: Ja, es läuft immer alles hinaus auf ´s Bildungssystem. Es wär, glaub ich, schon 
hilfreich. Mir ist es nur aufgefallen. Ich hab´s interessant gefunden, dass sie das so 
als Unnahbares... also sie könnten sich vorstellen, dass sie Jus oder Medizin 
studieren, aber das nicht, das hab ich sehr interessant gefunden. Wobei, gerade bei 
der österreichischen Mehrheitsgesellschaft sagt man ja immer, Journalisten wären 
die, die eh nix schaffen oder nix können.  
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I: Die machen Publizistik und alle, die Publizistik studieren, wollen Journalisten 
werden? 

E: Genau.  

I: Spannend. 

E: Sehr interessant war, wir haben mal so ein Projekt, das Flüchtlings- also 
unbegleitete minderjährige Flüchtlinge begleitet hat, die quer verteilt in Österreich 
und auch in Deutschland leben. Im Sommer haben sie sie für eine Woche nach 
Wien gebracht und haben ihnen Wien gezeigt. Es gab so Workshops und da sind 
wir auch dastandard hingegangen und haben über Medien und was sind Medien 
usw. so zwei drei Stunden im lockeren Rahmen. Und obwohl die halt gebrochen 
Deutsch können – die kriegen ja keine Deutschkurse und manche sind ja erst seit 
kurzem da – sehr unterschiedliche Backgrounds – asiatisch bis afghanisch, 
Somalia usw. Und eine aus Somalia hat mir erzählt, dass die meisten, also viele 
waren negativ auf die Medien zu sprechen, die deutschen oder die 
österreichischen, weil die falsch über sie berichtet haben. Da ist total was anderes 
gestanden. Und ein anderer, der aus Afghanistan gekommen ist, dem sind Medien 
schon wichtig, weil sie unabhängig und frei sind von der Regierung. Der ist 
geflüchtet aus Afghanistan und mit diesem Background ist das schon interessant. 
Ich glaube, das haben vielleicht viele Flüchtlinge, dass falsch über sie berichtet 
wird oder dass sie nicht korrekt widergegeben werden. Nicht nur die 
Minderjährigen.  

I: Kennst du die Public Value Studie für den ORF? 

E: Mhm. 

I: Da wird ja auch von Migranten kritisiert, dass sie nicht richtig dargestellt 
werden, dass sie nicht zu Wort kommen, sogenannte Experten über sie zu 
berichten wissen.... 

E: Ja, beim ORF ist das sowieso, es gibt nur „Heimat, fremde Heimat“. Es hat 
seinen Platz, aber es ist ein bisschen aus der Mode gekommen, kann man das 
vielleicht mal auffrischen, kann man – ich weiß nicht, dieses fremd und Heimat ist 
sowieso, diese Ambivalenz ist schon sehr... 

I: Es hat auch mal kurz diesen Versuch mit einer Serie gegeben „Mitten im 8.“  

E: Mh, ja.  

I: Ich denke, die ist in die Hose gegangen.  

E: Ja, total. Ich meine, ich hab sie mir nicht angeschaut. Das war so dieses, ich 
weiß nicht, entweder verurteilt man jetzt die Migranten-Communities und eine 
Migrantengruppe in Österreich sehr stark. Ich weiß nicht, ob das historisch ist, 
dieses osmanische... 



315 
 

I: Die Türkenbelagerung meinst du? 

E: Ja, genau, oder man macht irgendwie Humor und Witze daraus. Das ist beim 
biber auch oft so und das ist eine Zeitschrift für Jugendliche, ein Magazin. Aber 
da hab ich auch manchmal das Gefühl, so... es gab eine Ausgabe, die sich dem 
Slang gewidmet hat. Es waren derbe Schimpfwörter und so dabei und ich denk 
mir, wenn sich das jetzt irgendjemand durchliest, der vielleicht im 9. Bezirk in 
Wien wohnt und nicht aus Favoriten kommt (lacht), denkt sich wahrscheinlich: 
„Oh, die Migrantenkinder sprechen so, so so gschert.“ Und die Annahme, die man 
hat, dass die alle weniger gebildet sind und irgendwie... 

I: ...primitiv? 

E: Genau und das ist kontraproduktiv, find ich, weil es ist nicht so. Es gibt auch 
viele gute Kommentare im biber. 

I: Ich hab gehört, beim biber schreiben gar nicht so viele Migranten. Weiß du da 
mehr darüber? 

E: Naja, der Leiter ist doch der Krawagner, ob der immer noch der Leiter ist? 
Letztens hab ich nämlich gelesen, einen Beitrag von einem anderen 
österreichischen Namen, sagen wir mal so. Ich hab eigentlich schon das Gefühl, 
ich mein ich schau auf ihrer Homepage manchmal. In der letzten Ausgabe, ich hab 
mir jetzt die Ausgaben nicht angeschaut.  

I: Ist eigentlich egal, ich dacht nur du weißt vielleicht mehr.  

E: Und die sind aber auch alle frei, fast alle freie Mitarbeiter. So, jetzt hab ich dich 
vollgequatscht. 

I: Nein, passt wunderbar. Vielleicht noch eine Abschlussfrage. Wo muss es im 
Journalismus deiner Meinung nach hingehen? Was würdest du dir wünschen?  

E: Allgemein gesehen? 

I: Ja, allgemein.  

E: Also für mich, allgemein gesehen, ich sprech jetzt vom Online-Journalismus, 
weil ich da drinnen bin, wobei ich auch gern mal zum Print-Journalismus, es muss 
nicht die Tageszeitung sein, aber so im Magazinbereich, Wochenformat würde 
mich interessieren. Ich würde gern mal die anderes Seite sehen, weil online ist 
doch sehr, es ist ein anderes schreiben. Man muss so schreiben, dass das auch 
gleich anspringt.  

I: Wolltest du immer schon Journalistin werden? 

E: Interessanterweise nach der Matura gleich mit 18. Ich hab sogar meinen Eltern 
gesagt, ich werde Anglistik und Publizistik studieren. Mein Vater gleich: 
„Publizistik, was isn´ das? Was kann man denn damit machen?“ Ich hab mit Jus 
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angefangen und ich war ein Jahr lang total unglücklich. Ich hab auch bevor ich bei 
dastandard, bevor ich auf diese Anzeige gestoßen bin, hab ich beim Renner 
Institut, die haben so einen Lehrgang „Politischer Journalismus“, also so einen 
Wochend- kein richtiger Lehrgang. Also das hab ich davor gemacht und wenn ich 
das nicht gemacht hätte, ich glaub, ich hätt mich gar nicht getraut, mich zu 
bewerben bei dastandard, weil ich gar keine journalistische Erfahrung hatte. 
Außer dieser Maturazeitung, die ich früher gemacht habe. 

I: Okay. Nochmal zur Frage, was du dir vom Journalismus wünschst. 

E: Also gut, beim Online-Journalismus war diese Debatte – es ist immer eine 
Debatte, in welche Richtung wir gehen sollen – dass man Video-Journalismus, 
interaktiv auf Twitter oder facebook gehen soll, andererseits braucht man mehr 
Fakten, die man grafisch besser darstellen soll, Information. Ich seh das anders. 
Informationsjournalismus ist gut, natürlich. Wenn jetzt zum Beispiel ein Erdbeben 
passiert oder ein Krieg, liest sich vielleicht jemand diese APA-Meldungen durch. 
Das ist ja auch in der Zeitung so, dass APA-Meldungen einfach übernommen 
werden. Aber die meisten Leser oder ich, ich lese ja auch immer noch andere 
Medien, ich bin ja auch nur ein Leser, der einiges kritisch sieht, mir einiges vom 
Layout nicht gefällt, auch wenn ich Mitarbeiter bin, das interessiert die Leser 
nicht, die wollen Hintergrundgeschichten, persönliche Geschichten oder narrative 
Geschichten. Also ich seh da den narrativen Journalismus vielleicht – auch 
ergänzt mit Fakten. Aber ich glaube nicht, dass ich jetzt auf eine Homepage gehen 
würde und nur die Fakten mir durchles´. Oder auch die Meinungen, das ist, 
Österreich macht auch... Fleischhacker zum Beispiel, der personalisierte 
Journalismus, das ist glaub ich die Zukunft des Journalismus. Alle, also selbst 
Journalisten, greifen mittlerweile auf Wikipedia zurück und zitieren das, was ich 
jetzt auch nicht so super find. Die Jugendlichen sind sehr stark in dieser Welt, also 
das, was sie über Wikipedia erfahren. Viele Leser schlagen in Wikipedia nach, 
warum sollen sie das in der Zeitung lesen. Wir müssen andere Zugänge schaffen. 
Und von der Information her, es muss auch die Information besser und 
interessanter aufgearbeitet werden. Es reicht nicht, wenn man ein paar bunte 
Grafiken hat. 

I: Du hast gemeint, Fleischhacker personalisiert... 

E: In dem Sinne, dass er, man hat ja Plakate gesehen von ihm mit der Presse am 
Sonntag. Da war nur er drauf, also er steht für die Presse.  

I: Ist das gut oder schlecht? 

E: Es geht in die Richtung. Ob ich´s gut finde, ich weiß es nicht. Ich persönlich 
würde es nicht machen wollen. Am Anfang war das schon ungewohnt für mich... 

I: ...überhaupt als Person wahrgenommen zu werden? 
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E: Ja und als über Migration Schreibende angegriffen zu werden. Es kommen ja 
viele Postings durch, die üppigen Beschimpfungen werden ja, die richtig richtig 
schlimmen Postings kommen ja gar nicht. Da musst du eine dicke Haut haben, die 
hab ich jetzt mittlerweile entwickelt. Es ist grenzwertig. Es gibt manche, die lesen 
sich das gar nicht mehr durch. Am Anfang hab ich´s mir durchgelesen, ja... 

Also ob das personalisieren gut ist, ich weiß es nicht. Es ist in den USA auch so 
mittlerweile und alles was in den USA ist schwappt ja auch hierher oder auch der 
Guardian in England, die sind ja sehr auf facebook. Es kommen auch viel mehr 
Reaktionen, bei The Guardian. (Erzählt von den G20-Protesten in London, wo ein 
von einem Polizisten niedergeschlagener Passant an einem Herzanfall gestorben 
ist. Angeblich hat er die Polizei angegriffen, der Guardian hat das online mit 
einem Video widerlegt.) .... Menschen fangen sich an, gegenseitig zu informieren. 
... hat man auch im arabischen Frühling gesehen... es gibt Twitter, es gibt Blogs. 
All das kann man nicht mehr ignorieren und wie der Journalismus darauf 
reagieren soll, ist eine gute Frage. Und wie der Print-Journalismus ist wieder eine 
andere Frage, weil für die ist das noch größere Konkurrenz. 

I: Weil sie nicht schnell genug sind? 

E: Genau. Es ist die Frage, wie sich Print oder eine Wochenzeitung dann 
entwickeln müsste, weil die hat dann gar nicht so viele Optionen, also eine 
Tageszeitung hat nicht so viele Optionen, eine Wochenzeitung hat mehr Optionen. 
Falter oder so, die Zeit in Deutschland, man weiß genau wofür die stehen. Eine 
Tageszeitung hat dann nicht so viele Optionen. ... 

Was ich noch ergänzen wollte, weil du gesagt hast, was bringt es, die kulturelle 
Diversität in den Redaktionen: zum Beispiel Thema Kopftuchfrauen. Das ist 
immer so ein Thema, das immer sehr stilisiert wird und immer sehr emotionale 
Debatten. Ich habe mal eine Rezension über ein Buch gelesen, da ging´s eben um 
Thesen zum Kopftuch und ich hab den Chef vom Dienst explizit darum gebeten, 
dass sie nicht wieder ein Bild vom Kopftuch nehmen – es gibt ein Bild das immer 
von allen Medien verwendet wird in Österreich: drei Kopftuchfrauen von hinten. 
Das heißt, das Individuum, diese Frauen werden von hinten dargestellt, man sieht 
nicht ihr Gesicht, sie sind nur mehr Objekte irgendwie. Ich hab explizit gesagt, er 
soll nicht das typische Kopftuch-Bild nehmen, sondern eins, wo man das Gesicht 
der Frau sieht. Er hat dann echt eines gefunden. Es ist interessant, dass alle 
Medien das machen. Man findet fast immer das gleich. Ich meine, ich bin selbst 
sehr kritisch, was das Kopftuch anbelangt oder die Islamisierung im politischen 
Sinn, die Politisierung, weil ich ja auch den Diskurs in der Türkei mitkriege. Das 
ist vielleicht auch ein Vorteil. Aber ich kann trotzdem dazu stehen, auch wenn ich 
religionskritisch bin und das wissen mittlerweile auch schon die Leser, was ich 
interessant finde. Dass ich trotzdem dagegen auftreten kann, dass diese Gruppe zu 
einseitig dargestellt wird. Also Asylwerber, Asylant, den Begriff verwenden wir 
eigentlich nicht, wie werden die bildlich dargestellt? Die werden ja fast nie 
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dargestellt. Das ist interessant. Auch diese Bildsache ist sehr wichtig im 
Journalismus. Da denke ich, es ist schon gut... ich hab auch von jemand anderem, 
der bei einem anderen Medium bei der Migrationsseite mitarbeitet, der sagt, er 
schickt die Beiträge ein, also wir haben ja keinen Zugriff in die 
Redaktionssysteme, wir können nicht... ich schick meinen Artikel an die 
Ressortleiterin und die pflegt das ein, also wir haben da keinen Zugriff und das ist 
bei der Wiener Zeitung anscheinend auch so. Wir schicken das als PDF oder 
Word-File dorthin und über die Bilder entscheiden wir nicht. Fotos sind aber sehr 
wichtig, auch im Online-Journalismus, dass alles harmoniert. Von den 
Zugriffszahlen sieht man das im Online-Journalismus, wenn das Foto und der 
Titel zusammenpassen, dass die Menschen dann draufklicken. Also er hatte genau 
dasselbe Problem, dass das, was in dem Artikel stand, durch das Foto wieder 
zunichte gemacht wurde, durch irgend so ein typisches Foto. Das ist etwas, das 
ohne die Migrationshintergründler, sag ich mal, nicht einmal auffällt. Es ist egal, 
ob eine Zeitung als eher links gilt oder als eher konservativ, das ist überall so. 
Auch nicht, weil der Bildredakteur oder der Chef vom Dienst in dem Sinn 
ignorant ist, sondern weil er sich dessen nicht bewusst ist. Darum finde ich, dass 
es schon auch etwas Gutes ist.  

 

Kategorienchart Interview 5 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

In Journalismus 
quereingestiegen; keine 
Beschreibung des 
Journalismus 

Quereinstieg, daher keine 
Angabe 

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

 

Dastandard.at ist nicht 
tagesaktuell, eher Magazin 

 

Aufgabe: 
Gesellschaftskritik, 
Beschreibung der 

Lebenswelten der 
MigrantInnen differenziert 
beschreiben 

 

Gesellschaftskritik 
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Lebenswelten von 
MigrantInnen 

 

Über MigrantInnen wird viel 
gesprochen (in der 
Öffentlichkeit), entweder 
pauschalisierend oder naiv, 
verurteilend oder völlig ohne 
Urteil 

 

Dastandard.at informiert 
differenziert 

 

Migrationsthematik soll 
nicht im Vordergrund 
stehen, sondern der Mensch 
als Individuum 

Mensch als Individuum 
beschreiben 

 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

In dastandard.at nicht, sehr 
kollegial 

 

Bei derstandard.at und 
vermutlich auch in der Print-
Ausgabe spielt Platz und 
Platzierung eine Rolle 

Kein Druck bei 
dastandard.at 

 

Konkurrieren um Platz bei 
derstandard.at und Print 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie? 

Hohe Ansprüche 

 

Aufnahmetest musste 
gemacht werden, 
Vermutung, dass das nicht 
üblich ist beim Standard, 
sondern am 
Migrationshintergrund 
gelegen hat und Deutsch 
geprüft werden sollte 

 

Denkt nicht, dass es 
diskriminierend gemeint 
war; 

Hohe Ansprüche 

 

Aufnahmetest 
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„Die Hälfte der Redaktion 
ist als Kind oder Teenager 
hergekommen, die anderen 
sind hier geboren. Und von 
der Ausbildung her... alle 
sind auf der Uni oder haben 
schon abgeschlossen.“ 

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Keine Chancen bei 
dastandard.at, weil 
Lehrredaktion  

Möchte nicht nur auf 
Migrationsthema reduziert 
werden, der eigene 
Migrationshintergrund hatte 
bisher keinen so hohen 
Stellenwert, erst durch 
dastandard.at 

 

Schreibt bei derstandard.at 
in anderen Ressorts 

 

Sieht generell Chancen im 
Journalismus 

 

Chancen haben sich mit 
Tätigkeit bei dastandard.at 
weder erhöht noch 
verschlechtert 

 

Einstieg ist so oder so 
schwierig, egal ob 
Migrationshintergrund 

Keine Chancen in 
dastandard.at 

 

Chancen bei derstandard.at 

 

Generell Chancen im 
Journalismus 

 

Migrationshintergrund ist 
bei Einstieg nicht hemmend, 
auch nicht fördernd 

 Wollen Sie im Journalismus bleiben? 

„Wenn ja, dann etwas, 
womit ich meinen 
Lebensunterhalt verdienen 
kann, das ist momentan 
nicht so.“ 

 

beim Journalismus gelingt 
der Einstieg nur, wenn man 
jemanden kennt 

Einstieg gelingt, wenn man 
jemanden kennt 

 

Es ist schwer, den 
Lebensunterhalt damit zu 
verdienen 
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3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? ja ja 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

Alle freie MitarbeiterInnen 

 

Haben sich oft gefragt, ob 
sie nur auf den 
Migrationshintergrund allein 
reduziert werden wollen 

Keine Fixanstellungen 

 

Auf Migrationshintergrund 
reduziert 

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

Dastandard.at 7 
MitarbeiterInnen; bis auf 
Teamleitung sind alle frei 
beschäftigt (6) 

 

Print 1-2, keine genaue 
Information dazu Ca. 9 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Wenn Dastandard.at: 

Angriffe durch LeserInnen 
via Postings 

 

Häufig namentliche 
Nennung der JournalistInnen 
in Postings  

 

Inkompetenz wird von 
LeserInnen unterstellt 

 

Wenn Derstandard.at: 

Keine Angriffe 

 

-> Angriffe durch 
LeserInnen auf 
JournalisInnen mit 
Migrationshintergrund, die 

JournalistInnen mit 
Migrationshintergrund 
werden teilweise von 
LeserInnen angegriffen und 
für inkompetent erklärt 

 

Gefühl sich um mehr 
Sachlichkeit bemühen zu 
müssen, als autochthone 
KollegInnen 
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über Migration schreiben 

 

Die Angst vor Angriffen, 
wirkt sich zum Teil 
hemmend auf das Schreiben 
aus, besonders beim 
Verfassen von 
Kommentaren 

 

„Man hat dann das Gefühl, 
man muss noch eine Spur 
Sachlichkeit mit 
hineinbringen, während der 
andere Journalismus sich gar 
nicht darum kümmert.“ 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

Am Anfang der Tätigkeit 
wurden die Beiträge stark 
redigiert; auch bei 
KollegInnen mit 
Migrationshintergrund, die 
bereits Erfahrung im 
Journalismus hatten 

 

Angst, besser sein zu 
müssen, war gegeben 

Angst war anfangs gegeben, 
nachdem Beiträge stark 
redigiert wurden 

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Themen durch Tätigkeit 
stark auf Migration 
beschränkt 

Dastandard.at ist auf 
Migration beschränkt 

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Dastandard.at ist ein Projekt 
„damit man den Anteil der 
Medienschaffenden mit 
Migrationshintergrund 
erhöht und dass man 
spezifisch diese Leute dann 
anwirbt, auch die jüngeren, 
damit sie ausgebildet werden 
und somit einen Einstieg in 
die Medienwelt kriegen. 
Was sie vielleicht so gar 
nicht hätten.“  

Dastandard.at ist laufendes 
Projekt, das als 
Lehrredaktion dient und den 
Anteil der MigrantInnen in 
den Medien erhöhen möchte 

 

Das Projekt entwickelt sich 
weiter 

 

Aktuell Synergien mit der 
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Dastandard.at entwickelt 
sich jedenfalls weiter 

 

Neueste Kooperation: 
Online-Beiträge werden 
regelmäßig in Print 
herausgegeben 

Print-Ausgabe 

 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern?   

Bedeutung von Diversität 

„In allen Bereichen wird 
diese Diversität immer 
wichtiger, nicht nur diese 
kulturelle Diversität, die 
keine ist, sondern diese 
sozioökonomische. In dem 
Sinn schreibt dann ein sehr 
kleiner Anteil der 
Bevölkerung über einen sehr 
großen Anteil.“ 

Diversität wird im 
Journalismus wichtiger; 
allerdings geht es um 
sozioökonomische, keine 
kulturelle Diversität 

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? Anteil ist sehr gering Anteil ist sehr gering 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

Ist vom 
Migrationshintergrund 
abhängig; manche kulturelle 
Gruppen sind negativ auf 
Medien zu sprechen, weil 
die Gruppe falsch dargestellt 
wird (Flüchtlinge aus 
Somalia), anderen 
(Flüchtlinge aus 
Afghanistan) sind Medien 
wichtig, weil sie unabhängig 
und frei von der Regierung 
sind 

 

Gründe variieren je nach 
Migrationshintergrund 

 

Türkische MigrantInnen 
studieren kaum Publizistik, 
Karriere in Medizin und Jus 
wird gewählt und von Eltern 
gewünscht 

Ziel ist ein angesehener 
Beruf 

 

Kinder aus sozial schwächer 
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Bei türkischen MigrantInnen 
wird angenommen, dass 
Publizistik nicht so oft 
gewählt wird, eher Jus und 
Medizin, weil damit sicher 
ein Job bekommen wird 

 

Eltern möchten, dass Kinder 
in Österreich einen 
angesehenen Beruf erlangen 
und aufsteigen 

 

Journalismus ist in der 
Türkei zwar angesehen, in 
Österreich möchten Eltern, 
dass ihre Kinder Jus oder 
Medizin studieren 

 

Sozioökonomischer 
Hintergrund: auch Kinder, 
deren Eltern niedrig 
ausgebildet sind, können 
gute Ausbildung/Job 
erhalten; aber: für Einstieg 
in Journalismus fehlen 
dennoch die notwendigen 
informellen Netzwerke 

 

ORF hat geäußert, dass 
niemand gefunden wird, der 
die Sprache gut genug 
beherrscht; diese Ausrede 
gilt nicht 

 

Beobachtung, dass türkische 
Kinder großen Respekt vor 
Journalismus haben und sich 
nicht zutrauen würden, den 
Beruf zu machen -> 
mangelndes 
Selbstwertgefühl; 
Journalismus als unnahbar 

 

gestellten Schichten können 
Karriere schaffen, allerdings 
fehlen informelle Netzwerke 
für Einstieg in Journalismus 

 

Fehlendes Selbstwertgefühl 
und hoher Respekt vor Beruf 
sind Barriere für Einstieg 

 

Beruf wird SchülerInnen 
nicht nähergebracht  
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Mehrheitsgesellschaft 
vertritt die Meinung, dass 
JournalistInnen deswegen 
diesen Job machen, weil sie 
sonst nichts können 

 

Medienarbeit bzw. –
verständnis wird in der 
Schule nicht unterrichtet 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden?   

Wäre es sinnvoll mehr MigrantInnen 
in eine „normale“ (keine gesonderte 
Migranten-)Redaktion zu bringen? 

Durchmischung in allen 
Redaktionen wäre gut 

 

MigrantInnen haben zu 
bestimmten Themen einen 
anderen Zugang 

 

Gesonderte MigrantInnen-
Redaktion ist dennoch nötig, 
um den Anteil an 
MigrantInnen zu erhöhen 

Durchmischung in 
Redaktionen wäre sinnvoll 

 

MigrantInnen haben anderen 
Zugang zu bestimmten 
Themen 

 

Gesonderte MigrantInnen-
Redaktion ist auch wichtig, 
um den Anteil zu erhöhen 

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? Siehe 6.3  

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten? Siehe 6.3 

 

 

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

„Ich hätts interessant 
gefunden, wenn das Projekt 
[Anm.: dastandard.at] auch 
eine Mischung gewesen 
wäre aus denen, die keinen 
Migrationshintergrund 
haben und denen mit. Ich 
hätte das viel interessanter 
gefunden. Nicht nur das eine 
oder das andere. Es wäre 

Projekt, das JournalistInnen 
mit und ohne 
Migrationshintergrund in 
einer Redaktion vereint, 
wäre wünschenswert 
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viel mehr Input für uns 
gewesen, weil wir in 
manchen Sachen vielleicht 
doch emotional reagiert 
hätten oder manche Sachen 
einfach nicht mehr hören 
können im 
Migrationsbereich.“ 

Zur Darstellung von Migration in 
Medien 

Die Darstellung ist auf 
Defizite ausgerichtet 

 

Dastandard.at stellt bewusst 
nicht dar, dass alle Defizite 
haben oder aus derselben 
Gruppe sind – jeder ist 
individuell persönlich 

 

Beobachtung, dass 
Communities in Medien auf 
ein Podest gestellt werden, 
nicht kritisiert werden 

 

...“also implizit ist so die 
Behauptung oder die 
Auffassung da: die sind a 
bissl anders als wir, so 
exotisch, jetzt müss ma 
schaun, wie die leben. So, 
ich weiß nicht, so 
Journalismus über den 
Migrationszoo, manchmal 
kommt mir das so (lacht) 
komisch vor.“  

 

Entweder man verurteilt 
oder man macht Witze 
(Mitten im 8., biber) 

Die Darstellung von 
MigrantInnen ist oftmals 
einseitig  

 

Implizit schwingt mit, dass 
MigrantInnen fremdartig 
sind 

Könnte eine kulturell diverse 
Zusammensetzung gewisse Probleme 
in der Darstellung lösen? 

Es wäre möglich bei 
bestimmten Themen auch 
die Gegenseite aufzuzeigen, 
die jetzt fehlt 

 

Bsp. Autochthone 

Kulturelle Diversität in der 
Redaktion könnte eine 
vielseitigere Darstellung bei 
bestimmten Themen 
gewährleisten 
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ÖsterreicherInnen wollen 
ihre Kinder in Privatschulen 
schicken, nicht in 
Migrationsklassen; Bericht 
könnte dann auch die Seite 
der Eltern mit 
Migrationshintergrund 
beleuchten 

   

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich? 

Zukunft liegt im narrativen 
Journalismus, ergänzt mit 
Fakten 

 

Reiner 
Informationsjournalismus 
geht nicht mehr, muss 
interessanter aufbereitet 
werden 

 

Personalisierter 
Journalismus – RedakteurIn 
als Person tritt auf 

 

Journalismus muss auf 
Social-Media-Ströme, wo 
Menschen sich gegenseitig 
informieren, reagieren 

 

Bildsprache ist wichtig: 
momentan herrscht bei 
Kopftuchfragen stereotype 
Bildsprache  

AsylantInnen werden nicht 
bildlich dargestellt – warum 
nicht? 

Bewusstsein dafür fehlt 
autochthonen 
RedakteurInnen 

 

Wenn Bild und Überschrift 

Narrativer und 
personalisierter 
Journalismus wird wichtiger 

 

Informationen müssen 
interessanter aufbereitet 
werden; ist jetzt zu trocken 

 

Zeitalter von Social-Media 
als Informationsquelle 
verlangt, dass Journalismus 
reagiert 

 

Stereotype Bildsprache im 
Zusammenhang mit 
MigrantInnen muss 
aufgebrochen werden – 
Bewusstsein fehlt bei 
Autochthonen  
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harmonieren, stimmen auch 
die Zugriffszahlen 

    

 

 

Transkript Interview 6 

 

I: Interviewerin 

E: Experte 

 

Kurze Einleitung, worum es in der Arbeit geht, welche Themenschwerpunkte 
gelegt werden. Der Interviewpartner äußert sich zur Thematik folgendermaßen: 

E: Ich habe beim Falter einen Artikel gemacht und zwar ging es da darum, in 
Österreich sprießen ja seit ein paar Jahren Diversitätsseiten oder Vielfaltsmedien, 
je nachdem wie ich es nenne quasi, z.B. dieses M-Media oder diese M-Media-
Seite bei der Presse, bei der Integrationsseite für Wiener Zeitung oder beim 
Online-Standard gibt’s dastandard. Die Grundidee ist ja mal eine gute, sag ich 
mal, also wie man mehr Journalisten mit Migrationshintergrund in die Redaktion 
holt und wie man´s mehr thematisiert, also die Vielfalt quasi widerzuspiegeln in 
der Redaktion, aber das wird eigentlich nie so wirklich hinterfragt, weil im 
Grunde genommen ist ja die Schattenseite davon, dass man, also wieso holt man, 
wenn die Journalisten mit Migrationshintergrund wirklich gut sind, wieso holt 
man die nicht in die Chronik-Redaktion oder Politik-Redaktion, wieso lagert man 
das immer aus? Dann gibt’s bei dastandard oder bei der Integrationsseite gibt’s 
immer ein Extraressort, wo die Integrationsthemen sind, wo dann eigentlich diese 
negativen Stereotype, die bei der Kronen Zeitung über Ausländer z.B. stehen, 
gegen positive ausgetauscht werden. Im Grunde, dadurch, dass es immer 
abgetrennt ist in einem eigenen Ressort, zeigt es auch viele Trennlinien auf. Z.B. 
in England oder in Deutschland wird eher ein anderer Ansatz verfolgt. Da gibt’s 
teilweise z.B. Quoten selbstverpflichtend, dass die halt dann in die Redaktion 
geholt werden. In Österreich im Printbereich sehe ich eher, dass die Redaktionen 
teilweise eher ihr schlechtes Gewissen befriedigen möchten, von wegen „wir 
machen ja eh was in der Richtung“, ob das wirklich zielführend ist und produktiv 
weiß ich nicht. Eigentlich im Idealfall sollte es solche Vielfaltsmedien in zehn 
Jahren nicht mehr geben. Das muss man nicht die ganze Zeit thematisieren. 
Wenns Thema ist, kann es auch in der Chronik stehen, muss nicht immer extra 
abgesondert – von wegen... ich weiß nicht, es wird oft nicht hinterfragt.  
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I: Verstehe. Das heißt, du bist jedenfalls bei der Integrationsseite bei der Wiener 
Zeitung tätig?  

E: Unter anderem. Biber wär zum Beispiel auch sowas. Aber diese 
Integrationssachen sind ungefähr eine von vier bis fünf Standbeinen. Ich schreib 
auch für, hab angefangen beim Unistandard, also so Hochschulthemen... 

 

Das Aufnahmegerät stoppt die Aufnahme. Der Fehler wird erst am Ende des 
Interviews bemerkt. Der Interviewpartner ist so nett, die zentralen Fragen und 
Punkte noch einmal im Schnelldurchlauf zu erläutern: 

 

I: Wir haben von den Aufgaben gesprochen, die du als Journalist hast. Du hast 
etwas gesagt von Gesellschafts... 

E: genau, gesellschaftliche Diskurse aufgreifen und dann meinte ich noch, dass im 
Grunde aber diese Reflexion in der Tagesproduktion so gut wie gar nicht passiert, 
weswegen sich die meisten Journalisten gar nicht darüber im Klaren sind, welche 
gesellschaftliche Funktion sie erfüllen, bloß, dass Sie bis 15 Uhr oder 17 Uhr 
ihren Artikel abliefern müssen, weshalb sich solche Fragen höchstens Studenten 
stellen, die noch nicht so richtig drin sind im Tagesjournalismus.  

I: Spielen Konkurrenzdruck und Leistungsdruck eine Rolle für dich?  

E: Da ist meine Aussage im Grunde, dass in anderen Ländern, z.B. Deutschland, 
wo ich herkomme,  der Leistungsdruck oder Konkurrenzkampf wesentlich höher 
ist, weil auch der Ausbildungsweg klarer geregelt ist und dass mich stört, dass 
Kontakte zu sehr eine Rolle spielen und man eher bloß über Netzwerke 
reinkommt in den Journalismus. 

I: Das ist ein grundsätzliches Problem. 

E: Ein grundsätzliches Problem, ja. Ja und dazu kommt, dass viele Leute mit 
Migrationshintergrund, dazu zähle ich mich aber nicht, in diese Ecke quasi, 
reinkommen und dass sie viele Aufträge haben und immer losgeschickt werden, 
aber immer bloß für die Migrationsseiten, sie aber viel lieber in der Innenpolitik 
oder Chronik, also für die Hauptredaktionen schreiben würden.  

I: Deine beruflichen Aussichten haben wir noch kurz besprochen.  

E: Ich möchte erstmal meinen Lebenslauf und Arbeitsproben aufbauen als freier 
Journalist und dann länger- oder mittelfristig eine feste Anstellung oder ins 
Ausland als Korrespondent gehen.  
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I: Du bist jetzt in den Redaktionen bei der Standard, also Print Standard, biber und 
Wiener Zeitung tätig. Beim Standard sind deines Wissens praktisch keine 
MigrantInnen in der Redaktion tätig... 

E: ich glaube nicht so wirklich 

I: ... bei der Wiener Zeitung hast du nicht wirklich Einblick.  

E: Ja, für die Migrationsseite, da schreiben fast ausschließlich oder ausschließlich 
Leute mit Migrationshintergrund.. 

I: ... und es sind ca. 12 oder mehr. 

E: 12 oder mehr, wobei viele davon sind inaktive.  

I: Gut. Die Situation von MigrantInnen bzw. die Problematik, die wir vorhin 
angesprochen haben, war dass es viele Freie gibt, dass es kaum Möglichkeiten 
gibt in anderen Ressorts unterzukommen. 

E: Genau und was mir auf jeden Fall noch wichtig ist, dadurch dass Netzwerke 
wichtig sind – Journalismus ist kein niederschwelliger Beruf, sondern es ist von 
Grund auf schon schwierig da reinzurutschen, wegen Netzwerkkontakten – und 
Migranten haben a) weniger eine Lobby, ist so nicht aufgebaut, dann gibt’s ein 
paar Ressentiments auch von den Redaktionen, dass sie Sprachschwierigkeiten 
hätten und ähnliches und zu allerletzt fehlt ihnen noch ein bisschen das 
Selbstbewusstsein und die eigene Stimme und das kann man dann schon 
bekräftigen, indem es solche Integrationsseiten gibt. Das ist dann auch was 
Positives auf jeden Fall.  

I: Dann haben wir noch davon gesprochen, ob MigrantInnen anders behandelt – 
wobei das kann man nicht sagen – ob sie Schwierigkeiten haben, ob du 
Schwierigkeiten hast. 

E: Ich habe mich bisher nicht als Migrant wahrgenommen, aber viele Migranten 
haben nicht nur einen Nachteil, sondern auch einen Vorteil, dass sie quasi 
händeringend gesucht werden für Integrationsseiten. Wenn man jetzt türkischen 
Hintergrund hat und begabt ist, kommt man solchen Seiten spielend leicht rein. 
Da kann es kurzfristig zu einem Vorteil werden.  

I: Wir haben auch davon gesprochen, für wie sinnvoll du Integrationsseiten hältst.  

E: Im Idealfall für nicht sinnvoll, also im Idealfall sollte es sowas nicht geben, 
sondern die sollten eher in die Hauptredaktionen geholt werden. Abgesehen davon 
heißt es nicht unbedingt, dass man, wenn man eine repräsentative Redaktion hat 
[Anm.: Abbild der Bevölkerung] auch repräsentative Themen aufgreift. Also 
grundsätzlich muss es, ich fände es gar nicht so schlimm, wenn wenige Migranten 
in den Redaktionen sind. Ich finde eher, es sollen die besten und 
bestausgebildeten Journalisten in den Redaktionen sein. Da soll es keine Rolle 
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spielen, ob die männlich, weiblich sind oder migrantischen Hintergrund haben. Es 
sollte nicht zu einseitig sein, aber es ist kein Hauptkriterium. Und diese 
Integrationsseiten sind auf jeden Fall eine Übergangslösung, die wird es in 
absehbarer Zeit wahrscheinlich nicht mehr geben, weil es dann so natürlich ist, 
dass man es nicht mehr künstlich thematisieren muss.  

I: Dann hatten wir noch, wo du Handlungsbedarf siehst in den Medien.  

E: Ja, wie ich gemeint habe, dass man die eher in die Hauptredaktionen hineinholt 
und dass die Integrationsthemen quasi nicht so verkrampft aufgegriffen werden, 
sondern einfach, anstatt negative Klischees, die es bei den Boulevardzeitungen 
gibt von Ausländern, diese Stigmatisierung, dass sie nicht durch positive 
Klischees ausgetauscht werden sollen, denn das interessiert in Wahrheit keinen, es 
sind keine spannenden journalistischen Geschichten, sondern, dass man das 
Thema realistisch angehen soll und nicht überthematisieren, das würde ich mir 
wünschen.  

I: Super, vielen Dank für das Gespräch! 

 

Kategorienchart Interview 6 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

Journalismus greift 
gesellschaftliche Diskurse 
auf 

Aufgreifen gesellschaftlicher 
Diskurse  

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

Reflexion passiert im 
Tagesgeschäft kaum 

 

Meisten Journalisten sind 
sich ihrer gesellschaftlichen 
Funktion nicht bewusst 

Reflexion bei 
JournalistInnen fehlt  

 

Bewusstsein für 
gesellschaftliche Funktion 
fehlt 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Freier Journalist 

 
In Österreich spielen 
Beziehungen eine Rolle 
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In Ö spielen 
Kontakte/Netzwerke beim 
Berufseinstieg eher eine 
Rolle als in anderen Ländern 
-> grundsätzliches Problem 
(kein Migrationsspezifikum) 

 

In Dtl. ist Druck höher, 
Ausbildungsweg ist klarer 
geregelt 

 

Druck in Deutschland höher 

 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie?   

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Freier Journalist bleiben, 
Lebenslauf und 
Arbeitsproben aufbauen, 
dann Anstellung suchen oder 
Auslandskorrespondent 
werden  Hat andere Pläne 

   

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? 

Integrationsseite Wr. 
Zeitung ist divers 

 

Andere Ressorts kein 
Einblick 

 

Der Standard eher nicht 

Wr. Zeitung: 
Integrationsseite divers, 
keine Angabe für andere 
Ressorts 

 

Der Standard: nicht divers 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

MigrantInnen haben viele 
Aufträge und werden für 
Geschichten herumgeschickt 

 

Geschichten werden immer 
für Integrationsseiten 
verwendet 

Mit Arbeit ausgelastet 

 

Nischentätigkeit 

 

Bedürfnis nach Veränderung 
und Tätigkeit in 
Hauptressorts 
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MigrantInnen würden lieber 
für Innenpolitik oder 
Chronik – Hauptressorts – 
schreiben 

 

Problem, dass MigrantInnen 
meist auf Integrationsseiten 
beschränkt werden 

 

im Idealfall sollte es solche 
Vielfaltsmedien in zehn 
Jahren nicht mehr geben 

 

Eindruck, dass Zeitungen 
schlechtes Gewissen 
befriedigen: „wir machen ja 
eh was in der Richtung“ 

Fraglich, ob das zielführend 
und produktiv ist  

 

Haben weniger 
Netzwerkkontakte bzw. 
keine Lobby 

 

Journalismus ist nicht 
niederschwellig, Einstieg 
ohnehin schwer 

 

Ressentiments von den 
Redaktionen gibt es – Bsp. 
Sprachschwierigkeiten 

 

Fehlendes Selbstbewusstsein 
der MigrantInnen 

 

Kritik an Vielfaltsmedien, 
der Nutzen ist fraglich 

 

Zeitungen geht es um 
eigenes Image 

 

MigrantInnen fehlen 
Netzwerke 

 

Ressentiments durch 
Redaktionen gegeben 

 

Geringes Selbstbewusstsein  

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

Wiener Zeitung ca. 12 im 
Integrationsressort Rund 12 bei Integration 
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3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Keine Angabe dazu 

 

Vorteil, dass sie quasi 
händeringend gesucht 
werden für 
Integrationsseiten 

Keine Angabe zur 
Behandlung 

 

Vorteil für MigrantInnen: 
dringend gesucht für 
Integrationsseiten 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

  

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Werden auf 
Integrationsseiten 
beschränkt 

-> nicht sinnvoll 

Beschränkung auf 
Integrationsseiten erscheint 
sinnlos 

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Integrationsseiten – im 
Idealfall sollte es sie aber 
nicht geben, MigrantInnen 
sollen in Hauptredaktionen 
geholt werden 

 

„Integrationsseiten sind auf 
jeden Fall eine 
Übergangslösung, die wird 
es in absehbarer Zeit 
wahrscheinlich nicht mehr 
geben, weil es dann so 
natürlich ist, dass man es 
nicht mehr künstlich 
thematisieren muss“ 

 

 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern? 

Anzahl ist nicht so wichtig, 
sondern Qualifikation 

 

Egal ob, weiblich, männlich 
oder MigrantIn  

 

Zusammensetzung darf 
trotzdem nicht einseitig sein 
– Migration darf kein 
Hauptkriterium sein 

Qualifikation ist wichtiger 
als Anzahl 

 

Migration soll kein 
Hauptkriterium sein, 
dennoch vielseitige 
Zusammensetzung der 
Redaktion 
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5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend?   

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

MigrantInnen nur in 
Integrationsressorts - dort 
werden sie gesucht 

 

Netzwerke fehlen 

 

Selbstsicherheit fehlt 

Spartenkonzentration 

 

Netzwerke 

 

Selbstbewusstsein 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden?   

 
 

  

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? 

MigrantInnen müssen in 
Hauptredaktionen geholt 
werden 

 

Migrationsthematik nicht 
überthematisieren bzw. 
krampfhaft aufgreifen 

 

Dass negative Klischees 
durch positive ersetzt 
werden ist nicht sinnvoll und 
interessiert keinen – 
realistischer Zugang 
gewünscht 

MigrantInnen in die 
Hauptredaktionen holen 

 

Positive Klischees sollen 
nicht negative ersetzen 

 

Thema wird zu krampfhaft 
angegangen  

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
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halten?  

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

Zusammensetzung der 
Hauptredaktionen verändern 

 

Aber „heißt nicht unbedingt, 
dass man, wenn man eine 
repräsentative Redaktion hat 
[Anm.: Abbild der 
Bevölkerung] auch 
repräsentative Themen 
aufgreift.“ 

Vielfältige 
Zusammensetzung der 
Hauptredaktion 

   

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich?   

    

 

 

Transkript Interview 7 

 

I: Interviewerin 

E: Expertin 

Gespräch beginnt sehr entspannt. Expertin möchte wissen, worum es in der Arbeit 
geht. Das Interview beginnt mit einem Statement der Expertin. 

E: Also, meine persönliche Beobachtung ist eher, dass – also in meinem 
Freundeskreis Migranten sind auch Journalisten – schreiben schon eher für 
Ethnomedien oder eben so wie ich das Ressort Integration. Also ich kenn jetzt 
auch keinen, mir fällt kein Migrant ein, doch doch der eine, der Ungar der xx, der 
schreibt für irgendeine Wirtschaftszeitung, aber ansonsten sind es eher 
Ethnomedien oder ein Ressort Integration. Da bleibt man schon in der Sparte. 
Also ich kenn, der ist ... also ich weiß jetzt nicht, ob das ein Vorurteil ist, das ist 
meine persönliche Meinung, dass Migranten da schon [Unterbrechung durch die 
Bedienung] ...also das ist meine Beobachtung. Ich weiß nicht, ob du da Zahlen 
hast oder irgendetwas, aber ich glaube Migranten werden da eher schon in die 
Schiene geschoben. Ich kenn jetzt eigentlich keinen Migranten, der beim Standard 



337 
 

arbeitet ... für die Printredaktion. Die Migranten, die ich kenne, arbeiten für 
dastandard, für biber oder für Kosmo oder für... ja. 

I: Hast du eine Idee, warum das so ist?  

E: Ich glaub ganz klassisch, Österreicher werden bevorzugt bei der Auswahl dann. 
Es ist schon so, wenn man einen türkischen Namen hat , ist es ein bisschen 
schwieriger. Aber ich würde jetzt sagen, ein Migrant hat keine Chance beim 
Standard. Das glaub ich nicht, aber ich glaub aber schon, dass sie in der Schiene 
arbeiten. Es ist auch leichter, wenn Migranten in einem Ethnomedium 
reinzukommen als beim Standard, wo - sag ich mal - 100.000 qualifizierte 
Österreicher vor dir stehen.  

I: Findest du den Anteil zu gering oder angemessen?  

E: Angemessen auf gar keinen Fall. Er ist schon gering, zu gering. Allein schon, 
wenn man sich ansieht, wie viele Publizistikstudenten jedes Jahr auf der 
Publizistik in Wien Migrationshintergrund haben, das ist schon wenig.  

I: Meinst du, dass die Einstiegshürde ein Problem ist?  

E: ... 

I: Meinst du, dass zu viele Österreicher „davorstehen“? 

E: Nein, nicht zu viele Österreicher... ja, es sind natürlich mehr österreichische 
Bewerber, allein schon, wenn man den Vergleich heranzieht. Es muss ja nicht 
sein, dass es nur das sein muss, es gibt halt weniger Migranten. Ich denke, es ist 
schon mehr dahinter, weil sonst wäre die Zahl an Migranten in Ethnomedien nicht 
so hoch. Also ich habe jetzt zum Beispiel keinen Job bekommen in einem anderen 
Ressort, aber dafür ganz leicht im Ressort Integration.  

I: Das heißt, du hättest dich schon um einen Job in einem anderen Ressort 
beworben?  

E: Mir persönlich gefällt das Thema, ich bin da auch mit Leidenschaft dabei. Mir 
persönlich gefällt das Thema sehr gut, ich würd jetzt auch nicht gern in einem 
anderen Ressort arbeiten. Aber ich kenne schon Leute, die gerne in andere 
Ressorts gehen wollen würden. Aber ich weiß nicht, ob das jetzt nur eine 
subjektive Wahrnehmung ist. Ich weiß nicht. Es ist schon so, dass man unter 
Migranten sagt, Österreicher werden bevorzugt. Ist aber irgendwo, ich kann nicht 
sagen verständlich, aber es ist – sag ich mal – es ist der natürliche Lauf der Dinge, 
dass dann vielleicht manche, sag ich mal Chefitäten, da ein bisschen skeptischer 
sind. Sag ich mal, aber ich weiß es nicht.  

I: Okay. Hast du den Eindruck, dass du besser arbeiten musst?  
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E: Jaja, auf jeden Fall. Ich muss immer mehr leisten, mein ganzes Leben lang. In 
der Schule... Es ist nicht so. Ich war auch in der Schule immer Klassenbeste, war 
aber trotzdem die Schlechtere. Meine Lehrer haben immer, wenn sie die Noten 
verkündet haben, gesagt: „Jo, die N. hat schon wieder die Bestnoten“. Es war 
ihnen nicht recht. Es war in Deutsch, in Mathematik, blablablablabla. Es war 
ihnen nicht recht. Aber ich bin auch ein Paradebeispiel, mir ist so was immer 
passiert. Ich weiß nicht, ob es an meinem Aussehen liegt oder nicht, aber ich hab 
eine Freundin, der ist nie irgendwas passiert, die wird nie diskriminiert, die ist 
auch blond und blauäugig, ich weiß nicht, ob es daran liegt... Also keine Ahnung, 
aber mir passiert so was ständig.  

I: Mühsam, oder? 

E: Naja. Ich war einige Zeit lang frustriert, dann hab ich gemerkt, jo, Trotteln 
gibt’s überall. 

I: Das heißt, du hast damit leben gelernt? 

E: Ja. Aber man muss schon mehr leisten als Migrant, das stimmt schon. Man 
muss das Doppelte leisten, um sich ein bisschen hervorzutun, weil allein mit 
denselben Referenzen wie ein Österreicher ist dann klar, dass eher der 
Österreicher eine Chance hat, weil man sich dann wahrscheinlich im Hintergrund 
denkt, wer weiß wegen der Arbeitspapiere, wer weiß wegen der Sprache, wer 
weiß wegen dem, dem, dem. Es ist einfach anders und man muss schon mehr 
leisten, das wird dir auch jeder Migrant bestätigen. Man muss als Migrant schon 
mehr leisten als als Österreicher, um anerkannt zu sein. Das kann dir auch jeder 
sagen, das ist schon so. Aber was den Journalismus betrifft, stimmt´s. Da sind wir, 
da sind Migranten echt unterbesetzt, obwohl es viele Journalisten gibt.  

I: Okay. Du bist jetzt bei der Wiener Zeitung. Bist du woanders auch noch? 

E: Ich bin momentan auch noch Redakteurin in einer Medienbeobachtungsfirma. 
I: Bist du frei, angestellt? 

E: Frei, das ist mir auch lieber.  

I: Machst du das dann Vollzeit?  

E: Es kommt darauf an, wie viel Zeit ich gerade habe. Mal mehr, mal weniger.  

I: Willst du bei der Wiener Zeitung bleiben?  

E: Das weiß ich noch nicht. Im Moment gefällt´s mir ganz gut da.  

I: Hast du Aufstiegschancen?  

E: Mir gefällt das Ressort. Ich möchte das Ressort gar nicht verlassen. Ich will gar 
nicht in die Innenpolitik oder Wirtschaft. Ich mein, ich les es, aber ich will nicht 
dort arbeiten. Ich hab allerdings, ein Bekannter von mir hat bei der APA 
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gearbeitet, der hat, der hat, der war Auslandskorrespondent, der hat gemeint, es 
war schon zu spüren, dass er der Ausländer ist. Das hat er mir gesagt, ich weiß 
nicht, bei mir in der Wiener Zeitung ist es zum Beispiel nicht so. Das liegt 
vielleicht am Ressort, ich weiß es nicht. Ich möchte mich eigentlich nie festlegen 
und möchte mich da nie in Vorurteile verkriechen oder in Frust oder was auch 
immer, weil ich nie weiß, ob das jetzt wirklich etwas damit zu tun hat. Das 
möchte ich gar nicht... also da mache ich mir gar nicht so viele Gedanken 
deswegen.  

I: Mhm. Weißt du auch, ob es in den anderen Ressorts der Wiener Zeitung 
irgendwelche Migranten gibt? 

E: Das weiß ich nicht. [...] ich bin ja auch fast nie im Haus, nur zu 
Redaktionssitzungen. Ich arbeite von Zuhause.  

I: Hast du das Gefühl, dass... naja, das hast du vorher schon gesagt, dass alle mehr 
leisten müssen...  

E: ja, da kannst du auch den Kellner fragen oder irgendwen. 

I: Es interessiert mich jetzt natürlich nur für die Journalisten... 

E: Ja, schon. Also, eine Freundin, die arbeitet beim Kosmo, die hat sich schon 
darüber beschwert, dass sie jetzt eigentlich beim Kosmo schreibt und nicht beim 
Standard. Also beim Standard beworben hat sie sich, genommen wurde sie nicht. 
Ob das daran liegt, weiß ich nicht. Aber sie hat es sehr leicht gehabt, beim Kosmo 
reinzukommen, gut, Kosmo ist auch eine klitzekleine Zeitschrift. Mein Neffe hat 
für die Tiroler Tageszeitung gearbeitet. Der ist auch Migrant. Er war nur kurz da. 
Da gibt´s auch keine anderen Migranten. Da war er ziemlich der einzige damals in 
dem Ressort. Ich weiß nicht welches Ressort.... Ja, aber es stimmt, wenn man sich 
die Zahl der Absolventen der Publizistik anschaut und die Zahl der Leute, die 
auch wirklich arbeiten, da ist schon eine Diskrepanz. 

I: Meinst du wäre es gut, wenn mehr hineinkommen? 

E: Ja, was heißt gut, ich mein, das kommt auf die Gründe an und auf den 
Hintergrund und so weiter. Gut ist es immer, wenn alle arbeiten und das machen 
können, was sie wollen.  

I: Wenn man jetzt davon ausgehen würde, dass die kulturelle Zusammensetzung 
in einer Redaktion sich vielleicht positiv auswirkt auf die Berichterstattung... 

E: Ja, das auf jeden Fall. Es wäre diversiver alles, mhm.  

I: Das heißt, das würdest du begrüßen?  

E: Ja. Aber das ist immer gut in einem Team, egal um welche Arbeit es geht, 
wenn die Leute einfach gemischter sind – Frauen, Männer, ja überall.  
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I: Gut, die Wiener Zeitung ist ja eh schon ein Vorzeigeblatt, dadurch, dass es die 
Integrationsseite gibt, das hat ja nicht jede Zeitung. Möglicherweise gäbe es noch 
etwas das man besser machen könnte. Hast du eine Idee, wie das aussehen 
könnte?  

E: Meinst du bei allen Tageszeitungen oder bei der Wiener Zeitung? 

I: Nein, nur für die Wiener Zeitung.  

E: Hm, besser machen... 

I: Oder vlt. ein neues Programm...  

E: Nein, ich find das schon ganz gut, weil das Ressort deckt schon ganz viel ab. 
Kulturelles und so weiter. Ich find das schon ganz gut, wie es jetzt gerade läuft, 
wie es aufgebaut ist. Wir machen ja jetzt zum Beispiel nicht nur was zu Persern in 
Österreich oder was weiß ich, sondern das Team ist auch gemischt, wir haben 
auch Österreicher im Team, die was zu Integrationsthemen machen. Also ich find 
das schon ganz gut, wie es aufgebaut ist. Es sind schon Leute, die – sag ich mal – 
Sachen studiert haben, zum Beispiel haben wir zwei Österreicherinnen, die 
Islamwissenschaften studiert haben, die kennen sich halt auf dem Bereich sehr gut 
aus. Es ist schon ein Expertenteam da. 

I: Was hast du studiert, wenn ich fragen darf? 

E: Publizistik. Aber ich bin da eigentlich reingerutscht in die Wiener Zeitung, ich 
wollte eigentlich gar nicht Journalistin werden.  

I: Wirklich? Wie ist das passiert? 

E: Ja, ich hab den Stefan kennen gelernt und dann hab ich ihn öfter gesehen und 
dann hat er mich mal gefragt, ob ich nicht schreiben will für ihn. Dann hab ich 
was geschrieben und das hat ihm gefallen. Das war ganz einfach eigentlich. Weil 
er hat irgendwie eine Unterbesetzung gehabt bei Leuten mit BKS-Hintergrund, 
das wollte er irgendwie abdecken, glaube ich.  

I: BKS? 

E: Bosnisch-Kroatisch-Serbisch. Exjugoslawisch.  

I: Welche Wurzeln hast du, wenn ich fragen darf? 

E: Serbische, meine Eltern sind aus Serbien. Aber ich bin hier geboren.  

I: Mhm. Ich habe jetzt schon mit ein paar Leuten geredet und irgendwie ist 
durchgekommen, dass es vielleicht sinnvoll wäre, überhaupt die Redaktionen ein 
bisschen zu durchmischen. Also nicht ein eigenes Ressort zu schaffen für 
Migrationsthemen und dort nur die Migranten zu beschäftigen, sondern die 
Migranten einfach wirklich für alle Ressorts herzunehmen.  
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E: Jaja, das mein ich. Ja eben, weil die in die Integrationsschiene geschoben 
werden sollen. Aber es gibt halt nicht viele, Außenpolitik, Innenpolitik, da gibt’s 
nicht viele. Allein, wenn man sich die Tageszeitungen anschaut, die Namen, es 
sind nicht viele mit Migrationshintergrund. Es ist eine Barbara Müller, es ist ein 
Thomas Was-weiß-ich Froschauer. Es ist keine Maria Krstic dabei oder ein 
Dennis Jenemir oder was weiß ich. Da gibt’s nicht viele.  

I: Was glaubst du, warum hat die Wiener Zeitung eine Integrationsseite gemacht? 
Warum hat sie nicht einfach gesagt: „Wir wollen ein paar Migranten in der 
Redaktion haben“? 

E: Mh, das weiß ich nicht. Vielleicht halten sie es für gut, an sich, vielleicht ist es 
für sie auch ein gutes Image. Die Hintergründe weiß ich nicht, das werden die 
Herausgeber wissen. Aber das kannst du den X fragen.  

I: Meinst du, es wäre vielleicht auch gut, wenn Zeitungen Migranten aktiv 
anwerben? Jetzt mal unabhängig von diesen Integrationsseiten.  

E: Ja, das fände ich gut, weil ich glaub, - da gab´s ein paar Debatten auch - weil 
ich glaube, dass viele Migranten sich nicht einmal trauen sich zu bewerben – für 
andere Ressorts oder den Standard, sag ich mal. Es gibt sehr viele Migranten, die 
gehen direkt zum biber, zu Kosmo, zu Boom, weil sie sich einfach denken, sie 
haben die Chance nicht. Also bei der Wiener Zeitung... eine Freundin, die Y, die 
ist nicht zur Wiener Zeitung gegangen, hat sich nicht beworben, hat den X nicht 
darauf angesprochen, weil sie gar nicht auf die Idee gekommen ist, der würde sie 
nehmen. Als ich dann den Job bekommen habe, hat sie ihn darauf angesprochen 
und sie hat auch eine Chance bekommen. Er hat gemeint: „Schreib was für mich.“ 
Also, sie wäre allein gar nicht auf die Idee gekommen. Ich bin ein bisschen ein 
Kopf-durch-die-Wand-Typ, ich mach´s dann trotzdem. Nur die meisten haben 
dann immer – das haben aber viele Migranten – diese Duckhaltung. Ein bisschen 
so „na, ich trau mich nicht, ich mag nicht, ich find wahrscheinlich eh nix, die 
mögen mich nicht oder die haben was gegen mich“. Also, viele Migranten haben 
diese Duckhaltung, gerade – mein Vater – also die ältere Generation überhaupt. 
Die gehen nicht mal bei rot über die Straße, damit sie nicht irgendwie 
abgeschoben werden, oder so. Ja, also diese Duckhaltung haben viele Migranten.  

I: Das heißt, wenn die Zeitungen... 

E: Ja, einfach so, einfach anwerben die Leute und wirklich offen zeigen: „Ja, wir 
brauchen euch, wir wollen euch!“, dann würden sich auch mehr trauen, sich zu 
bewerben. Ich kenn ganz viele, die sich gar nicht trauen zu irgendeiner 
Tageszeitung zu gehen.  

I: Obwohl sie gut ausgebildet sind? 

E: Obwohl sie gut ausgebildet sind, obwohl sie gut schreiben können, ihre 
Deutschkenntnisse gut sind und so weiter und so fort. Gibt´s ganz viele. Auch bei 
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mir bei der Medienbeobachtung, da bin ich die einzige Migrantin, da traut sich 
auch keiner hinzugehen und zu sagen: „Ja, ich will auch da arbeiten“. Es traut sich 
keiner, das ist schon...  

I: Wie geht´s dir bei der Medienbeobachtung? 

E: Ja, eh gut. Ich fühl mich da jetzt auch nicht irgendwie..., das find ich ganz 
okay.  Es ist mir nur aufgefallen, ich bin wirklich die einzige Migrantin in der 
ganzen Firma. Aber jetzt weiß ich nicht, ob es daran liegt, das glaub ich auch 
nicht. Ich mein, ich seh das immer so, es gibt natürlich viel weniger Migranten als 
Österreicher in Österreich. Das ist normal. Deswegen fällt mir das dann nie so auf: 
„Ah, wie viele Türken sind jetzt da, wie viele Jugoslawen sind da?“ oder was auch 
immer. Da schau ich gar nicht mehr so drauf. Es fällt mir aber zum Beispiel auf, 
wenn niemand da ist oder wenn es sehr viele sind. Ja, in der Medienbeobachtung, 
stimmt, ich bin die Einzige. Aber ich glaube, das hat eher was damit zu tun, weil 
... der M. hat auch Publizistik fertig gemacht, ein hochintelligenter Mensch, der ist 
dann zu einer ganz kleinen PR-Agentur gegangen, hat sich da beworben und 
wurde genommen. Ich weiß, ganz egal, wohin er gegangen wäre, die hätten ihn 
genommen, weil er einfach gut ist. Aber, ja. 

I: Er wollte vielleicht nicht Journalist werden? 

E: Na, auch wenn er zu einer anderen PR-Agentur z.B. gegangen wäre, die 
würden ihn sicher auch nehmen, weil er ist sehr kreativ und sehr intelligent. Der 
hat´s einfach, der hat das drauf, er kann das, nur er unterschätzt sich. Viele 
Migranten unterschätzen sich einfach.  

I: Ach so, du meinst, er hat sich nur deshalb bei einer kleinen PR-Agentur 
beworben, weil er geglaubt hat, er kriegt sonst nichts? 

E: Ja. Deswegen hat er sich dort beworben und wurde auch genommen. Ich 
könnte die Hand ins Feuer legen, dass, wenn er irgendwo anderes hingeht, er dann 
auch genommen wird – zu einer größeren Agentur.  

I: Okay, aber er traut es sich selbst nicht zu.  

E: Er ist in seiner Agentur übrigens auch der Einzige, was ich bei einer PR-
Agentur ein bisschen komisch finde. Aber ja.  

I: Okay.  

E: Ja, aber die Idee ist gut, wenn die Zeitungen das mal kundtun würden und 
sagen: „Wir suchen noch Leute mit Migrationshintergrund“. Das wäre gut, das 
würde den Leuten einfach mehr Motivation geben, daran zu arbeiten. Ob das dann 
gut geht oder nicht, ist eine andere Geschichte. Aber es wäre schon mal ein guter 
Schritt, sag ich mal.  
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I: Meinst du, angenommen du würdest jetzt in der Chronik arbeiten, oder nicht du, 
sondern jemand anderer, meinst du, würdest du ein Thema anders bearbeiten als 
ein Autochthoner? Oder vielleicht vielseitiger?  

E: Ich glaub, ich würd das... es kommt jetzt darauf an, wo. Ich würde nie, ich 
würde nie einen Artikel beginnen mit „Der Serbe hat...“, also ich würde das nie 
benennen. Ich würde schon Namen schreiben, oder was weiß ich, oder wenns halt 
mit dem Kontext was zu tun hat. Aber ich würde nie einen Artikel so schreiben, 
dass ich sage: „Der Türke, der Serbe, der was weiß ich“. Das finde ich einfach nur 
furchtbar und grausig. Weil eben bei Artikeln, wo ein Österreicher genannt wird, 
heißt es: „Der 14-Jährige...“, „Der Österreicher“ heißt es nie. „Der 14-Jährige, der 
Autofahrer, blablabla“. Aber sobald er einen Migrationshintergrund hat, der muss 
genannt werden. Das ist furchtbar, das trägt ja wirklich auch nicht gerade zur 
Diversität bei, wenn immer mit dem Finger darauf gezeigt wird. Aber gut, das 
fand ich schon als Kind schrecklich.  Bei einem Banküberfall z.B.. Banküberfälle 
passieren ständig und sobald es ein Ausländer ist, muss benannt werden, woher er 
kommt. Und ist ja klar, dass sich die Leute dann denken: „Ah, die Bulgaren schon 
wieder!“ Weißt du? Also, das kann man nicht machen, das kann man den 
Bulgaren nicht antun.  

I: Das heißt, man könnte schon gewisse Stereotypen ein bisschen aufbrechen, 
wenn einfach mehr Migranten in den Redaktionen vernünftiger über gewisse 
Dinge schreiben würden? 

E: Ja, aber ich würde nicht sagen, dass die Qualität eine andere ist, der Artikel. 
Aber wie gesagt, solche Dinge würden Migranten glaub ich nicht machen. 
Allerdings ist das wieder ein Problem der Blattlinie, weil bei der Krone müssen 
das die Leute glaub ich schreiben. Beim Standard machen sie das einfach nicht. 
Das ist dann wieder Blattlinie.  

I: Ja, sehr spannend. Gibt es irgendetwas, was du dir wünschen würdest? Vom 
Journalismus generell, von der Wiener Zeitung, was auch immer.  

E: Ja, dass sie einfach ein bisschen mehr Migranten aufnehmen in den ganzen 
Redaktionen. Ich würde mir wünschen, dass ich ab und zu einen ausländischen 
Namen in einem anderen Ressort lese. Das würde ich mir wünschen. Dass 
vielleicht auch ein ausländischer Journalist schafft, sich einen Namen zu machen, 
wie die österreichischen. Und dass es vielleicht einmal jemand ist, der jung ist. 
Weil es meistens die über 50-, 60-Jährigen sind, die das wirklich gute Gehalt 
bekommen, die wirklich guten Geschichten, die wirklich guten Ressorts. Das sind 
meistens diese 50-, 60-jährigen Altwiener, die diese Geschichten kriegen. Auch 
beim Profil und so weiter. Siehe Hoffmann-Ostenhof uws. Der Mensch hat ein 
Gehalt, das ist nicht normal. Warum? Soll mal Platz machen für die Jungen, na 
wirklich. Und die halten so fest, an gewissen alten konservativen Mustern. Auch 
beim ORF z.B. Beim ORF finde ich super, die haben ja diese schwarze 
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Moderatorin, das finde ich super! Dass man mal ein bisschen Farbe kriegt, nicht 
immer dieselben Leute.  

I: Das hat mich persönlich auch sehr überrascht.  

E: Mich auch. 

I: Das mag vielleicht daran liegen, dass es da auch schon eine Studie gibt, diese 
Public Value Studie, weiß ich nicht, ob du die kennst.  

E: Jaja. 

I: Irgendwie hat man vielleicht reagieren müssen.  

E: Die Quotenschwarze. Ist beim Profil das gleiche. Ich lese den Profil gerne, 
aber. Überall dasselbe.  

I: Willst du im Journalismus bleiben? 

E: Das weiß ich nicht. Das weiß ich noch nicht. Das kommt darauf an, ich weiß 
noch nicht einmal, ob ich in Wien bleiben werde, ob ich irgendwo hin ziehe. Da 
bin ich noch gar nicht so festgelegt. Im Moment gefällts mir da ganz gut, ich 
glaub, da werde ich auch einige Zeit bleiben, nur wie lang und wie sich das 
entwickelt... vielleicht verkaufe ich irgendwann Eis oder Tomaten am Markt. Das 
weiß ich noch nicht. Eine Ziege hätte ich gern, einen Garten mit Ziege. 

I: Aha, aus einem bestimmten Grund, oder? 

E. Na, ich mag Ziegen.  

I: Nicht wegen der Milch oder so? 

E: Nein, nein, nein, nein, sondern ich hätte gern ein paar Tierchen und Garten und 
Tomaten usw. [...möchte irgendwann ein Haus und weg aus der Stadt...] 

I: Darf ich dir noch eine Abschlussfrage stellen? 

E: Jaja.  

I: Wie würdest du den Beruf Journalismus beschreiben bzw., was glaubst du, ist 
deine Aufgabe als Journalistin? 

E: Der Beruf Journalist ist, wie die Gatekeeper-Theorie schon sagt, du pickst dir 
einfach eine Info raus und veröffentlichst die und Journalismus bedeutet nicht 
wirklich zu informieren, zu einem gewissen Thema zu informieren. Das glauben 
Leute oft, die Nachrichten sehen, dass sie dann informiert sind. Dabei machen sie 
sich nicht bewusst, dass da Leute dahinter sitzen, die aussuchen, was rauskommt. 
Ja, das heißt, du bist eigentlich nur jemand, der filtert. Du bist nicht wirklich 
jemand, der – du informierst zu einem gewissen Thema, das du selber möchtest. 
Aber du bist nicht objektiv. Also, es gibt keine Objektivität im Journalismus, 
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meiner Meinung nach oder Meinung vieler. Du bist halt jemand, ein Gatekeeper 
einfach.  

I: Okay. Eins ist mir noch eingefallen, weiß du ungefähr, wie viele Leute in der 
Wiener Zeitung schreiben, die Migrationshintergrund haben? 

W: Bei mir im Ressort sind es 5/6 Leute [Migrationshintergrund] und wir sind 12, 
13, ja.  Bin mir jetzt aber nicht sicher. Es kann ja auch sein, dass jemand 
Migrationshintergrund hat und ich es nicht weiß. Es sind glaub ich 5/6 Leute, da 
kannst du aber noch den X fragen. Der weiß es dann auch für die gesamte Wiener 
Zeitung.  

I: Okay, super. Danke dir sehr für deine Hilfe!  

 

Kategorienchart Interview 7 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

Journalismus bedeutet nicht 
wirklich informieren, ist 
nicht objektiv, 
Informationen werden 
gefiltert 

Journalismus ist nicht 
objektiv 

 

Gefilterte Information 

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

Journalist ist Gatekeeper und 
filtert Information Journalist ist Gatekeeper 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle?   

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie?   

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen Möchte Ressort nicht Ressort Integration passt 
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innerhalb des Mediums? verlassen, ist glücklich da 

 

Hat noch keine 
Zukunftspläne 

momentan gut 

 

Keine Pläne 

   

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? In Integrationsseite, ja 

Integrationsseite ist divers 
zusammengesetzt 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

Fühlt sich nicht diskriminiert 

 

Anders als ein Freund bei 
der APA, er fühlte sich als 
Ausländer 

 

Keine Diskriminierung 

  

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

Weiß nicht, ob in der Wr. 
Zeitung außer in der 
Integration MigrantInnen 
arbeiten 

 

Integrationsseite 5-6 
MigrntInnen (von 12P.) 

5-6 Personen im Ressort 
Integration 

 

 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Freie Mitarbeit, kaum im 
Büro 

 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

Auf jeden Fall  

 

Musste ihr ganzes Leben 
mehr leisten, schon in der 
Schule 

 

War in der Schule gut, 
Lehrern war das nicht recht 

 

Fragt sich, ob das an ihrem 
Aussehen liegt 

MigrantInnen müssen 
generell mehr leisten 

 

Wenn MigrantInnen sich 
nicht profilieren, werden 
Autochthone bevorzugt 

 

Skepsis von Seiten der 
Arbeitgeber  
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Um sich hervorzutun als 
Migrant muss man mehr 
leisten, ansonsten werden 
Autochthone bevorzugt 

 

Zweifel in Hinblick auf 
Arbeitspapiere und Sprache 
könnten Arbeitsgeber 
hindern 

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

MigrantInnen fast nur auf 
Integrationsseiten bzw. in 
Ethnomedien tätig  

 

MigrantInnen würden in der  

Berichterstattung Personen 
nicht mit 
Migrationshintergrund 
aufführen 

 

Mehr MigrantInnen in 
Redaktionen könnten 
Stereotype aufbrechen, hat 
nichts mit Qualität zu tun 

 

Blattlinie ist jedoch auch ein 
Problem 

Beschränkung auf 
Integrationsseiten/-medien 

 

MigrantInnen würden 
Stereotype vermeiden bzw. 
brechen 

 

Problem Blattlinie 

 

 

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Integrationsseite 

Gründe, warum die Zeitung 
sie eingeführt hat, sind nicht 
bekannt; „vlt. halten sie es 
für gut“, vlt. ist es gutes 
Image  

 

Findet sie gut 

 

Integrationsseite 

 

Wird als positiv geschätzt 

 

Zusammensetzung der Seite 
ist divers 
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„das Team ist auch 
gemischt, wir haben auch 
Österreicher im Team, die 
was zu Integrationsthemen 
machen. Also ich find das 
schon ganz gut, wie es 
aufgebaut ist.“ 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern? 

Wäre gut 

 

„weil ich glaube, dass viele 
Migranten sich nicht einmal 
trauen sich zu bewerben – 
für andere Ressorts oder den 
Standard, sag ich mal. Es 
gibt sehr viele Migranten, 
die gehen direkt zum biber, 
zu Kosmo, zu Boom, weil 
sie sich einfach denken, sie 
haben die Chance nicht.“ 

Maßnahmen zur Steigerung 
der Vielfalt werden begrüßt 

 

MigrantInnen bewerben 
ziehen in Ethnomedien ein, 
weil niederschwelliger 
Zutritt 

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? 

Der Anteil ist zu gering 

 

Besonders im Vergleich zu 
den Publizistikstudenten mit 
Migrationshintergrund Zu geringer Anteil 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

ÖsterreicherInnen werden 
bevorzugt 

 

Kann sich vorstellen, dass 
Chefs skeptisch sind 
MigrantInnen gegenüber 

 

MigrantInnen nehmen 
„Duckhaltung“ ein, trauen 
sich Dinge nicht zu, trauen 
sich nicht, sich zu bewerben, 
unterschätzen eigenen 
Fähigkeiten trotz guter 
Ausbildung, guten 

Autochthone haben Vortritt 

 

Arbeitgeber sind skeptisch 

 

MigrantInnen fehlt 
Selbstbewusstsein 
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Deutschkenntnissen 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden? 

Ja, Zeitungen sollen direkt 
anwerben  Anwerben ist nötig 

Sollen Redaktionen kulturell diverser 
werden? 

Ja 

 

Diverse Zusammensetzung 
ist „immer gut in einem 
Team, egal um welche 
Arbeit es geht, wenn die 
Leute einfach gemischter 
sind – Frauen, Männer,...“ 

Diverse Zusammensetzung 
von Redaktionen soll 
gefördert werden 

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? 

Kritik an Zeitungen: 
„MigrantInnen sollen in die  
Integrationsschiene 
geschoben werden. 
Außenpolitik, Innenpolitik, 
da gibt’s nicht viele. Allein, 
wenn man sich die 
Tageszeitungen anschaut, 
die Namen, es sind nicht 
viele mit 
Migrationshintergrund. Es 
ist eine Barbara Müller, es 
ist ein Thomas Was-weiß-
ich Froschauer. Es ist keine 
Maria Krstic dabei oder ein 
Dennis Jenemir oder was 
weiß ich. Da gibt’s nicht 
viele.“ 

 

MigrantInnen bleiben als 
JournalistInnen immer in der 
Sparte Integration 

Beschränkung auf  
Integrationsressort aufheben  

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten? Direktes Anwerben 

Anwerben 

 

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

„einfach anwerben die Leute 
und wirklich offen zeigen: 
„Ja, wir brauchen euch, wir 
wollen euch!“, dann würden 

Offen sagen: „wir brauchen 
euch“  
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sich auch mehr trauen, sich 
zu bewerben“  

 

„Ja, aber die Idee ist gut, 
wenn die Zeitungen das mal 
kundtun würden und sagen: 
„Wir suchen noch Leute mit 
Migrationshintergrund“. Das 
wäre gut, das würde den 
Leuten einfach mehr 
Motivation geben, daran zu 
arbeiten. Ob das dann gut 
geht oder nicht, ist eine 
andere Geschichte. Aber es 
wäre schon mal ein guter 
Schritt“ 

 

MigrantInnen Motivation 
geben 

   

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich? 

„dass sie einfach ein 
bisschen mehr Migranten 
aufnehmen in den ganzen 
Redaktionen. Ich würde mir 
wünschen, dass ich ab und 
zu einen ausländischen 
Namen in einem anderen 
Ressort lese“ 

 

MigrantInnen sollen sich 
auch einen Namen machen 
können 

Diverse Zusammensetzung 
in Hauptressorts  

 

Chancengleichheit 

 

 

    

 

Transkript Interview 8 

 

I: Interviewerin 

E: Expertin 

I: Ich frage vorerst mal ein paar allgemeine Dinge, okay? Wie würdest du den 
Journalismus beschreiben einerseits und andererseits, was glaubst du ist deine 
Aufgabe als Journalist? 
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E: Drei Funktionen, erstens Information, zweitens Kontrolle, drittens 
Unterhaltung. Das erste ist quasi das Non-Plus-Ultra, die anderen, da mag mal das 
eine, mal das andere mehr im Vordergrund stehen. Information ist natürlich auch 
nicht jede X-Beliebige. Im Falle einer Tageszeitung natürlich das tagesaktuelle 
Geschehen, das von öffentlichem Interesse ist, wobei es, wie soll ich sagen, 
immer wieder aktuelle Themen gibt und speziell das Thematische oder 
Hintergründige tritt bei den Tageszeitungen auch immer mehr in den 
Vordergrund, weil aufgrund der Informationsflut durch andere Medien wie das 
Internet jeder schon über das „Was“ Bescheid weiß, wo man sich die 
Tageszeitung nimmt und mehr Hintergrundinformation erwartet, wie es eigentlich 
früher bei Wochenmagazinen vor 20, 30 Jahren noch üblich war. Das heißt, ja, 
Information im öffentlichen Interesse, mit kritischer Distanz, aber das heißt nicht 
nur negativ, das heißt Dinge, die auch positiv sind, die der Allgemeinheit, dem 
Gemeinwohl zugute kommen, können auch positiv hervorgehoben werden. Es 
darf nur nie eine kritiklose, quasi NGO z.B. oder Haus- und Hofberichterstattung 
werden.  

I: Was mich interessieren würde ist, ob im Journalismus oder speziell auch in der 
Wiener Zeitung Konkurrenzdruck und auch Leistungsdruck ein großes Thema 
sind.  

E: Unter den Kollegen? 

I: Mhm.  

E: Das ist vor allem, würde ich sagen, für jene... trifft auf jene zu, die relativ am 
Anfang sind und noch keinen fixen Posten haben, der zu bekommen mittlerweile 
sehr schwierig ist. Weil viel gespart wird und da gibt es – ich bin über eine 
Lehrredaktion zur Wiener Zeitung gekommen, da waren wir acht Leute... ich 
muss allerdings sagen, es hält sich in Grenzen. Also insgesamt ist es an sich ein 
positives Klima innerhalb der Wiener Zeitung und Leute werden auch unterstützt 
von Kollegen und dadurch dass die Redaktion auch eher klein ist, hat man die 
Möglichkeit für verschiedene Ressorts zu schreiben, was normalerweise nicht 
geht. Da würd sich niemand freuen bei einer anderen Tageszeitung, wenn auf 
einmal jemand für Außenpolitik schreibt, der normalerweise für Innenpolitik 
schreibt, weil das quasi sein eigener Bereich ist und er gar nicht die Möglichkeit 
hat so viele Artikel über das Thema zu schreiben. Die Möglichkeit ist ja bei der 
Wiener Zeitung relativ hoch, weil die Redaktion klein ist. 

I: Hast du das Gefühl, dass die Wiener Zeitung oder die Redaktion besondere 
Erwartungen an dich stellt? 

E: An mich im Besonderen oder überhaupt?  

I: An dich. 
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E: An mich im Besonderen, nun ja. Vor zweieinhalb Jahren hab ich diese neue 
Seite gegründet bei der Wiener Zeitung mit dem Schlagwort „Integration“, die 
zum Feuilleton dazugehört. Ich war der Gründer. Es ist so, seit damals ist die 
Wiener Zeitung eine neue Aufmachung, seit 19. Februar 2010, also zum 
Frühlingsbeginn und damals wurde eben das Feuilleton neu geschaffen, wo 
Kultur, Wissen, Medien dabei war und eben Integration als neuer Bereich. Die 
anderen drei hat es davor schon gegeben und die sind alle zusammen ein Ressort 
geworden, dessen Teil wir sind. Also wir sind nicht ein eigenes Ressort mit 
Integration, sondern ein Teil von einem Ressort, was mir an sich gut gefällt, weil 
wir ohnehin ein Querschnittsthema sind und nicht, sozusagen, nur eine 
Parallelgesellschaft. Das heißt, ich hab das damals aufgebaut und ich hab damals 
Mitarbeiter gesucht und suche laufend neue. Man erwartet von mir, dass ich diese 
Seite gut betreue, sprich, dass ich mich auch um die Mitarbeiter gut kümmere, 
dass ich selber Themen einbringe, dass von mir die Initiative, die Ideen kommen 
und wenn es aber entsprechende Dinge gibt, die von allgemeinem Interesse sind 
und in besonderer Weise zur Integration dazugehören, dann erwartet man schon 
von mir, dass wir jetzt darüber berichten, weil wir dann quasi einen Ruf zu 
verteidigen haben, weil es ja unangenehm ist, wenn über ein Thema, das 
integrationsrelevant ist, alle Tageszeitungen schreiben und bei uns wär das dann 
nicht dabei. Und man erwartet sich natürlich auch sicher hochqualitative, gute 
Artikel, die ganz dem allgemeinen Niveau der Wiener Zeitung überhaupt 
entsprechen und die in dem Bereich auch, wo wir quasi in dem Bereich auch einen 
Ruf haben. Also dass man bei uns mehr erfährt, als bei anderen Tageszeitungen 
und besseres erfährt, man einen besseren Einblick bekommt. Was wollte ich noch 
sagen? Reportage, der Chefredakteur möchte, dass wir mehr in Richtung 
Reportage gehen.  

I: Meinst du, sind die Erwartungen bei der Wiener Zeitung höher als in einem 
anderen Medium? Weil du gemeint hast qualitativ und einfach mehr 
Hintergrundinformationen als vielleicht in anderen Zeitungen.  

E: also zum Teil würde ich sagen, sie sind anders. Wenn ich jetzt zum Beispiel 
das Monatsmagazin biber hernehme, das ja auch über alle möglichen Aspekte von 
transkulturellen, interkulturellen Themen schreibt, so muss man sagen, dass das 
ganz klar erstens ein anderes Publikum hat, also andere Leser hat, weshalb es auch 
kein Problem war, dass Mitarbeiter von dort für uns geschrieben haben, weil wir 
gesagt haben, wir kommen uns ohnehin nicht in die Quere. Also wir sind nicht ein 
Boulevardmedium und ich würde Boulevard jetzt nicht abwertend meinen, es ist 
anders. Wir verstehen uns einfach als Qualitätszeitung, eher vergleichbar mit 
Presse und Standard oder anderen deutschsprachigen Qualitätszeitungen und die 
Wiener Zeitung gilt als besonders objektiv, das heißt, ein zu parteiischer 
Journalismus ist unangemessen. Auf jeden Fall seriös und gut recherchiert. Ich 
würde das jetzt nicht anderen Zeitungen von vornherein absprechen, dass da auch 
darauf Wert gelegt wird, aber wie gesagt, das Objektive ist ein sehr wichtiger 
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Gesichtspunkt und dadurch dass ich das alleine koordiniere, diese ganze Seite, die 
ja täglich erscheint – jetzt im Sommer etwas weniger oft, weil wir eine reduzierte 
Ausgabe haben – geb ich zu sind die Anforderungen schon sehr hoch. Weil 
normalerweise, die Redaktionen größer sind und das mehr Leute machen, so 
etwas täglich zu betreuen, ist schon eine intensive Sache.   

I: Die Integrationsseite hast du gegründet, war das auch deine Idee oder wurde das 
an dich herangetragen? 

E: Naja, ich hatte eigentlich so eine Art Idee... 

I: Tschuldige, warst du davor schon bei der Wiener Zeitung? 

E: Ja, ich bin seit 2005 bei der Wiener Zeitung. Ich hab Philosophie und Musik 
studiert, beides 2005 abgeschlossen in Komposition und Philosophie und da 
wurde aber gerade eine Lehrredaktion bei der Wiener Zeitung ausgeschrieben. Da 
haben sich damals 160 Leute beworben, sie haben dann eben acht genommen und 
ich war einer davon.  Zu Beginn war ich Freier – nachdem ich die dreimonatige 
Lehrredaktion gemacht hatte – und hab auch für andere Medien geschrieben, hab 
dann auch viel für den Kulturbereich geschrieben, aber ich bin quasi in dieses 
Thema hineingewachsen, vor sechs Jahren eigentlich. Und zwar deswegen, weil 
ich, noch bevor ich schon eine Art freier Dienstnehmer war bei der Wiener 
Zeitung, vor allem für die Wissensseite, die damals neu wurde, geschrieben habe 
und da auch viel über den Schulbereich und dann draufgekommen bin, dass es 
viele Islamschulen gibt in Wien, mehr als in Deutschland, was mit der 
Gesetzeslage zusammenhängt. Da bin ich draufgekommen, in weiterer Folge, dass 
wirklich wenige Leute einen Einblick haben und diese Islamdebatte unglaublich 
abstrakt ist, aber nicht sehr konkret. Und so hat eigentlich alles angefangen. Dann 
hab ich damals ein halbes Jahr recherchiert, um einen Artikel zu schreiben. Dann 
hat es angefangen, Ende 2006, Anfang 2007 und bin da wirklich reingestiegen 
und bin dann mit solchen Themen, die natürlich dann türkische Communities und 
anderes betroffen haben, durch alles Ressorts gewandert. Abgesehen vom Sport, 
wo es eigentlich auch gut passt, hab ich für alle Ressorts geschrieben. Sogar 
Außenpolitik, weil ich immer wieder Infos zur Außenpolitik gehabt habe durch 
meine Kontakte und ich bin dann vor mehreren Jahren zum Schluss gekommen, 
dass eigentlich die faktische Realität in Wien und Österreich, oder in Wien im 
Besonderen, nicht wirklich abgebildet wird in den Tageszeitungen, was im Kopf 
noch ein bisschen bei den 90er- und 80er-Jahren steckt, wo man denkt, hier ist die 
Mehrheitsgesellschaft, hier die Zuwanderer und die Realität bei der Jugend ist 
schon ganz anders. Wie soll ich sagen, man kann eigentlich nicht mehr diese 
beiden Blöcke gegeneinander haben, es ist schon längst ein Mix, würde ich sagen, 
von allen Seiten und die Aspekte, mit denen Menschen aufeinander kommen, sind 
ganz verschieden. Das heißt, das Modell im Kopf stimmt eigentlich nicht mehr 
und es wird aber noch immer nicht gezeigt. Das heißt, Personen mit 
Migrationshintergrund, wie man so schön sagt, haben zu mehr Diversität 
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beigetragen in Wien. Es ist nicht der einzige Faktor von Diversität, aber ein 
wesentlicher und das wird eigentlich nicht gezeigt. Sofern es überhaupt 
thematisiert wird, dann immer nur mit einem aktuellen politischen Aufhänger oder 
was ist grad wo passiert oder Kriminelles passiert, aber es wird eigentlich nie so 
wirklich darüber berichtet. Deswegen war ich der Meinung, man muss eigentlich 
viel mehr darüber schreiben und hab dann, obwohl ich sehr viel für den 
Kulturbereich gemacht habe, viel für andere Ressorts geschrieben, bis der neue 
Chefredakteur gekommen ist und der hat durchblicken lassen, dass er die Idee hat 
so eine Seite zu gründen. Ich bin darauf sofort angesprungen und habe ihn extrem 
darin ermutigt, ihm Vorschläge geschickt und diese Dinge. Nach ein paar 
Monaten hat er gesagt, okay, wir machen jetzt eine neue Aufmachung und du 
übernimmst das, weil du hast da am meisten Engagement gezeigt. So hat das 
funktioniert und seitdem kann ich meine Kräfte, die sonst in andere Ressorts 
gewandert sind, auf diese eine Seite bündeln. Insofern war´s fast eine logische 
Fortsetzung von dem, was ich vorher gemacht habe und eine lustige, nette 
Koinzidenz, weil wir die einzige deutschsprachige Tageszeitung sind, die täglich 
diese Seite hat.  

I: Tolle Sache. 

E: Ja, tolle Sache und vor allem, niemand hätte gedacht, dass wir es schaffen. 
„Was wollts denn da täglich darüber schreiben?“, das waren die Kommentare. Es 
geht, das Thema ist unerschöpflich, in allen Facetten. Zwei Punkte, warum die 
Leute gedacht haben, man kann nicht täglich darüber schreiben: 1. Das Thema ist 
so stark nur unter einem Aspekt in der Öffentlichkeit gewesen, nämlich mit 
Sicherheit verknüpft, sicherheitspolitische Themen, so war es damals. Das hat sich 
jetzt in den letzten 1, 2 Jahren geändert, aber vor zweieinhalb Jahren war es so, es 
genügt sich die APA-Meldungen von damals anzuschauen, ich habs damals 
gemacht, ich hab eine Lehrredaktion für Mitarbeiter gemacht, als Vorbereitung, 
zur journalistischen Schulung und da hab ich lauter APA-Meldungen zu dem 
Thema durchforstet und es war immer nur „Deutsch vor Zuzug“ und „Asylheime 
am besten gleich ganz schließen“ und so weiter. Es waren eigentlich nie die 
Themen, von denen wir jetzt sprechen, das heißt, der Gesichtspunkt war sehr eng. 
Das 2. ist, man sieht die Dinge dann so aus der Distanz, weil man keinen Einblick 
hat und denkt sich: „Na gut, da gibt’s halt die Serben, da gibt’s halt die Türken, da 
kannst mal was über die schreiben oder die, aber täglich?“ Das ist ungefähr so, 
wie wenn ich sagen würde: „Was wollts ihr denn täglich über die Wiener 
schreiben?“ Es gibt den Opernball, es gibt den Wurstelprater, ein paar Dinge 
gibt’s, aber täglich? Es gibt unendlich viele Facetten, kulturelle, gesellschaftliche, 
sportliche, wirtschaftliche, politische, erfreuliche, unerfreuliche und es tut sich 
dauernd etwas. Sie sind so vielschichtig, wie unsere Gesellschaft eben ist.  

I: Welche Chancen siehst du dir noch? In der Wiener Zeitung, mit der Seite...? 
Willst du bei der Wiener Zeitung bleiben, treibt ´s dich woanders hin? 
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E: Mittel- und langfristig ist vieles denkbar. Ich hatte verschiedene Ideen und 
Pläne, aber darüber spreche ich zurzeit noch nicht, weil es nichts Konkretes, 
nichts Handfestes ist. Zurzeit bin ich bei der Wiener Zeitung, ich mache diese 
Seite und die wird weiter bestehen und innerhalb der Wiener Zeitung gibt´s noch 
gewisse Aufstiegsmöglichkeiten für mich. Also Perspektiven innerhalb der 
Wiener Zeitung gibt es, aber dass ich in zehn – wie gesagt, ich würde jetzt nicht 
darauf wetten, dass ich sage, ich bin in zehn Jahren noch immer dort. Ich kann mir 
vorstellen im journalistischen oder medialen Bereich zu arbeiten. Es muss nicht 
unbedingt nur der Printjournalismus sein.  

I: Meinst du, hat die Wiener Zeitung oder auch du noch ein Programm, das noch 
stärker in die Richtung drängt? Richtung Integrationsseite oder vielleicht ein 
Programm, das versucht mehr Migranten in die anderen Ressorts zu bringen?  

E: Wie meinst du das, Programme? 

I: Als Programm verstehe ich, dass eine Integrationsseite gemacht wurde. Gibt es 
weitere Bestrebungen, zum Beispiel: will man die Seite von einer auf drei Seiten 
ausweiten, versucht man mehr Migranten in den anderen Ressorts unterzubringen. 

E: Es ist folgendes, dass man die Seite vergrößert ist zurzeit eher 
unwahrscheinlich, erstens aus platztechnischen Gründen, man würde dem anderen 
was wegnehmen, zweitens weil es dann mehr personelle Kapazitäten erfordern 
würde. Ich denke mir, mein Gott, seit einem Jahr haben wir eine neue Online-
Präsentation, wir sind weniger gut versteckt als vorher im Internet. Also was wir 
in den letzten Monaten gemacht haben, ist, wir haben eine Reihe von 
Kooperationen, eine Reihe von Kooperationen sind wir eingegangen mit – die 
über die Integrationsseite gelaufen sind - ...wir haben ohnehin mit der 
Medienmesse, die der Verein M-Media  macht, da waren wir schon die letzten 
zwei Jahre vertreten, auch in Form einer Kooperation. Wir hatten Kooperation mit 
dem xx heißt das, das gibt’s erst seit ein paar Monaten, die haben eine Messe 
gemacht, wo es wirklich um Berufsmöglichkeiten für Menschen mit 
Migrationshintergrund geht, wir haben mit der Integrationswoche eine 
Kooperation, wir haben mit dem CEE-Filmfestival, dem ersten , zentral-ost-
europäischen Filmfestival, das irgendwie stattgefunden hat vor einem Monat eine 
Kooperation gehabt und das war eigentlich alles im Zuge der Integrationsseite. 
Das heißt, da jetzt dieses Thema so stark an Relevanz dazugewonnen hat, haben 
sich eine Reihe von Kooperationen ergeben, die auch weiterhin, die noch 
ausbaubar sind. Es wäre die Idee gewesen, man ist dann an den finanziellen 
Möglichkeiten des CEE-Festival gescheitert, dass wir ein Programm für die z.B. 
machen. Also ich würde sagen, das eine sind Kooperationen, das andere, 
innerhalb der Wiener Zeitung, wenn jemand sehr viel Engagement zeigt, dann 
gibt’s auch die Möglichkeit, dass er woanders, bei einem anderen Ressort 
unterkommt. Prinzipiell, es gibt immer Praktika bei der Wiener Zeitung, da sind 
auch Leute mit Migrationshintergrund dabei, voriges Jahr war eine 
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türkischstämmige Praktikantin dabei und die hat nicht nur für meine Seite was 
gemacht, sondern für andere auch. Also gar nicht primär für meine. Das heißt, ich 
würde sagen die Linie der Wiener Zeitung, allein dass wir eine Integrationsseite 
haben, das für sich ist schon ein Bekenntnis und die Linie der Wiener Zeitung ist 
auf jeden Fall, dass man hier mit Empathie dabei ist. Das heißt nicht, dass man 
unkritisch ist, aber auf jeden Fall mit Empathie und es wichtig nimmt und nicht in 
eine tendenziöse klischeehafte Berichterstattung im Bezug auf Migranten verfällt. 
Und ich kann sagen, es gab in den letzten Monaten immer wieder auch viel 
Berichterstattung, die in unsere Richtung gegangen ist bei zwei anderen Ressorts 
nämlich Innenpolitik und Wirtschaft. Bei Wirtschaft die Beatrice Achaleke zum 
Beispiel, die diesen Diversity Kongress gemacht hat für die 
Industriellenvereinigung, die war sowohl bei uns, dann ein paar Monate vorher 
auch bei der Wirtschaftsseite und bei der Innenpolitik schreibt die Katharina 
Schmidt oft über Asylwerber, über die wir auch schreiben und Sebastian Kurz ist 
auch nicht immer auf unserer Seite. Das heißt, es kommt sehr wohl vor, dass an 
mehreren Stellen in der Wiener Zeitung über Dinge berichtet wird, die an sich 
auch für die Integrationsseite passen würden, weil es einfach eine 
Querschnittmaterie ist. Jetzt jüngstes Beispiel waren die Polizisten, mehr 
Polizisten mit Migrationshintergrund, das wurde auch beim Österreich-Ressort, 
also im Innenpolitik-Ressort berichtet und nicht bei uns.  

I: Wie viele Journalisten gibt es bei der Wiener Zeitung mit 
Migrationshintergrund? 

E: Die fest angestellt sind? 

I: Grundsätzlich. 

E: Das weiß ich nicht, es ist so, bei den Kolleginnen und Kollegen weiß ich es 
nicht genau. Es gab vorher schon auch immer Korrespondenten, den Arian Fall 
zum Beispiel, der persisch und arabisch spricht und außerdem künstlerisch 
unterwegs ist, viel über den Iran geschrieben hat. Wie soll ich sagen, der 
Terminus Migrationshintergrund umfasst eine sehr große inhomogene Gruppe und 
man weiß bei Menschen oft nicht, ob sie einen Migrationshintergrund haben. Wo 
ich es weiß, ist bei den Mitarbeitern meiner Seite. Das sind im Schnitt circa immer 
zehn, wobei es insgesamt 25 waren, die dafür geschrieben haben, nur es ist ein 
bisschen ein Kommen und Gehen. Einer ist jetzt ein Jahr in China und wird dann 
wieder kommen. So was kommt immer wieder vor, es sind viele junge Leute und 
viele davon sind Studenten, es ist manchmal mehr, manchmal weniger, manche 
arbeiten jetzt auch für die neue Medien Servicestelle Neue Österreicher, die ist 
auch im gleichen Gebäude wie die Wiener Zeitung und da hab ich wesentlich 
mitgeholfen eigentlich. Einige meiner Mitarbeiter sind dort auch eingestiegen. 
Und bei mir, der massive Großteil hat natürlich Migrationshintergrund, der für die 
Integrationsseite schreibt. Spontan fallen mir jetzt zwei ein, die nicht 
Migrationshintergrund haben, die für die Integrationsseite schreiben. Die anderen 
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haben alle Migrationshintergrund. Wie viele sind das jetzt [zählt einige Namen 
auf und zählt gleichzeitig mit]. Mir fallen jetzt spontan elf Leute ein, die 
Migrationshintergrund haben. Ich bin mir nicht sicher, vielleicht habe ich 
jemanden vergessen. Ja, es sind zwölf.  

I: Kennst du auch Leute, die für andere Zeitungen schreiben? 

E: Mit Migrationshintergrund? Ja. Wie gesagt, einer ist zu der Standard gewandert 
und bei dastandard gibt´s auch welche. Also eine echte Statistik, was wir darüber 
haben, was die Anzahl der Journalisten mit Migrationshintergrund betrifft, ist, 
dass sie stark unterrepräsentiert sind, also deutlich weniger als im Schnitt der 
Gesellschaft. Österreichweit haben wir glaub ich 18,2% oder so Menschen mit 
Migrationshintergrund und laut den Daten, die ich da im Hinterkopf habe, sind 
wir irgendwo bei eineinhalb Prozent oder so.  

I: Doch so viele? 

E: Eineinhalb Prozent Journalisten mit Migrationshintergrund. Es gab in der 
Geschichte Österreichs sogar ein paar Prominente wie Paul Lendvai, aber viele 
Chefredakteure werden´s nicht wissen und Herausgeber, wie viele Journalisten 
mit Migrationshintergrund sie haben.  

I: Es ist auch irrsinnig schwer zu erheben, wie soll man draufkommen?  

E: Man muss es auch über die Eltern wissen, die Eltern umfasst es ja auch.  

I: Also du müsstest jeden persönlich fragen. Aber woher weiß du jetzt das mit den 
1,5%?  

E: Eine Studie, ich müsste nachschauen, auf jeden Fall ist die Zahl 1,5 oder 
sowas. 

I: Es gibt eine Studie von einer Professorin auf der Uni, der Petra Herczeg, die 
sagt aber etwas von 0,49%.  

E: Ich hab im Hinterkopf 1,5%, aber vielleicht ist da aus den 0,49 1,49 geworden, 
aber das liegt jetzt 9-10 Monate oder etwas zurück.  

I: Ich frag deshalb, weil ich die Studie noch nicht gesehen habe – wie methodisch 
erhoben wurde und so weiter.  

E: Simon Inou könnte das wissen von M-Media. Über den Simon Inou sind auch 
einige Journalisten gekommen, die  Duygu Özkan zum Beispiel, die schreibt für 
die Chronik und ist bei der Presse. Die ist über den Simon Inou quasi zur Presse 
dazugekommen.  

I: Bist du auch der Überzeugung, dass Migranten unterrepräsentiert sind? 
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E: In der Medienlandschaft auf jeden Fall, ja. Hab auch schön öfters darüber 
geschrieben. Also, es geht jetzt nicht darum, dass die Journalisten 1:1 den 
Querschnitt der Bevölkerung widergeben, das wär ja auch absurd oder auch wenn 
man das auf Religionsbekenntnis oder andere Dinge übertragen würde, das wäre 
auch absurd. Aber Tatsache ist, wenn dieser Bereich erstens in der 
Berichterstattung so wichtig wird - wobei mittlerweile schauen sie jetzt auch 
schon, ich sage, in den nächsten fünf bis zehn Jahren wird sich da einiges ändern. 
Aber beim ORF zum Beispiel haben sie jetzt auch ein paar Maßnahmen gemacht 
in diese Richtung. Aber um nochmal darauf zurückzukommen, erstens einmal, 
wenn es schon geht um ein angemessenes Bild unserer Bevölkerung zu haben, 
dann gehören Menschen mit Migrationshintergrund auch dazu, ganz einfach, weil 
sie schon so großer Bestandteil der Bevölkerung sind und mitbestimmen, was 
dieses Land ist. Ganz davon abgesehen, würde ich auch sagen, dass der 
Migrationshintergrund in einigen Fällen ein sehr großer Vorteil sein kann, weil 
Menschen, die mehrsprachig aufwachsen und mit der politischen Situation in 
anderen Ländern, mit anderen Kulturen vertraut sind und dadurch auch für andere 
Ressorts – Außenpolitik, Sport oder Kultur, was auch immer, auf jeden Fall 
andere Ressorts – ebenso auch sehr geeignet sind, nein, eine spezielle, zusätzliche 
Qualifikation mitbringen würden. Das sollte man nützen und das gilt übrigens 
nicht nur für die Medien, sondern auch für Unternehmer. Einige sehen das schon, 
andere nicht. Das ist an sich eine sehr gute Qualifikation, die diese Menschen 
haben, die sollte man nützen. Und, genau, es würde außerdem, der dritte Punkt, 
des könnte schon mittel- und langfristig die Sensibilität bei der Art der 
Berichterstattung beeinflussen.  

I: Und somit ein positiveres Bild in der Öffentlichkeit erzeugen? 

E: Ein positiveres Bild und vielleicht gewisse pauschale und vorurteilsbelastete 
Fehlurteile kann man dann vermeiden.  

I: Das heißt, habe ich das jetzt richtig interpretiert, dass das Ziel vielleicht auch 
wäre, mehr Migranten in allen Ressorts unterzubringen? 

E: Mhm, natürlich. Es ist, einerseits ist es keine Bedingung, dass jemand, der bei 
der Integrationsseite schreibt, dass er Migrationshintergrund hat. Wir haben selber 
gesagt, Migration ist keine Einbahnstraße und betrifft alle. Und wenn es alle 
betrifft, warum sollen dann nur die Migranten darüber schreiben und nicht auch 
sogenannte autochthone Österreicher? Aber auf der anderen Seite, warum sollen 
Migranten immer nur zu dem Thema sprechen, das gilt ja auch für andere 
Personen, wie zum Beispiel Politiker [...] die werden auch ständig zu dem Thema 
befragt, obwohl sie für was ganz anderes zuständig sind. Also, es würde alle 
Ressorts betreffen, nicht nur, dass man einen speziellen Bereich macht 
Migration/Integration und da werden Migranten untergebracht. Es ist, vielleicht 
kann man es so sagen, es ist ja nicht das Ziel und viele wollen es auch gar nicht. 
Sie sind schon bereit darüber zu schreiben, aber das ist gar nicht ihr Ziel. Ihr Ziel 
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ist es, dass sie mal so richtig Journalisten sind und über Chronik und Außenpolitik 
oder was auch immer zu schreiben. Das Ziel von vielen jungen Kollegen mit 
Migrationshintergrund ist es nicht, dass sie unbedingt für Integration schreiben, 
das wollte ich damit sagen. Sie selbst möchten das nicht unbedingt. Aber sie 
haben andererseits, dadurch, dass das jetzt so ein Hype ist und so wichtig 
geworden ist, haben sie, behaupt ich, sag ich jetzt, eine bessere Chance als früher 
einzusteigen.  

I: Aber wie würdest du die Situation von Journalisten mit Migrationshintergrund 
beschreiben? Meinst du, haben sie´s schwerer? Oder sind sie thematisch 
eingeengt? Wo würdest du Unterschiede sehen zwischen Autochthonen und 
Migranten? 

E: Das ist sehr schwierig. Was ich vielleicht noch ins Treffen führen kann, ist, 
dass überhaupt in Redaktionen ein Mix sehr gut ist. Diversität ist ja ein Vorteil für 
Unternehmen und ebenso auch für Zeitungen, deswegen weil sie Menschen haben 
mit unterschiedlicher Herkunft, unterschiedlichen Zugängen, unterschiedlichem 
Know-how. Dann profitiert die Zeitung davon. Deswegen wäre es auch gut darauf 
zu achten. Es ist so, es kann sein, dass einige Menschen mit 
Migrationshintergrund nicht so viel Lust verspüren im Journalismus tätig zu sein, 
weil sie halt gewohnt waren oder sind in einem negativen Kontext erwähnt zu 
werden und sie das deshalb nicht als sehr einladend empfinden. Es könnte sein, 
dass im Printjournalismus jemand zu Unrecht Nachteile hat, weil er einen Akzent 
hat. Weil im Printjournalismus ist es ja wirklich nicht wichtig, dass jemand 
akzentfrei Deutsch spricht und das könnte zum Vorurteil geleiten, der oder die 
könnte nicht gut genug Deutsch und ... also wenn sie selber zugewandert sind und 
nicht akzentfrei Deutsch sprechen, dann wird das vielleicht in einigen Fällen ein 
Nachteil für sie sein und wird die Dinge erschweren. Auch wenn es Menschen wie 
den Paul Lendvai gegeben hat. Das ist ein Punkt, der oft ins Treffen geführt wird, 
wenn es um Menschen mit Migrationshintergrund in Medien geht. Oder auch im 
Theater, wo auch das Theater komplett hinterher hinkt. Der Film ist nämlich 
schon viel weiter als das Theater. Das sind die Ausreden: „Die können nicht gut 
genug Deutsch.“ Das ist das Typische, was die Theaterdirektoren sagen.  Die 
Theaterdirektoren kommen daher und das Theater soll aktuell, zeitbezogen sein. 
Es gibt fast niemanden mit Migrationshintergrund auf den Theaterbühnen. Wenn, 
ist es ganz plakativ wie der Inder, aber sonst gibt’s fast niemanden. Ins Treffen 
geführt von  Zeitungsleuten wird auch: „Wir wollen jetzt Quoten“ –  wobei ich 
gegen Quoten bin – und „wir wollen den Prozentsatz steigern.“ Das ist der 
Moment, wo sie dann sagen: „Na Moment, wie ist es denn mit den 
Deutschkenntnissen?“ Also das ist in Wahrheit kein Thema, die 
Deutschkenntnisse. Gerade die Leute, die hier groß geworden sind, die können 
perfekt Deutsch. Das heißt, das wäre ein zweiter möglicher Punkt, wenn jemand 
vielleicht nicht akzentfrei Deutsch, dass man dem mit mehr Skepsis begegnet. 
Ansonsten könnte ich mir noch vorstellen, ja, es gibt manchmal, immer wieder so 
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Erhebungen, dass man mit einem anderen Namen, ausländischem Namen 
schwerer Bewerbungsgespräche kriegt. Das gilt allgemein, nicht speziell für 
Medien, aber es könnte sein, dass das auch bei Medien gilt. Bei manchen 
vielleicht und eben nicht nur bei anderen Unternehmen. Das ist allgemein so, 
nicht medienspezifisch. Ich hab da meine Zwei.... also bei der Wiener Zeitung 
kann ich´s mir nicht vorstellen, ganz ehrlich und auch nicht bei irgendeiner der 
beiden – Presse und Standard würde es mich wundern, um ganz ehrlich zu sein. 
Dort ist man auch schon sehr sensibel und denkt vielleicht schon in die Richtung, 
die ich genannt habe. Die Situation ist vielleicht die, dass das Einige stören wird, 
dass sie nur zum Integrationsbereich was schreiben sollen. Das könnte eigentlich 
ihre spezielle Situation sein. Immer wenn da was ist, dass man sie da hin bringt 
und sie wollen das vielleicht gar nicht. Das ja. Ich weiß von einigen, die haben 
eigentlich ganz andere Träume, die wollen am liebsten für die Kronen Zeitung 
schreiben, aber ich sag jetzt keine Namen, ja. Bitte, es kann sein, dass es vielleicht 
bei bestimmten Themen Konflikte gibt, wenn sie eine andere Sichtweise 
einbringen. Sei es nun, dass sie türkischstämmig sind, dass sie Muslime sind, dass 
sie Serben sind, weil in allen drei Fällen wäre es möglich, dass sie dann Probleme 
haben - auf einmal - mit der Zeitungslinie. Das wäre denkbar, dass so was 
passiert. Aber in der Regel ist das eine Sache, die vielen Journalisten passieren 
kann und da muss ein Journalist ganz einfach das Handwerkszeug beherrschen 
und wissen, wie er das angeht. Nur wenn es wirklich ein schwerer, 
tiefergreifender Konflikt ist, dann trennen sich Journalisten von Meiden, das 
kommt auch vor. Auch das ist ein allgemeines Problem und kann hier nicht 
spezifisch ... bei solchen Fällen, ja, Islam, Türkei, Serbien, das sind sozusagen 
heiße Themen, Kurden, da könnt schon was passieren, ja.  

I: Sind das gleichzeitig auch die Gründe, warum es so wenige Migranten im 
Journalismus gibt. Oder könnte es dafür noch andere Gründe geben? 

E: Es könnte sein, dass sie eben wenig Lust verspüren aufgrund der 
Berichterstattung. Wie gesagt, ich glaube, wir sind gerade in einer Phase, wo sich 
einiges ändert aber es war bis vor Kurzem auf jeden Fall hundertprozentig so, dass 
sie sehr negativ ist. Vielleicht auch, weil sie zu wenig Netzwerke haben in die 
heimischen Medien, weil Netzwerke spielen bei uns auch eine Rolle. Vielleicht ist 
es, ich muss gestehen, was jetzt die Prioritätenliste der Leute betrifft, wie viele 
jetzt wirklich Journalisten werden wollen und wie viele nicht, das weiß ich nicht. 
Weil wir reden, wie schon gesagt, von einer Gruppe, die hochgradig heterogen ist. 
Die türkische Community ist in sich sehr heterogen und noch die anderen hinzu. 
Die größte Gruppe sind übrigens die Deutschen. Aber es könnte, also ich glaub, in 
manchen Fällen eine Rolle spielen. Um deine Frage zu beantworten, ja.  

I: Welche Wege gibt es, meinst du, um das ein bisschen zu fördern, dass 
Migranten in die Medien kommen?  
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E: Am meisten, am besten vermutlich bei der  und Praktikanten. Dass man dort 
darauf achtet und versucht, sie offensiv anzusprechen und auch interkulturelle 
Kompetenz mehr in den Vordergrund zu stellen. Ich glaub, das ist der beste Weg. 
Natürlich, wenn du so was hast wie wir, das eine gute Einstiegsmöglichkeit bietet, 
wie wir oder so wie es die Presse hat einmal in der Woche hat mit M-Media oder 
dastandard oder der biber, dann sind das auch Möglichkeiten, wo es relativ leicht 
ist in den Journalismus einzusteigen, eigentlich, ja. Also jemand, der 
Migrationshintergrund hat und Empathie für die Sache, journalistisches Talent 
mitbringt, also unter den Voraussetzungen, der kann bei mir sehr schnell zu einem 
Artikel kommen und kann das auch vorlegen, wenn er woanders dann bewirbt und 
hat dann schon einige Artikel geschrieben. Das heißt, das würde ich sagen ist der 
beste Weg. Und dann gibt´s natürlich noch ein paar Sachen, ich meine die zum 
Teil auch sehr relevant sind für das Fernsehen, dass man zum Beispiel beim 
Fernsehen auch Moderatoren hat mit Migrationshintergrund. In der ZIB oder es 
können Nachrichtensprecher sein, normale ORF-Sprecher oder bei Thema, Report 
oder was auch immer, wie es auch jetzt bei ORF 3 gibt oder so. Die von „Heimat, 
fremde Heimat“ ursprünglich gekommen sind und jetzt nicht mehr dort sind, das 
normale Programm betreuen. [nennt einige Namen] oder die Unterweger, die gar 
nicht mehr öffentlich zu dem Thema sprechen möchte, die aber Schwarze ist und 
Moderatorin. Also, das... und so könnte man auch bei Kolumnisten beginnen, bei 
den Tageszeitungen, das wär auch noch, dass es einfach in der öffentlichen 
Wahrnehmung normal wird. Dass die öffentliche Wahrnehmung anders wird, weil 
es gibt in den USA, ist es seit Jahrzehnten ein Thema, aber die USA sind ein 
Zuwanderungsland und ... 

I: Aber arbeiten die nicht mit Quoten? 

E: Die wollten Quoten glaub ich für Schwarze einmal machen, aber sie haben´s 
glaub ich nicht erreicht. Ende der 60er oder so war das. Aber allgemein Quoten 
bei allen gibt´s nicht. Sie haben prinzipiell laufend Moderatoren, die... – was auch 
in den USA nicht so verwunderlich ist, muss man sagen, weil jeder von irgendwo 
her kommt. In Europa war BBC der erste Kanal, der Ende der 90er Jahre bewusst 
begonnen hat auf Diversität zu achten und zu fördern und begonnen hat, 
Nachrichtensprecher und Moderatoren, die Hindus sind, aus Indien, Pakistan oder 
wo immer herkommen einzubinden. Auch RTL, deutsche Sender haben viel 
früher begonnen als wir, schon vor acht Jahren circa und der ORF macht das erst 
seit ein, zwei Jahren, macht der ORF in diese Richtung was. Damit quasi, weil es 
ja auch darum geht, wie soll ich sagen, ein neues Wir zu schaffen in Österreich. 
Das ist ja auch eine wichtige Sache und Aufgabe der Medien. Quasi das 
Selbstbild, das wir erzeugen von uns und unserer Gesellschaft, nicht ausgrenzend 
ist und man sich auch ein bisschen den Kopf zerbricht als Journalist, ein bisschen 
auch Vordenker sein kann, wenn´s darum geht unsere Identität und die Rolle des 
Landes und worauf man da hinarbeiten möchte eigentlich. Also, Einbindung von 
Personen insgesamt, wodurch Diversität normal wird. Es ist, glaub ich, kann man 
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sagen, in den letzten Jahren, sind schwarze Menschen im Alltag normaler 
geworden als früher, diesen Eindruck hab ich. Man nimmt das ganz einfach zur 
Kenntnis und ja. Interessant, es gibt, die Erzdiözese Wien hat über 30 
anderssprachige Gemeinden, darunter drei afrikanische und dort gibt´s am meisten 
Mischehen, mehr als bei den Philippinen und Indern.  

I: Aha, spannend. ... Vielen Dank für das Gespräch! 

 

Kategorienchart Interview 8 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

Drei Funktionen, erstens 
Information, zweitens 
Kontrolle, drittens 
Unterhaltung 

Information, Kontrolle, 
Unterhaltung 

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

Informationen mit 
öffentlichem Interesse aber 
kritischer Distanz 

 

Bei Wiener Zeitung 
hochqualitativ und objektiv 

 

Zu Migration: Medien haben 
die Aufgabe ein neues Wir 
zu schaffen 

 

Journalismus soll Selbstbild 
erschaffen, das nicht 
ausgrenzend ist, Journalist 
muss Vordenker sein 

Informationen mit 
öffentlichem Interesse 
aufbereiten, mit kritischer 
Distanz 

 

Wir und Selbstbild schaffen, 
das nicht ausgrenzt 

 

 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 

Für junge JournalistInnen 
schon Für junge JournalistInnen 
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Ihrem Medium eine Rolle?  

Ansonsten sehr kollegiales 
Klima 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie? 

Hochqualitative Artikel 

 

Gute Betreuung der 
Integrationsseite und der 
MitarbeiterInnen 

 

Hintergrundberichterstattung 

Qualität  

 

 

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Chancen gegeben 

 
Berufliche Chancen im 
Medium  

   

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? 

in der Integrationsseite 
divers 

Divers durch 
Integrationsseite 

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

  

 

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

Auf der Integrationsseite im 
Schnitt 10 Personen, 
momentan 12 

 

Restliche Redaktion keine 
Angabe 

 

Einer ist zu der Standard 
gegangen 

 

12 bei Integration 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

In Wr. Zeitung kollegial 

 

Meist in Integration tätig 

Nicht bei Wr. Zeitung 

 

Beschränkung auf 
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Integrationssparte  

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

   

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Bearbeiten 
Integrationsthemen 

 

Ist nicht Ziel, dass nur 
Integration behandelt wird 

 

Allerdings ist Einstieg in 
dem Bereich einfacher 

Fast ausschließlich 
Integrationsthematik - 

Entspricht nicht Wünschen 
der MigrantInnen 

 

Einfacherer Einstieg  

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Täglich Integrationsseite, die 
von Befragtem geleitet wird 

 

Seit einigen Monaten 
zahlreiche Kooperationen - 

Sind weiter ausbaubar 

 

MigrantInnen können in 
anderen Ressorts 
unterkommen, wenn sie 
Engagement zeigen + 
Praktika 

 

„allein dass wir eine 
Integrationsseite haben, das 
für sich ist schon ein 
Bekenntnis und die Linie der 
Wiener Zeitung ist auf jeden 
Fall, dass man hier mit 
Empathie dabei ist.“ 

 

Nicht unkritisch, nicht 
tendenziös klischeehaft 
berichterstatten  

Tägliche Integrationsseite 

 

Kooperationen mit Vereinen 
etc.  

 

Praktika – Einstieg in andere 
Ressorts 
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„es kommt sehr wohl vor, 
dass an mehreren Stellen in 
der Wiener Zeitung über 
Dinge berichtet wird, die an 
sich auch für die 
Integrationsseite passen 
würden, weil es einfach eine 
Querschnittmaterie ist“  

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern?   

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? 

MigrantInnen sind in der 
Medienlandschaft 
unterrepräsentiert  

 

Wird sich in den nächsten 5-
10 Jahren ändern 

 

Geht aber auch nicht darum 
den Querschnitt der 
Bevölkerung 1:1 
widerzugeben 

 

Angemessenes Bild der 
Bevölkerung ist nötig 

MigrantInnen 
unterrepräsentiert  

 

Wird sich im Lauf der Zeit 
ändern 

 

Angemessene Repräsentanz 
nötig 

 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

„kann sein, dass einige 
Menschen mit 
Migrationshintergrund nicht 
so viel Lust verspüren im 
Journalismus tätig zu sein, 
weil sie halt gewohnt waren 
oder sind in einem negativen 
Kontext erwähnt zu werden 
und sie das deshalb nicht als 
sehr einladend empfinden. 
Es könnte sein, dass im 

Diskriminierung durch 
Medien als Hindernis selbst 
den Beruf anzustreben 

 

Zeitungen zweifeln an 
Sprachkenntnissen 
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Printjournalismus jemand zu 
Unrecht Nachteile hat, weil 
er einen Akzent hat.“ 

 

Zeitungen zweifeln 
Deutschkenntnisse an 

 

Schwieriger mit 
ausländischem Namen 
Bewerbungsgespräch zu 
bekommen 

 

Wollen vlt. nicht über 
Integration schreiben  

 

Ev. Konflikte mit Blattlinie, 
wenn neue Sichtweisen 
eingebracht werden 

 

Netzwerke spielen große 
Rolle, könnten MigrantInnen 
fehlen 

Hindernis Name 

 

Thema Integration zu 
behandeln zu wenig reizvoll 

 

Fehlende Netzwerke 

 

 

 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden? 

Migrationshintergrund ist in 
einigen Fällen ein großer 
Vorteil, weil zum Teil mit 
politischen Situationen oder 
Kulturen vertraut – 
zusätzliche Qualifikationen  

 

Zusammensetzung mittel- 
und langfristig Einfluss auf 
Sensibilität bei Art der 
Berichterstattung -> 
Pauschalisierungen und 
Vorteile vermeiden 

Zusatzqualifikationen bieten 
Unternehmen Vorteile 

 

Potential soll genutzt werden 

 

 

Zusammensetzung verändert 
Berichterstattung 

   

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   
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6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? 

MigrantInnen sollen nicht 
immer nur über Integration 
schreiben, sondern auch in 
anderen Ressorts 

 

MigrantInnen wollen nicht 
nur für Integration 
schreiben, sondern auch in 
Hauptressorts 

Weg von Integrationsschiene 

 

Zugang zu allen Ressorts 

 

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten?   

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

Mix in Redaktionen wäre 
gut 

 

Zeitungen profitieren von 
Diversität – unterschiedliche 
Zugänge und Know-how 

 

„am besten bei Ausbildung 
und Praktikanten. Dass man 
darauf achtet und versucht, 
sie offensiv anzusprechen 
und auch interkulturelle 
Kompetenz mehr in den 
Vordergrund zu stellen“ 

 

Integrationsseiten erleichtern 
Einstieg in Journalismus 

 

TV braucht Moderatoren mit 
Migrationshintergrund  

Kolumnisten mit 
Migrationshintergrund  

 

Diversität muss normal 
werden, damit die 
öffentliche Wahrnehmung 
sich ändert  

Diversität  in Redaktionen 
fördern  

 

Praktika und Ausbildung 

 

Aktives Anwerben 

 

Diversität normalisieren -> 
öffentliche Wahrnehmung 
dadurch ändern 
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7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich?  

 

 

    

 

 

Transkript Interview 9 

 

I: Interviewerin 

E: Experte 

I: Prinzipiell würde mich interessieren, was du als deine Aufgabe als Journalist 
siehst bzw. was für dich Journalismus bedeutet, welche Aufgaben er erfüllen 
muss.  

E: Also für mich persönlich bedeutet Journalismus faktisch, kritisch, unaufgeregt 
und vor allem mit einer kritischen Reflexion an die Sache heranzugehen. Das ist, 
was ich unter Journalismus verstehe, also einfach die Situation oder die 
Gegebenheit unter kritischen Gesichtspunkten abzudecken, auch wenn sie der 
sogenannte Mainstream nicht so sieht, also auch, wenn z.B. eine Meinung weniger 
vertreten wird und das soweit es geht auch unaufgeregt und nüchtern und mit 
entsprechender Datenlage, soweit es möglich ist. Ansonsten auch natürlich Inputs 
zu geben. Es kommt natürlich darauf an, was man macht, aber grundsätzlich im 
Journalismus sollte es Inputs geben, gesellschaftliche Debatten, Meinungen zu 
vertreten. Ich glaub, das ist für mich der Journalismus an sich.  

I: Du bist bei der Wiener Zeitung, bist du auch bei anderen? 

E: Ja. 

I: Tageszeitungen?  

E: Tageszeitungen nicht, ich bin bei dastandard und bei der Wiener Zeitung. Auf 
der Integrationsseite der Wiener Zeitung. Wobei ich immer auch versuche 
Geschichten zu bringen, die nicht, die damit nichts zu tun haben. Auch 
Außenpolitik und so weiter und so fort. Die Thematik, die du auch in der Email 
angeschrieben hast, das hat mich dazu bewogen, sozusagen auch da etwas dazu zu 
sagen. Besonders deswegen, das hat mich am meisten interessiert, wo du gesagt 
hast, dass... dieses Spannungsverhältnis zwischen Integration und Journalisten mit 
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Migrationshintergrund. Das hast du glaub ich eh so in die Richtung irgendwie 
geschrieben.  

I: Ja. ... Ich frage einfach weiter, wenn das in Ordnung ist. Spielt für dich 
Konkurrenzdruck eine große Rolle? 

E: In welchem Kontext? 

I: In dem Sinn, dass du irgendwie das Gefühl hast, dass du... also der 
Konkurrenzdruck zwischen den Mitarbeitern. Oder auch Leistungsdruck? 
E: Als freier Journalist auf jeden Fall, da hat man schon Konkurrenzdruck, weil 
man Geschichten liefert und wenn die nicht angenommen werden muss man das 
irgendwie weiterverarbeiten, weil sonst bleibt man drauf sitzen. Aber der 
Journalismus ist glaub ich wie jede andere Berufssparte mit Konkurrenzdruck 
beeinträchtigt und da muss man einfach schauen, dass man... weil ich sag immer, 
es ist eine Koexistenz, man kann ja grad als Journalist, kann ja mehrere geben, die 
zu einem bestimmten Thema was schreiben und alle schreiben gleich gut oder 
gleich schlecht oder relativ zu einem Thema. Ich glaub, da ist er eigentlich nicht 
so wichtig der Konkurrenzdruck, aber, dass es den gibt ist klar, dass er auch mehr 
und mehr Fuß fasst, glaub ich auch dass das jedenfalls der Fall ist.  

I: Abhängig von einem Medium ist der Druck nicht? Also so, dass du jetzt sagen 
würdest in der Wiener Zeitung ist es – plakativ gesprochen – ganz ganz schlimm, 
beim Standard ist es weniger schlimm...  

E: Nein, das hat damit nichts zu tun. Nein und gerade bei den beiden sitzen ja eine 
Reihe von Redakteuren im gleichen Boot und versuchen sozusagen da ihre 
Geschichten anzubringen oder auch weiter zu kommen, journalistisch. Von dem 
her ist es halt... nimmt sich der eine vom andern auch nix weg, find ich. 

I: Bist du Vollzeit-Journalist?  

E: Jetzt noch nicht, weil ich noch Student bin, aber das wär sicherlich ein 
langfristiges Ziel oder ein mittelfristiges Ziel, wenn ich auch den Zivildienst 
absolviert habe und dann mal Luft habe, sozusagen. Ich hab jetzt mal mein 
Publizistikstudium abgeschlossen und mach jetzt noch einen Master in Politik, das 
heißt, ich bin noch Student und kann da leider nicht sehr ausgiebig im 
Journalismus was machen.  

I: Wäre es auch dein Ziel, eine feste Anstellung zu bekommen? 

E: Ja. Wir haben auch heute nochmal darüber geredet, mit einem Kollegen, es ist 
natürlich sicherlich am besten, wenn man gerade am Anfang eine feste Anstellung 
hat, weil man sich finanzieren kann, weil man sich auch unter Umständen einen 
Namen machen kann und nachher, wenn man dann weitere Berufsjahre hinter sich 
hat und sein Genre oder sein Thema beackert hat, ausgiebig, dann kann man 
selbstverständlich als Freier dann arbeiten und dann auch sozusagen dann mit dem 
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Namen oder mit diesem Thema auch Geld machen, ohne irgendwo angestellt zu 
sein.  

I: Aber jetzt ist es genau umgekehrt... 

E: Jetzt ist es genau umgekehrt. Also jetzt am Anfang ist es ganz wichtig, dass 
man diese Festanstellung anstrebt, was aber natürlich sehr schwierig ist.  

I: Meinst du, wird es noch eine besondere Herausforderung werden, bis du eine 
Festanstellung bekommst? 

E: Ja, doch. Also ich denke schon, dass es eine besondere Herausforderung ist, die 
von verschiedenen Faktoren abhängig ist, die man vielleicht auch in großem Maße 
nicht beeinflussen kann. Selbstverständlich kann man mit seiner Qualifikation, 
mit seiner Leistung, mit seinem Interessensschwerpunkt dazu beitragen, dass man 
fest angestellt wird. Oder wenn man besonders ideenreich ist. Es spielt aber 
natürlich eine Rolle, dass dich jemand in einer Redaktion auch weiter fördert, der 
das beobachtet, der dich auch weiter empfehlen kann, weil das ist auch sehr 
wichtig und das natürlich auch so ein Kreis ist, der sich dann auch schließt. 
Gerade der Journalismus ist eine Berufssparte, die überhaupt nicht 
niederschwellig ist. Da muss man wirklich, abseits der Qualifikation, Kontakte 
haben, gute Kontakte, feste Kontakte, direkt ins Zentrum sozusagen. Dann kann 
man schon leichter eine Festanstellung bekommen. Mit der Qualifikation 
natürlich.  

I: Siehst du Chancen, bei der Wiener Zeitung zum Beispiel? 

E: Das weiß ich nicht, das ist sehr relativ. Ich glaub, es gibt sicherlich Chancen 
und Möglichkeiten, die man nutzen kann, aber ob das dann im Endeffekt wirklich 
was wird, das weiß ich nicht. Das kann sein, das kann passieren. Da muss man 
halt sehr viele Leute gleichzeitig kontaktieren. Wenn man bei der Wiener Zeitung 
bekannter wird, dann ist es prinzipiell sicherlich möglich, aber leicht wird´s 
sicherlich nicht werden, das weiß ich. 

I: Hast du ein konkretes Ziel, wo du hinmöchtest? 

E: Ressortmäßig meinst du? 

I: Einerseits, andererseits welches Medium, willst du Tageszeitung, willst du was 
anderes... 

E: Also Überthema Journalismus ist klar. Dann Außenpolitik als Themenfeld wär 
für mich sehr interessant. Ob es dann im Fernsehen oder im Printbereich ist, wär 
mir in dem Sinn vielleicht nicht so wichtig. Wobei ich gleichzeitig sagen möchte, 
dass gerade in diesem TV-/Radiobereich, da hab ich schon Affinitäten. Ich find 
das schon sehr interessant und hab dann auch durch meine Ausbildung als 
Videojournalist und die Beiträge, die ich gemacht hab und die Praktika, die waren 
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schon interessant in dem Bereich auch. Ich glaube, das möchte ich noch 
hinzufügen, wenn man – das merke ich bei Journalisten, die beim Fernsehen 
arbeiten, nicht Moderatoren, sondern Journalisten, die eine bestimmte Thematik 
gut können, die werden automatisch in bestimmten Bereichen als Moderatoren 
angestellt, also als Fernsehmenschen. Da gibt’s ja einige, die das machen. Und ich 
glaub, so in dem Bereich, man hat... das würd mich nicht stören, aber auch nicht 
stören zu schreiben oder beides zu machen. Da gibt’s auch einige Beispiele, die 
das irgendwie so geregelt haben. Wie, ich mach jetzt am Abend einen 
Radiobeitrag und am nächsten Tag schreib ich etwas in der Zeitung. Das wär 
natürlich wieder auf eine andere Weise, als Freier wahrscheinlich, aber ich find 
eigentlich die Medien alle sehr interessant.  

I: Du hast vorher gesagt, du bist bei der Integrationsseite bei der Wiener Zeitung, 
bei dastandard, schreibst aber nicht nur über Integrationsthemen. Ich habe jetzt 
schon mehrfach rausgehört, dass dieses sozusagen Nur-in-der-Integrationsseite-
Schreiben für manche zu wenig ist.  

E: Zu? 

I: Zu wenig. 

E: Jaja, absolut. 

I: Dass sie auch in anderen Ressorts schreiben möchten. Wie schaut das bei dir 
aus? 

E: Ah, ganz genau so, sogar sehr kritisch. Ich steh dem sehr kritisch gegenüber. 
Selbstverständlich ist es ein Prozess, den wir gerade beschreiten, wir Journalisten 
mit Migrationshintergrund. Aber es kann sicherlich nicht das Ende der Weisheit 
sein und das Maß aller Dinge sein, auf Integrationsseiten sich zu verlautbaren, 
wenngleich das Thema ein sehr spannendes ist. Aus verschiedenen Gründen. 
Medienintegration funktioniert meiner Ansicht nach nur dann, wenn wir subtil 
und ohne viel Trara Menschen haben, die einen anderen Namen haben oder ein 
sogenanntes anderes Aussehen, wobei das relativ ist, in Medien haben, die der 
Mehrheitsgesellschaft anhören, die auch die Mehrheitsgesellschaft rezipiert. Das 
finde ich dann doch grade in Medien und in solchen Sparten und Nischen, die es 
mittlerweile auch gibt, doch sehr bedenklich, weil das Problem ja dann doch ist, 
dass es meist Kulturinteressierte, Leute vom Fach und Migranten selbst lesen und 
die Gesamtgesellschaft oder die Gesellschaft, die sozusagen als mehrheitlich 
bekannt ist, das gar nicht wahrnimmt oder es als Randthema wahrnimmt. Auch 
völlig zu recht, weil es auch ein Randthema vielleicht auch teilweise ist im 
Journalismus. Aber den Weg als Sprungbrett und das verstehe ich noch bis dahin, 
aber wenn man sich bewirbt und man kommt dann automatisch aufgrund seines 
Namens in eine Redaktion, weil man davon ausgeht, dass der von Grund auf 
interkulturelle Kompetenzen besitzt, was ja vollkommen relativ ist. Ich bin aus 
Linz und hab da vielleicht weniger interkulturelle Kompetenzen als jemand, der 
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im vielfältigen Wien aufgewachsen ist. Das muss man dann schon auch 
unterstreichen und da tut sich die Medienlandschaft sehr schwer dieses Problem 
zu lösen. Vor allem auch deshalb, weil es ja auch Direktvergleiche gibt. Ich 
möchte jetzt das nicht direkt mit Frankreich vergleichen oder mit Großbritannien, 
aber es gibt ja teilweise Strukturen, die von Deutschland schon vorgelebt werden 
und die man umsetzen könnte oder nachahmen könnte. Da haben wir einen sehr 
großen Nachholbedarf und man wird auch nicht ernst genommen, für voll 
genommen. Wenn ich sage ich bin Journalist fragen sie für welches Ressort. 
„Integration, aha. Haha lustig. Was machst du sonst so?“ Von vielen, wenn du wo 
hingehst, wirst du nicht ernst genommen. Und ich versteh´s auch teilweise. 
Teilweise ist es auch eine Diskriminierung, teilweise ist es schon berechtigt, weil 
ich finde das Ressort, wenn es nach mir gehen würde, würde ich das Ressort nicht 
machen, sondern subtil einfließen lassen in Innenpolitik, in Chronik, Außenpolitik 
und andere Dinge, wo ich halt sehe, wo dieser Mensch seine Stärken hat. Ich 
würde dieses Ressort eigentlich nicht machen.  

I: Was meinst du haben sich die Wiener Zeitung oder auch der Standard oder die 
Presse dabei gedacht so eine Seite zu machen? 

E: Da gibt´s auch wieder verschiedene Zugänge. Ich glaube, dass es einerseits 
sehr wichtig ist, weil es gerade in der österreichischen Medienlandschaft das 
Bedürfnis besteht, bestimmte Thematiken besser und ausführlicher, fundierter zu 
behandeln und das ist auf jeden Fall das Migrations- und Integrations-, Vielfalts- 
und Diversity-Thema. Und da hat es in der Medienlandschaft sehr wenig gegeben 
zu dem Thema. Das war vorher nicht so, da wurde sehr wenig über das Thema 
gesprochen und das hat sich auch so weiterentwickelt. Deswegen ist so eine Art 
Watchdog in Form einer Integrationsseite oder einer von dastandard oder M-
Media wichtig, die sozusagen Rassismus oder Rassismen und auch andere Dinge 
aufnehmen und das dann zum Thema ihrer Seite machen. Das finde ich 
vollkommen richtig. Ich finde auch, dass gerade beim Einstieg für Journalisten 
mit Migrationshintergrund, die haben teilweise auch strukturelle 
Benachteiligungen, dass das auch sehr wichtig ist, dass man die fördert. Kritisch 
möchte ich aber hinzufügen, dass es natürlich so eine Alibigeschichte ist. Man hat 
dann sozusagen eine Antwort auf die Probleme und sagt dann okay, da zeigen 
zehn Leute auf und sagen dann: „Wir sind gut ausgebildete Migranten, wir können 
perfekt deutsch, wir möchten in die Medienlandschaft einsteigen.“ Dann kommt 
die Antwort: „Ja, sehr gut. Bitte gehen Sie zur Wiener Zeitung, gehen Sie zu 
dastandard, zu M-Media. Wir helfen euch einzusteigen.“ Das macht übrigens auch 
die biber-Akademie. Und kriegt dafür Förderungen vom Innenministerium und 
von ganz anderen Organisationen. Das ist natürlich auch eine wirtschaftliche 
Komponente, die eine Rolle spielt – Vereine bekommen Geld dafür. Zeitungen 
bekommen Geld dafür, wenn sie eine Lehrredaktion für Migranten gründen. Das 
haben sie ja letztes Jahr auf der Medienmesse verlautbart. Das ist halt schon auch 
kritisch zu betrachten, weil sich ja in diesem Journalismusprozess sozusagen: „Ja, 
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wir geben euch eine Ecke. Bearbeitet die mal und den Rest machen dann eh wir.“ 
Wenn dann halt wer was machen möchte, dann wird´s schwierig. Das ist halt das, 
was man kritisch hinzufügen sollte. Das ist ein Weg, den diese Medien, diese 
großen Tageszeitungen gehen, aber das hat auch viel mit Prestige zu tun, mit 
Alibi, mit Vorzeigemigranten und da schließ ich mich selber auch nicht aus. Ich 
bin mittlerweile auch schon bei drei vier solchen Projekten dabei, wo man einen 
Migranten dann halt so präsentiert und sagt: „Hallo, der hat das gemacht. Erzähl 
uns ein bisschen von deinem Lebenslauf oder sonst was.“ Das ist natürlich eine 
kritische Sache, weil das auch zum Ausnutzen führt und auch zur Antwort für 
verschiedene Probleme, die wir haben. Aber dadurch werden sie nicht gelöst. Das 
seh ich auch. Es ist sowohl als auch, aber es ist mehr kritisch als positiv.  

I: Ist dir das dann unangenehm, wenn du vorgeführt wirst als Vorzeigemigrant? 
Ich meine, mein Thema ist da auch etwas heikel, weil ich mir Journalisten mit 
Migrationshintergrund anschaue. Aber ich möchte genau diese Problematik 
beleuchten, die du jetzt als kritisch herausgestrichen hast. Ich meine, wieviele 
Leute sind abgesehen von dastandard in der Printredaktion. Weißt du das? 

E: Nicht wirklich. Es gibt ein paar, aber die sind schon älter. Die haben auch nicht 
diese typischen Migrationsbiografien der zweiten Generation. Die sind meist so 
30, 35 oder 40. Aber die würde ich jetzt auch nicht als Migrant bezeichnen.  

I: Das ist meine größte Erkenntnis bisher, dass man die Leute hier sozusagen zur 
Seite schiebt. 

E: Ja, wir leben in einer eigenen Sphäre. Wir leben in einem eigenen 
Mikrokosmos und in diesem Mikrokosmos reichen wir uns die Klinke durch. Da 
werden Preise vergeben, Integrationspreise „Der Migrationsjournalist Tralala“ 
usw., wo ich mir denke, ich mach da gar nicht mehr mit, das interessiert mich gar 
nicht mehr. Dann kommt der Kurz, stellt sich kurz hin ein bissl und macht ein 
paar schöne Fotos und das kommt dann in der Zeitung: „Ja, heuer haben wir 
wieder 20 – das sag jetzt ich, armen – Migranten in die...“ Sie werden ja in der 
Opferrolle betrachtet, besonders beim biber und das kommt dann. Das wird dann 
abgedruckt in den Zeitungen. Die Leser denken sich: „Boah, schau, jetzt haben sie 
wieder einen Migranten aufgenommen“. Das stimmt nicht. Keiner von diesen 
Leuten arbeitet in der Außenpolitikredaktion, keiner von denen arbeitet in er 
Innenpolitikredaktion, kein Mensch macht einen Bericht über Werner Faymann 
oder über Rapid Wien, sondern die schreiben immer nur über den gleichen 
Integrationsaspekt. Fußballer mit Migrationshintergrund, Politiker mit 
Migrationshintergrund, alles, was mit Migration zu tun hat. Das kann natürlich 
spannend sein für jemanden, der sich kulturell dafür interessiert. Es gibt 
Menschen, die sind Österreicher, autochthone Österreicher oder Bio-Österreicher, 
wie auch immer man das nennt, die einfach sagen: „Ich interessiere mich für 
fremde Kulturen.“ Das ist vollkommen legitim. Aber das ist etwas anderes, als 
wenn ich zum Beispiel sage, das ist ein Teil meiner Lebenswelt, aber ich möchte 
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in meiner Arbeit eher subtil damit zu tun haben und nicht immer so unterstrichen. 
Wir sind alle so hervorgehoben unterstrichen, alle, die wir so herumschreiben in 
dieser Integrationsjournalisten-Liga. „Oh, die kann gut deutsch!“ Mir passiert das 
ganz oft, weil du hast ja vorher gefragt hast, mir passiert das sehr oft. Ich kann 
auch oberösterreichischen Dialekt, ich kann auch ein paar andere Dinge, aber ich 
möchte jetzt dafür nicht anders behandelt werden oder gelobt werden, sondern für 
meine Leistung und die hab ich auch. Nur das Problem ist, ich werde auf eine 
bestimmte eindimensionale Art reduziert, auch im Journalismus. Ich kann viel 
mehr als das, was ich jetzt mache, viel mehr. Aber ich muss immer über dieses 
Integrationsthema schreiben, das ist einfacher. Und das ist ökonomisch einfacher. 
Ich kann selbstverständlich sagen, ich mach das jetzt nicht mehr und ruf jetzt nur 
mehr bei der Wiener Zeitung an, wenn ich ein Außenpolitik-Thema hab oder 
wenn ich ein Chronik-Thema hab. Aber dann bekomm ich auch weniger, weil das 
Integrationsthema, da hast du ganz schnell ne Story. Da rufst du an und sagst, ja 
was weiß ich: „Restaurant Schesch Besch am Schwarzenbergplatz, da möchte ich 
was machen. Ist super, weil der Besitzer jüdischer Herkunft ist und seine Frau 
Palästinenserin. Da mach ma was.“ Und das wird sofort genehmigt. Aber wenn 
ich jetzt über ein anderes Thema was machen will, da gibt´s schon Platzhalter. Da 
gibt’s schon Leute, die sozusagen schon das Thema beackern und dann ist es viel 
schwieriger und ganz ehrlich – ich sag dir das auch für´s Protokoll – ich hab mir 
schon tatsächlich überlegt auszuwandern nach Deutschland, weil ich merke, dass 
in Deutschland mittlerweile dieses Integrationsdings subtiler funktioniert. Da 
gibt’s Redakteure bei der taz, bei der Zeit, bei der FAZ, bei der Frankfurter 
Rundschau, im WDR vor allem, die ein bestimmtes Thema mit Integration auch 
subtil behandeln, ohne, dass sie immer wieder über Integration schreiben müssen. 
Ich habe einen Artikel geschrieben mit dem Fabian Kretschmar im Falter, genau 
zu diesem Thema. Da ging´s genau um dieses Thema. Bei Interviewanfragen, die 
Duygu Özkan von der Presse hat zum Beispiel gemeint, sie möchte gar nicht 
kommen, weil sie mit dem Thema gar nichts mehr zu tun haben möchte. Die 
Medienlandschaft an sich macht da nicht viel. So eine Arbeit, wie du sie machst, 
müsste eigentlich in Buchform erscheinen und fünfzehn Mal bei jedem 
Chefredakteur unter die Nase gerieben werden, weil wir haben solche Strukturen 
eben nicht. Die Leute reagieren nicht einmal auf solche Sachen. Der ORF hat 
noch immer keine Menschen mit Migrationshintergrund eingestellt und da kommt 
natürlich auch das Argument von der Unterweger, die ich auch selbst interviewt 
habe, das ist kein Argument, das sind 2 Minuten in einem ZIB Flash und eine 
Arabella Kiesbauer haben wir vor 20 Jahren auch gehabt. Wir brauchen auch 
Menschen mit Migrationshintergrund mit Vor- und Nachnamen, die sozusagen 
um 20 Uhr in der Primetime moderieren, das brauchen wir. Das brauchen wir. 
Und eine Eser Akbaba, die auf türkisch moderiert, obwohl sie türkisch schlechter 
spricht als deutsch, das ist dann schon fraglich... oder die Münire Inam, die beim 
ORF Report meistens diese Schiene bedient. Das sind halt so Dinge. Ich kritisiere 
nicht, dass man die Sparte bedient, das ist ganz wichtig für die Gesellschaft, es ist 
ein ganz wichtiges Thema, ich sag nur, man sollte es sowohl als auch machen 
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können sollen. Moderieren über ganz normale Dinge, die nichts mit Migration zu 
tun haben, aber eben auch über ganz andere Dinge, die eben auch mit Migration 
zu tun haben.  

I: Vor allem, wer sagt, dass jeder, der Migrationshintergrund hat, sich automatisch 
für Integration interessiert? 

E: Absolut! Ich bin ein Beispiel dafür, ich interessiere mich Null für Integration. 
Das sag ich auch immer wieder. Bei jeder Veranstaltung, wo ich bin, sag ich das. 
Ich interessiere mich Null für das Thema Integration und Migration und ob einer 
jetzt nach drei Jahren besser Deutsch kann. Es interessiert mich nicht. Ich möchte 
mein Leben ganz normal leben, meine Stories bringen und anerkannt werden für 
das, was ich mach. Aber mich interessiert das überhaupt nicht. Ich bin auch nicht 
mal kulturell interessiert. Es interessiert mich einfach nicht. Ich bin genauso wie 
ein autochthoner Österreicher, der den Profil durchblättert. Ich bleib auch nicht da 
hängen, wenn irgend so ein Integrationsthema ist, weil es mich gar nicht 
interessiert. Außer es hat irgendeinen ganz speziellen Aspekt, der mich halt sonst 
interessieren würde. Aber so interessiert mich das überhaupt nicht.  

I: Wie müssten dann gezielte Strategien aussehen, die ein Medium machen 
müsste, um diese subtile Linie hinzukriegen? 

E: Zunächst einmal, ganz richtig, subtil sein und nicht so hervorstreichen. Das 
heißt also, Dinge machen, aber mit einer subtilen Weise, die keinem auffällt. Das 
heißt, keine Integrationsressorts, keine Vielfaltsressorts, keine 
Migrantenabteilung, keine Integrationssonderpreis. All das finde ich 
kontraproduktiv. Wenn wir von einer Gesamtgesellschaft sprechen, wo wir alle 
beteiligt sein sollten, dann müssen wir Menschen tatsächlich auch einbinden in 
Strukturen, die auch der ganz normale Redakteur bearbeitet und eben nicht eine 
Sondergruppe bilden. Das wär einmal ein Schritt. Der nächste Schritt wäre zum 
Beispiel, der öffentlich-rechtliche Rundfunk sollte einen Integrationsbeauftragten 
installieren und einen gezielten Fokus auf Menschen mit Migrationshintergrund 
setzen. Das ist auch wichtig.  

I: Gezielt anwerben, meinst du das so? 

E:  Nicht gezielt. Sie machen eine Ausschreibung und zu dieser Ausschreibung 
kommen auch Menschen mit Migrationshintergrund, weil ich hab mich auch 
früher angesprochen gefühlt, als dieses „Menschen mit Migrationshintergrund 
sind bevorzugt“ noch nicht war.  Und diese Menschen dann sozusagen subtil als 
Leiter oder als jemand, der die Fäden in der Hand hat, zu entscheiden, ob dieser 
Mensch qualitativ ins Unternehmen passt oder nicht. Und natürlich diesen 
Migrationshintergrund mitdenken, nicht veröffentlichen. Das wär eine Strategie. 
Eine andere, hat man jetzt in Deutschland in einer Testphase, wären zum Beispiel 
anonymisierte Bewerbungen, wo man dann sagt, da geht’s rein um Leistung. Da 
hätt ich sehr gute Chancen, weil ich immer geackert habe in den letzten fünf 
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Jahren und damit hat sich ein guter Lebenslauf entwickelt. Ich könnte schon 
davon ausgehen, dass ich da mehr Chancen hätte, als wenn ich sage ich bin T. So-
und-so und ich bin aus dem Iran. Das wäre eine Möglichkeit und eine andere 
Möglichkeit wäre auch, die Journalisten einfach ganz anders einzusetzen. Es ist ja 
auch eine ökonomische Geschichte. Wenn ich sehe, dass ein Journalist mehrere 
Facetten hat und mehrere Themenbereiche bearbeiten kann, dann bringt das ja 
was für mein Unternehmen. Rein ökonomisch gesehen, rein wirtschaftlich 
gesehen. Also wäre es ja unbedacht zu sagen: „Nein, den stecken wir in die 
Migrationsabteilung, weil wir glauben, dass er dort einfach besser aufgehoben ist 
und führen dann so stichprobenartig die Artikel auf, wenn die mal erscheinen.“ 
Das ist der falsche Weg. Man muss eben ein besseres Verständnis dafür haben, 
man muss kritischer sein mit dieser Sachlage, man darf ja diese 
Migrationsjournalistensparte nicht abgekoppelt von der gesamten 
Medienlandschaft sehen. Die Medienlandschaft an sich ist ja nicht so frei. Sie hat 
selbstverständlich auch ihre Interessen und bestimmte Financiers und Menschen, 
die ihnen sozusagen nahe stehen. Wenn du morgen bei der Wiener Zeitung – ich 
möchte jetzt nicht auf die Wiener Zeitung einhauen – beim Standard, überall 
sagst, dieses Thema soll man kritisch behandeln, man braucht nämlich keine 
Lehrredaktion Integration, dann regt sich das Staatssekretariat auf, dann gibt es 
vielleicht auch keine Förderungen mehr. Was ich damit sagen will, es ist auch ein 
wenig das System, das man hinterfragen sollte. Es ist ja nicht nur, warum 
kommen die Journalisten nicht in die Redaktionen, sondern es ist auch das System 
an sich. Es profitieren ja Leute davon, sonst würde man´s nicht machen. Die 
Wiener Zeitung oder Standard machen das nicht aus Jux und Tollerei, sondern die 
haben ein bestimmtes ökonomisches Ziel dahinter und selbstverständlich auch – 
von mir aus auf zweiter Ebene – eine gewisse Verantwortung sich diesem Thema 
zu widmen. Aber, wenn du dir mal die Interviews anhörst, schau dir mal an, es 
gibt einen langen Beitrag im Journal Panorama auf Ö1, wo die ganzen 
Chefredakteure genau zu dieser Thematik befragt werden: „Was ist das Problem 
und wie geht ihr damit um?“ Da sagen dann alle die politisch korrekte Antwort: 
„Ja, ganz wichtiges Thema. Wir haben super ausgebildete, besonders Frauen mit 
Migrationshintergrund, die machen sehr viel und da müssen wir was machen.“ 
Aber wenn man denen auf den Zahn fühlt, dann sieht man, dass die, die das gesagt 
haben, genau dieses System reproduzieren, weil sie eben nicht Leute in die 
Innenpolitik schicken oder in die Außenpolitik, sondern in verschiedene 
Redaktionen und dort ist es dann schwer rauszukommen. Weil wenn du ein 
Output von Migration und Integration hast die ganze Zeit von zwei drei Jahren, 
dann wirst du tatsächlich zu einem Migrationsexperten nach der Zeit. Ich seh das 
bei mir, ich hab auch schon das Gefühl, dass ich mich mittlerweile gut auskenne 
mit dem Thema, obwohl ich mit dem Thema gar nichts zu tun haben wollte am 
Anfang und mir selber am Anfang schon geschworen habe: „Ja nicht in die 
Integrationsschiene reinrutschen, ja nicht da reinrutschen, mach ja nicht diese 
Integrationssache, da kommst nicht mehr raus.“ Und das ist halt schon etwas, was 
man schon kritisieren möchte, vor allem im wissenschaftlichen Diskurs, das muss 



377 
 

ich auch noch hinzufügen. Es gibt ja Studien von der Uni Wien und da und dort 
und Karin Zauner hat was gemacht und so weiter und so fort. Das Thema 
Migration-Integration ist mittlerweile auch ein ... ist in den wissenschaftlichen 
Mainstream gekommen. Du bekommst auch Förderungen dafür und deswegen 
machen´s auch Menschen, die mit dem Thema eigentlich wenig zu tun haben. 
Aber trotzdem, aufgrund der Publikationsstärke und des Namens Themen mit 
Migration und Integration beackern und bearbeiten und da gehört auch dieses 
Journalismusding dazu. Medien und Integration oder mediale Integration. Da 
werden manchmal auch so Dinge gemacht und veröffentlicht, wo ich mir denke: 
„Was bringt das jetzt?“ Es ist nicht konstruktiv. Schau dir mal die Artikel an. Der 
Grund, warum ich mit dem Fabian im Falter diesen Artikel geschrieben hab, der 
einzige Grund war, weil wir uns nicht repräsentiert gefühlt haben in dieser 
Medienlandschaft. Es waren immer nur diese ganzen Augenwischerei-Artikel von 
wegen „Migranten mischen die Medienlandschaft auf“. Das stimmt doch 
überhaupt nicht.  

I: Wer schreibt das? 

E: Das schreibt der biber, das schreibt die Arbeiterkammerzeitung, das schreibt 
die Verein Wirtschaft für Integration, das schreibt die Raiffeisen Zeitung, das 
schreibt der Kurier, ich kann noch so weitermachen. Ja, das Haus- und Hofblatt 
der ÖVP. Das Thema wird vollkommen falsch behandelt, vollkommen falsch. 
Man schafft sich Rolemodels, man konstruiert eine Wirklichkeit, die es gar nicht 
gibt. Es gibt diese „Migranten mischen die Medienlandschaft auf“ gar nicht. Das 
sind ein paar Leute, die in bestimmten Redaktionen zwar arbeiten, aber auch 
immer nur auf ihren Hintergrund und in einer gläsernen Box landen und gläserne 
Decke. Da gibt´s viele Beispiele. Es gibt auch sogenannte, das kommt aus 
Frankreich, Sarkozy hat das gemacht, er hat eine arabisch-stämmige 
Justizministerin eingesetzt, damit man dann nicht mehr sagen kann, es sei 
rassistisch. Das macht man in den Zeitungen teilweise auch so. Wenn man 
politisch heikle Themengebiete behandeln möchte, schickt man den Türken, 
schickt man den Bosnier hin, den Kroaten hin und der macht das dann. Der 
schreibt dann einen Artikel zum Beispiel: „Studie hat ergeben, dass türkische 
Männer gewaltbereiter sind.“ Wenn es ein Türke schreibt, ist das kein Problem. 
Das ist natürlich auch etwas, das gemacht wird in der Medienlandschaft. Das ist 
das, was ich sehe in dieser Medienlandschaft und nicht das, was propagiert wird: 
„Ja, die ist jetzt da Moderatorin geworden.“ Nein, wir haben keine Moderatoren. 
Wo haben wir Moderatoren? Auf ORF3, was kein Mensch schaut. Sie werden 
immer nur abgewürgt. ORF3, Okto, irgendwo da ganz hinten in der letzten Reihe 
und das bringt überhaupt nix. Das braucht man gar nicht machen, da kann ich es 
gleich lassen. Das ist genau diese kleine Öffentlichkeit, Teilöffentlichkeit, die sie 
dann bedienen. Wer schaut sich das an? Das sind ja auch nur kulturinteressierte 
Migranten und Freunde. Das ist ja genau das Falsche. Ein Beispiel, ein Beispiel 
gibt’s und das ist der Ashwien Sankholkar vom Format. Der wurde sogar 
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investigativer Journalist des Jahres. Der schreibt tatsächlich über 
Wirtschaftsthemen und hat überhaupt nichts mit Migration oder Integration zu 
tun. Dann gibt’s noch andere Beispiele, die sind aber Halbe, zum Beispiel der 
Michael Nikbaksh vom Profil. Sein Vater ist iranischer Herkunft. Jasmin Dolati 
von Radio Wien, also die gibt’s auch, aber das sind Extrembeispiele und auch 
Einzelkämpfer. Die haben sich schon von Anfang an gesagt: „Nein, das machen 
wir nicht.“ Und machen ganz was anderes. Ich hab übrigens auch, wenn dich das 
interessiert, wenn dir das weiterhilft, einen Artikel darüber geschrieben: „Wenn 
der Hintergrund im Vordergrund ist“, wo ich genau diese Thematik noch einmal 
kritisiere und ich hab auch noch einen Kommentar – also ich bin ein großer 
Kritiker dieser Thematik, ganz ehrlich ein großer Kritiker. Ich kann mir nichts 
Schlimmeres vorstellen, als das was wir gerade haben und das wird nicht besser, 
sondern viel ausdifferenzierter, wie ich finde. 

I: Inwiefern? 

E: Das Ganze etabliert sich noch stärker. Es löst sich nicht auf, wie es eigentlich 
sollte, sondern diese Tendenz hat 2007 ungefähr angefangen – ich hab selber beim 
biber, war ich dabei eineinhalb Jahre ungefähr – M-Media hat dann angefangen. 
Und es wird nicht besser, es wird festgefahrener. Die Konturen werden immer 
deutlicher. Du kriegst Preise dafür, es gibt eigene Ausschreibungen dafür und 
somit ist die Auflösung dieser Thematik um ein Erhebliches schwieriger. Das ist 
nicht vorteilhaft und auch nicht progressiv. Das kann man sich auch anders 
erklären, aber ich möchte da jetzt nicht auf eine Systemfrage gehen. Das ist jetzt 
das, was ich dazu sagen möchte.  

I: Okay, gut. Bei einem Interview hat jemand gesagt, dass sie nur weil sie 
Migrantin ist, immer alles besser machen muss. Nicht nur im Journalismus, 
sondern generell. Hast du den Eindruck auch, geht´s dir auch so? 

E: Es ist selbstverständlich in vielen Bereichen, wo man eine gewisse höhere 
Berufssparte erreichen möchte, glaube ich das schon. Es gibt zum Beispiel ein 
schönes Interview vom Armin Kassaei, das ist einer der wichtigsten Werbe- und 
Marketingmenschen weltweit, er ist jetzt in New York, hat 30.000 Mitarbeiter 
oder irgend so was und den haben sie im Cicero-Interview mal gefragt, weil der 
war auch in Österreich, ist hier zu Schule gegangen. Sie haben ihn auch gefragt, 
wie die Zeit war und er hat gesagt: „Ja, ich musste immer besser sein als die 
anderen, weil von mir immer etwas anderes erwartet wurde.“ Ich glaube, damit 
kann man das auch beschreiben ich möchte es aber nicht auf Österreich 
begrenzen. Das gibt’s sicherlich in Deutschland, Frankreich und England auch 
und anderen Ländern. Aber ich glaube dann doch durch die parteipolitische 
Vergiftung des Themas Integration, dass man da selbstverständlich auch eine 
andere Bringschuld haben muss und auch als anders angesehen wird. Wenn man 
sich ansieht, mit welchen Wahlslogans und Wahlkampagnen politische Parteien 
hofieren gehen, dann braucht man sich glaub ich auch nicht wundern, dass das 
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auch unbewusst in den Köpfen vieler Menschen hineinkommt und sie sich auch 
mehr erwarten. Und das macht das Klima auch giftiger. Die logische Frage darauf 
wäre ja: „Warum soll ich mehr machen als irgendwer anderer? Reicht es denn 
nicht, wenn ich genauso gut bin? Warum sollte ich denn doppelt so gut sein?“ Das 
ist ja die Frage. Warum muss ich, jetzt als Beispiel, zwei Studienrichtungen 
studieren und ein anderer macht eines und wird aber besser behandelt? Sag ich 
jetzt mal so, ja. Natürlich ist es völlig relativ und es gibt viele andere 
Fallbeispiele, aber in der Grundtendenz. Das ist doch die wichtige Frage: „Warum 
muss ich besser sein?“ Dass ich besser sein sollte, den Eindruck hatte ich auch 
und ich merke es auch in ganz banalen Dingen im Alltag. Was weiß ich, wenn ich 
zum Arzt gehe, wenn ich in die Disko gehen möchte. Dann ist es 
selbstverständlich von Vorteil das Bessersein zu zeigen. Zu sagen: „Hallo, ich 
habe studiert, da ist mein Titel“, obwohl ich überhaupt nicht so ein Mensch bin. 
Wenn ich zum Beispiel in eine Disko nicht reinkomme, dann wäre eine 
konsequente Antwort darauf, zu sagen: „Hallo, siehst du das? Was ist das 
Problem?“ [Anm. würde Ausweis mit Titel herzeigen] 

I: Das passiert dir? 

E: Ja, selbstverständlich. Ich komme in viele Diskos nicht rein, aber das ist ein 
anderes Thema, es ist nicht Journalismus. Aber es zeigt auch, dass man dieses 
Bessersein auch in verschiedenen Sparten der Gesellschaft herzeigen muss auch 
irgendwie, weil man immer im Zweifel ist. The doubt is always on you. Sie 
zweifeln halt sehr viel. Das ist eine Schwierigkeit, die man natürlich überwinden 
muss.  

I: Okay. Wir haben vorher schon gesprochen von der Wissenschaft. Kennst du die 
Petra Herczeg?  

E: Jaja.  

I: Die hat herausgefunden, dass der Anteil von Migranten 0,49% ist.  

E: Es gibt keine anderen vergleichbaren Zahlen. 

I: Kennst du die Studie? 

E: Ja, ich habe sie gelesen. 

I: Wie hat sie methodisch gearbeitet? 

E: Sie hat angerufen und Emails geschickt an alle großen Medien, die es in 
Österreich gibt und gefragt, ob sie Menschen mit Migrationshintergrund in den 
Redaktionen haben. Da haben die meisten oder die Mehrzahl zurückgeantwortet. 
Wir haben acht, wir haben drei, wir haben zwei, wir haben einen. Ich glaub, sie 
hat auch Interviews geführt, aber ich bin mir da jetzt nicht ganz sicher.  
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I: Okay, ist auch egal. Das war jetzt auch gar nicht die Frage. Was mich aber 
schon interessieren würde ist, warum ist die Anzahl so gering. Hast du eine 
Erklärung dafür? 

E: Ich möchte dazu hinzufügen, bevor ich die Erklärung abgebe, dass die Anzahl 
nicht nur gering ist, sondern die, die es gibt, auch nur in Bereichen sind, die eben 
fraglich sind, wie wir vorher geredet haben. Diese 0,49 arbeiten ja auch nicht in 
den Ressorts, sondern sind in dieser Integrationsabteilung. Warum ist das so? Ich 
glaube, dass es da verschiedene Zugänge gibt. Eine ist sicher die Presselandschaft 
an sich, mit der österreichischen Eigenart. Das heißt, man geht einfach mal davon 
aus, dass Menschen mit Migrationshintergrund in den Redaktionen quasi Leser 
vertreiben könnten, aufgrund ihres Namens oder aufgrund ihrer Erscheinung. Dass 
man sagt, jemand mit schwarzer Hautfarbe, wenn man den in die ZIB reinhaut, 
dann schalt´ der Hansi weg und das ist es dann oder wir haben weniger Quoten.  

I: Das heißt, Bewerber werden einfach nicht angenommen? 

E: Nein, das ist... weil wir ja davon reden, warum es so wenige Journalisten gibt, 
vor der Kamera oder sonst wo. Oder bei der Zeitung, da ist es der Name vor 
allem. Wir haben Tabus. Ein Migrant, der sich zum Beispiel mit Innenpolitik 
beschäftigt, der die österreichische Innenpolitik nicht kritisieren sollte. Das ist so 
ein unausgesprochener Satz. Das heißt also, er sollte sich nicht anmaßen, über die 
österreichische Politik, über die FPÖ, wie auch immer SPÖ, Grüne zu schreiben, 
weil er eben hier in diesem Land, von mir aus, nicht geboren ist oder wenn er 
auch hier geboren ist, diesen Zugang nicht hat, weil man einfach sagt: „nein, das 
ist unser Fach.“ Deswegen fördert man diese Sache nicht. Eine andere Sache, wo 
ich mir sage vielleicht erklärt ich´s mir unter diesem Gesichtspunkt, ist vielleicht 
auch die Eigenart, wenn man einfach sagt: „Nein, wir sind da anders. Wir 
möchten das anders machen“, weil, ich mein das jetzt nicht politisch, die 
grundsätzliche gesellschaftliche, aber auch mediale Mentalität – auch vom 
Standard, auch vom Falter usw. -  ist eine konservative. Das heißt also, man 
versucht, das, was man hat, zu konservieren, also weniger progressiv. Das heißt 
also, ich glaube, es spielt auch die Grundmentalität eine große Rolle, dass da so 
wenig weitergeht und das Selbstverständnis. Man maßt dem Leser auch was zu. 
Man glaubt einfach nicht, dass der Journalist mit Migrationshintergrund, dass der 
einfach attraktiv genug wäre für einen gebildeten Akademiker vom Standard oder 
für einen Heute- oder Kronen Zeitungs-Leser. Man sagt: „Okay, das ist ein 
Terrain, da hat´s vorher nichts gegeben und warum sollen wir da jetzt was 
machen?“ Sie sehen ja auch keine Vorbilder. Sie sehen ja auch keinen ORF, wo 
man sieht der macht´s anders. Der macht ja auch nix. Deswegen bleibt das 
sozusagen in einem geschlossenen Kreis, wo es diese Leute gibt, die 
Themenfelder bearbeiten, da kommen Journalisten mit Migrationshintergrund gar 
nicht vor. Eben nur zu Migrationsthemen, weil da dürfen sie reden und bei 
anderen Dingen halt überhaupt nicht. Dann kommt noch dazu, dass es sehr wenig 
Kritik gibt. Das Thema wird ja auch nicht kritisiert. Ein paar kritisieren, das war´s 
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dann auch schon, die Mehrheit ist sehr schnell selbstzufrieden, möchte mit dem 
Thema auch nicht sehr viel zu tun haben und sieht das eher als ein lästiges Thema, 
das zwar gesellschaftlich wichtig ist, aber auf elitärem Niveau behandelt wird. 
Das übrigens, haben Studien erwiesen, auch mit der Fremdenfeindlichkeit oder 
dem Antisemitismus so ist. Das Thema wird auf Elite-Ebene besprochen und da 
gibt´s Veranstaltungen dort und da, aber es dringt nicht durch zu den Menschen. 
Und das Thema ist bei der Migration und bei Journalisten mit 
Migrationshintergrund auch sehr ähnlich. Es ist zwar, wenn du sie fragst, 
„superinteressantes Thema, da müssen wir was machen, ganz wichtig und eine 
gesellschaftliche Aufgabe und wir stellen uns dieser Herausforderung.“ So reden 
sie, aber passieren tut trotzdem nichts, weil sie Angst haben, weil sie sagen, 
ökonomisch könnte es nicht klappen, sie könnten Leser verlieren, da muss man 
vorsichtig sein und all diese Dinge. Das kommt wieder zurück auf den 
Konservatismus, den ich vorher angesprochen habe. Wenn man progressiv denken 
würde, würde man sagen: „So, versuchen wir es mal ein halbes Jahr, hauen wir 
rein, einen Kolumnisten mit Migrationshintergrund auf der Meinungsseite des 
Standard. Schauen wir was passiert.“ Das ist es. 

I: Verstehe. Alles, was du jetzt gesagt hast, spielt sich auf der Seite der Medien ab. 
Heißt das, dass du glaubst, dass es genug Migrantinnen und Migranten gibt, die in 
den Journalismus hineinwollen, in eine Tageszeitung hineinwollen, aber die 
Zeitung bemüht sich nicht um sie?  

E: Nein, das ist nie einseitig.  

I: Was könnten Gründe sein für die Migranten? In einigen Interviews habe ich 
gehört, sie trauen sich nicht so. Ein Autochthoner hat gesagt: „Es bewirbt sich ja 
keiner.“  

E: Das stimmt nicht, es bewerben sich schon Leute, aber es kommt darauf an wo, 
sie sich bewerben. Es bewerben sich selbstverständlich auch Leute, die dann eben 
in diese Schublade gesteckt werden. Ich bin ein Beispiel dafür, ich möchte jetzt 
nicht ins Detail da reingehen sonst würde ich da ein, zwei oder drei Medien 
auffliegen lassen. Genau bei mir war das der Fall, dass ich mich bei großen 
Tageszeitungen beworben habe und genau in diese Integrationsschiene gekommen 
bin. Das ist mal das erste, das zweite ist, was können Journalisten mit 
Migrationshintergrund tun. Einerseits haben sie natürlich eine emotionale 
Bindung zu dem Thema, das ist klar, wie sie auch im Alltag damit konfrontiert 
werden, manche mehr, manche weniger und sich auch berufen fühlen, teilweise, 
auch zu dem Thema was zu machen. Das ist die eine Sache. Andererseits ist es 
aber auch so, dass viele einfach sagen: „Okay, ich bin.. ich fühl mich... ich trau 
mich auch nicht.“ Ja, kann auch sein. Da hat es auch Interviews gegeben von 
früher noch mit Ani Gülgün-Mayer und Münire Inam, wo man sie gefragt hat: 
„Was habt ihr denn gemacht, als ihr zum ORF gekommen seid, warum 
Integration?“ Da haben sie gesagt: „Wir haben uns nicht getraut, wir haben 
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gedacht, was anderes können wir nicht.“ Das heißt, diesen Menschen auch mehr 
Mut machen und sie gleichzeitig auch dazu befähigen, weil die haben auch die 
gleiche Ausbildung wie ein sogenannter autochthoner Österreicher oder wie auch 
immer. Wir studieren alle Publizistik oder gehen auf die FH Journalismus oder 
sonst wo. Aber gerade bei den Bewerbungen ist es dann so, dass sich manche 
nicht trauen und andere schon. Wobei ich glaube, das ist eine Mentalitätssache. 
Ich zum Beispiel bin da... ich hab mich immer getraut zu bewerben. Ich war auch 
bei der ORF-Lehrredaktion, bis zu den letzten 12 bin ich gekommen, dann hab ich 
eine Absage bekommen. Was ich damit sagen will ist, ich traue mich schon zu 
bewerben. Was aber dazu spielen sollte, ist aber keine hundertprozentige 
Eigeninitiative. Es muss eine wechselseitige Wirkung geben zwischen dem 
Journalisten und dem Medium, für das er sich bewirbt. Das heißt, mit diesem 
kulturellen Vielfaltsaspekt im Hinterkopf, das ist wichtig. Die türkischstämmigen 
Journalisten in Deutschland sind auch keine Übermenschen, die viel besser als wir 
sind. Sie sind einfach nur in anderen Strukturen aufgewachsen und haben einfach 
andere Förderung. Ich hab mir die Lebensläufe angesehen, ich hab mir die 
Lebensläufe von einer [...] wie sie alle heißen. Die haben ganz normal 
Politikwissenschaft und Publizistik studiert, genauso wie wir. Nur waren da die 
Strukturen anders, dort hat man einfach gesagt: „Okay, du wirst halt Redakteur für 
Sport und Medien und schreibst halt ab und zu Kommentare zum Thema 
Integration.“ Die sind nicht besser als wir, die Strukturen haben ihnen natürlich 
weitergeholfen.  

I: Okay. Meinst du, dass der Anteil an Migranten generell gesteigert werden sollte 
oder widerspricht das ein bisschen deiner Überzeugung, dass man das subtil 
angehen soll?  

E: ... 

I: Erschreckt dich die niedrige Zahl? Manche haben gemeint: „Ja, mein Gott, in 
Wirklichkeit ist es doch ganz egal, ob es viele sind, ob es wenige sind.“ Wie siehst 
du das?  

E: Ich glaube, es ist eine Frage von Angebot und Nachfrage, so einfach ist das. 
Was der Markt möchte. Wenn man sieht, es gibt Journalisten mit 
Migrationshintergrund und die haben bestimmte Qualifikationen abseits des 
Migrationsthemas, kann man diese auch vermehrt einsetzen in Redaktionen. Dann 
tut es keinem weh, ob das jetzt 2% so wie in Deutschland sind oder – ich hab 
gelesen – sogar 5% in der Schweiz, wobei in der Schweiz da die Italiener und 
Franzosen eine Rolle spielen, weil dieser Migrationshintergrund dazukommt. 
Nein, ich finde es im Gegenteil sehr wichtig, dass es mehr werden, weil es einfach 
auch die gesellschaftliche Realität abbildet. Aber halt eben subtil und mit subtil 
meine ich trotzdem, dass Menschen diese Migrationsschiene nicht fahren sollten, 
sondern ganz einfach Nachrichtensprecher sein, für Zeitungen Kolumnen 
schreiben. Viele sagen dann als Gegenargument: „So viele haben wir gar nicht.“ 
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Aber ich rede auch nicht von 17%, ich rede von – ich weiß nicht – wir haben 
sicher noch Platz für weitere 0,5%. Das auf jeden Fall. Man könnte auch abseits 
davon diese bereits vorhandenen 0,5% richtig einsetzen.  

I: Du meinst umverteilen? 

E: Umverteilen, richtig, sinnvoll umverteilen, das wär das Zauberwort.  

I: Es gibt die Theorie, dass die kulturelle Zusammensetzung der Redaktion auch 
das Bild in der Öffentlichkeit verändern könnte. Gründe sind, dass Migranten 
Themen vielleicht vielfältiger bearbeiten oder Stereotype auflösen bzw. sie gar 
nicht verwenden. Wie siehst du das? 

E: Ich seh das relativ, weil ich glaube, ein Migrant ist genauso ein Mensch und 
kann genauso eine politische Meinung haben. Wenn wir jetzt in der Presse – und 
da möchte ich jetzt keine speziellen Menschen ansprechen – aber ich meine, wenn 
wir einen türkischen Menschen haben in der Presse, der einen bestimmten Artikel 
schreibt, wo er eine bestimmte Meinung bildet, dann verfälscht er ja, dann macht 
er eine bestimmte Meinung daraus und zeigt ja die Realität auch nicht so, wie sie 
sein sollte oder wie man davon ausgeht, dass er es machen würde, so: „Er ist 
türkischer Herkunft, er ist da sensibler.“ Weil es eben Alibi-Migranten gibt, 
gerade in Redaktionen, die das eben nicht sensibel machen, sondern nur die 
Leitlinie der Redaktion weiterführen und sich nicht kritisieren lassen, im weitesten 
Sinn, weil sie selber türkischer Herkunft sind. Das sehe ich sehr relativ. Ich 
glaube, es kommt auf´s Medium an und es kommt darauf an, was es für eine 
Geschichte ist und was es für eine Berichterstattung ist.  

I: Sagen wir es war ein Einbruch. 

E: Ja. Da muss ich einwenden, dass das Argument dann in dem Fall nicht gilt, 
weil ja der journalistische Ehrenkodex an sich schon – und den nehmen bei uns 
viele nicht wahr – so sein sollte, dass wir eben bei Einbrüchen oder kriminellen 
Straftaten usw. Menschen nicht aufgrund ihrer Herkunft klassifizieren. Das tun ja 
Leute in den Medien und das heißt autochthone. Was ich damit meine ist, das 
sollte mal ein grundsätzlicher Standard sein.  

I: Ist es aber nicht. 

E: Ist es aber nicht. Okay, jetzt kommt der Migrant, ja, der kann das vielleicht 
anders machen, aber das ist ja nur ein Einzelbeispiel, weil ja nicht alle die Presse 
lesen werden oder den Standard, sondern die Mehrheit liest Österreich oder Krone 
und was es sonst so zu greifen gibt und den Kurier. Da bleibt nicht sehr viel über. 
Ich glaub 4,5% ist der Marktanteil des Standard, 3% von der Presse. Das sind 
nicht sehr viele. Das sind sowieso die Bildungsbürger, die machen das, aber die 
anderen machen es nicht. Aber selbstverständlich ja, man hat sicherlich einen 
erweiterten Zugang bei bestimmten Themen, das seh ich absolut so, weil ich hab 
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auch Freunde von überall und hab da ganz andere Dinge festgestellt und kennen 
gelernt.  

I: Meinst du, kann man das dann so pauschal bejahen, dass eine diverse 
Zusammensetzung ein positiveres Bild schaffen könnte? Nach außen sicherlich. 
Wenn du jetzt zum Beispiel ein Foto machst, wie es manche Redaktionen online 
machen, wo sie sagen: „Das ist unsere Redaktion, da ist jetzt eh eine mit 
Kopftuch“, dann signalisiert das natürlich ein ganz anderes Bild, das ist klar. Das 
ist selbstverständlich positiv und auch sehr gut für die gesellschaftliche 
Entwicklung. 

I: Aber jetzt rein in der Berichterstattung? 

E: In der Berichterstattung ist es eine Zusatzqualifikation, aber es ist auch wie 
gesagt kritisch zu betrachten und relativ zu sehen, weil... selbstverständlich kann 
jetzt einer, wenn jetzt eine Reportage ist über die Ost-Türkei und er kommt aus 
der Ost-Türkei, dann kann er selbstverständlich ganz andere Dinge erzählen, wie 
jemand der nicht dort war oder nicht dort aufgewachsen ist oder seine Wurzeln 
hat. Das ist selbstverständlich klar und das sollte jede Redaktion ausnutzen. Ob 
sich die Berichterstattung dadurch verändert? Kann auch sein, aber ich glaube da 
nicht an schwarz und weiß. Ich glaube nicht, dass es unbedingt so sein muss, dass 
man sagt: „Okay... .“ Schau, ich hab zum Beispiel Freunde, die sind hier 
aufgewachsen und haben eine österreichische Mutter und einen Vater, zum 
Beispiel aus Ghana. Der unterscheidet sich überhaupt nicht von meinen 
autochthonen österreichischen Freunden, wenn man die Hautfarbe mal ausblendet. 
Was ich damit sagen möchte, es ist total relativ. Was soll der an kultureller 
Vielfalt beitragen? Der ist genauso in die Schule gegangen in Linz und hier und 
dort und fertig.  

I: Auf gut deutsch, Migranten sind genauso eine heterogene Gruppe wie 
autochthone? 

E: Absolut! Absolut. Man muss von diesen festgefahrenen Mustern, wie es in den 
Mainstreammedien immer wieder vorkommt „Die Migranten“ oder „Die türkische 
Community“, die gibt´s ja nicht. Es gibt Gemeinschaften, es gibt Gruppen, es gibt 
Freundeskreise, aber es gibt nicht „Die Türken“ und „Die Schwarzen“ usw. und 
„Die Afrikaner“. Es wird aber auch suggeriert, immer wieder. Da gibt´s zum 
Beispiel diesen Rapper von Hinterland, der ist schwarz, der ist aus Oberösterreich. 
Der wird immer wieder auf seine Hautfarbe angesprochen. Der sagt auch immer: 
„Ja, stimmt, ich bin schwarz. Aber ich hab sonst gar nix zu tun mit dem, was ihr 
glaubt, was ich zu tun habe. Ich schlage keine Trommeln und koche auch nicht 
exotisch.“ 

I: Okay. Vielen Dank!  
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Kategorienchart Interview 9 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? 

Situationen oder 
Gegebenheiten unter 
kritischen Gesichtspunkten 
abdecken 

 

Unaufgeregt, nüchtern mit 
entsprechender Datenlage 

 

Inputs geben 

Sachliche, kritische, 
verlässliche 
Berichterstattung  

 

 

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

„faktisch, kritisch, 
unaufgeregt und vor allem 
mit einer kritischen 
Reflexion an die Sache 
heranzugehen“ Sachlich, kritische Reflexion 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Als freier Journalist große 
Rolle 

 

Generell im Journalismus 

 

Von Medium unabhängig 

 

Druck auf freie Journalisten  

 

Druck im Journalismus 
generell existent  

 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie?  

 

 

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Freier Journalist + Student 

 

Chancen im Medium unklar 
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Möchte später Vollzeit und 
Festanstellung 

 

Wäre klüger als junger 
Journalist angestellt zu sein 
und sich später mit 
Berufserfahrung 
selbstständig zu machen 

 

Festanstellung: schwierig zu 
erhalten, Förderung und 
Engagement nötig sowie 
Kontakte 

 

Chance bei Wr. Zeitung 
vielleicht gegeben 

 

Möchte ins Ressort 
Außenpolitik 

Ziel Festanstellung 

 

Kontakte, Förderung und 
Engagement nötig 

 

 

   

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   

3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist?   

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

 

„Selbstverständlich ist es ein 
Prozess, den wir gerade 
beschreiten, wir Journalisten 
mit Migrationshintergrund“ 

 

dennoch kann es nicht das 
Ende der Weisheit sein, dass 
MigrantInnen nur auf 
Integrationsseiten schreiben 

 

Integrationsseiten sind 
„bedenklich, weil das 
Problem ja dann doch ist, 

 

Sehr kritische Einstellung zu 
Integrationsseiten 

 

Werden nicht von 
Gesamtgesellschaft rezipiert 
-> Effekt fehlt 

 

Tätigkeit von MigrantInnen 
auf Integrationsseiten 
beschränkt  

 

Vorteile: Sprungbrett, 
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dass es meist 
Kulturinteressierte, Leute 
vom Fach und Migranten 
selbst lesen und die 
Gesamtgesellschaft oder die 
Gesellschaft, die sozusagen 
als mehrheitlich bekannt ist, 
das gar nicht wahrnimmt 
oder als Randthema“ 

 

Integrationsseiten als 
Sprungbrett sind okay, 
automatische Einordnung in 
diese Seite, weil man 
MigrantIn ist, ist 
problematisch 

 

Leben in Mikrokosmos, wo 
Integrationspreise vergeben 
werden; MigrantInnen 
werden dabei in Opferrolle 
betrachtet, nach dem Motto 
„Wir haben armen 
Migranten in Redaktion 
geholfen“ – schreiben aber 
nur in Integrationsressorts 

 

Migrations-
/Integrationsthematik wird 
immer unterstrichen, sollte 
subtil behandelt werden  

 

Man wird eindimensional 
reduziert 

 

Tätigkeit auf 
Integrationsseite zahlt sich 
ökonomisch aus, weil man 
Geschichten braucht – in 
anderen Ressorts schwierig 

 

Interessiert sich überhaupt 
nicht für Thema Integration 

leichter Einstieg, 
ökonomisch abgesichert 

 

Nachteile:  

Opferrolle,  

Reduktion auf 
Migrationshintergrund, 
Missbrauch als 
VorzeigemigrantInnen, 
Segmentierung,  

Potenziale werden 
verschwendet 

 

-> Förderungen/Preise 
verstärken die Nachteile  
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– ist nicht implizit bei 
MigrantInnen vorhanden 

 

MigrantInnen werden teils 
falsch eingesetzt 

 

„eine Eser Akbaba, die auf 
türkisch moderiert, obwohl 
sie türkisch schlechter 
spricht als deutsch, das ist 
dann schon fraglich“ 

 

MigrantInnen werden 
Integrationsexperten wider 
Willen durch Beschäftigung 

 

Kritik an biber u.a., stellen 
dar, dass MigrantInnen 
Medienlandschaft 
aufmischen – ist falsch 

 

Wissenschaftliche Studien 
zum Thema nicht 
konstruktiv 

 

Tendenz der Segmentierung 
verstärkt sich, statt sich 
aufzulösen (durch Preise 
etc.) – schwieriger Thematik 
aufzulösen 

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind   

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Als Journalist für Integration 
wird er von anderen 
(Bekannten...) nicht ernst 
genommen 

 

Vorzeigemigrant - 

Ungleicher Status durch 
Beschränkung auf 
Integration 

 

Etikettierung 
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Opferrolle 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

Müssen mehr leisten und das 
auch zeigen 

 

MigrantInnen haben 
Bringschuld durch negative 
Darstellung in der 
Öffentlichkeit 

MigrantInnen müssen mehr 
leisten, um etwas zu 
erreichen 

 

Bringschuld der negativ 
eingestellten Öffentlichkeit 
gegenüber 

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund? 

Beschränkung auf 
Integration  Thema Integration 

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   

4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

Integrationsseiten sind schon 
wichtig 

 

„Art Watchdog in Form 
einer Integrationsseite ist 
wichtig, die sozusagen 
Rassismus oder Rassismen 
und auch andere Dinge 
aufnehmen und das dann 
zum Thema ihrer Seite 
machen“ 

 

ist auch für den Einstieg von 
MigrantInnen wichtig, weil 
strukturelle 
Benachteiligungen bestehen 

 

aber auch Prestige/Alibi – 
Zeitung hat damit „Antwort 
auf die Probleme“ – haben 
VorzeigemigrantInnen, 
Gefühl von Ausnutzen 

 

hat auch wirtschaftliche 
Komponente, weil 
Förderungen vergeben 

Integrationsseiten - 

Funktion Watchdog  

 

Einfacher Einstieg für 
MigrantInnen 

 

Seiten bestehen auch aus 
wirtschaftlichen Gründen – 
Förderungen dafür 
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werden 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern?   

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend? 

Anteil ist einerseits gering, 
andererseits nur in 
Integrationsseiten 
beschäftigt 

Anteil sehr gering 

 

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 
(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

Angst, MigrantInnen 
könnten Leser vertreiben 
durch „fremde“ Namen 

 

Tabus: MigrantIn sollte sich 
nicht anmaßen über Politik 
zu schreiben – 
unausgesprochener Satz von 
Medien  

 

Zeitungen sind konservativ 
und möchten nichts ändern 

 

Wollen gebildeten 
LeserInnen keine/n 
MigrantIn zumuten 

 

ORF ist kein Vorbild  

 

Thematik MigrantInnen in 
Medien wird nur elitär 
diskutiert – gibt kaum Kritik 
von außen 

Medien: 

 

„fremde“ Namen vertreiben 
LeserInnen 

 

MigrantInnen sind nicht in 
der Lage über Politik zu 
schreiben 

 

Konservative Einstellungen 

 

Fehlendes Vorbild ORF 

 

 

 

Kritik am System fehlt 

 

 

MigrantInnen fehlt Mut 
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MigrantInnen selbst fehlt 
Mut, emotional belastet 
durch Konfrontation im 
Alltag 

 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden? 

Wichtig, dass Anteil größer 
wird – bildet auch 
gesellschaftliche Realität ab 

Anteil heben, Gesellschaft 
abbilden 

   

    

6 Förderung von kultureller 
Diversität   

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? 

„wenn es nach mir gehen 
würde, würde ich das 
Ressort nicht machen, 
sondern subtil einfließen 
lassen in Innenpolitik, in 
Chronik, Außenpolitik“ 

 

Leute da einsetzen, wo sie 
Stärken haben – sinnvoll 
umverteilen von 
Integrationsressort auf 
andere 

 

Moderatoren etc. mit 
Migrationshintergrund 

Integrationsressort 
abschaffen 

 

MigrantInnen nach ihren 
Stärken einsetzen – in allen 
Ressorts  

 

 

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten?   

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

Integration subtil behandeln, 
nicht herausstreichen 

 

Integrationsseiten/-
sonderpreise sind 
kontraproduktiv 

 

„Wenn wir von einer 
Gesamtgesellschaft 
sprechen, wo wir alle 

Thema Integration subtil in 
Medienberichterstattung 
einflechten (Politik, Chronik 
etc.)  

 

Förderungen und 
Integrationspreise sowie 
Integrationsressort 
abschaffen – Druck durch 
Innenministerium 
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beteiligt sein sollten, dann 
müssen wir Menschen 
tatsächlich auch einbinden in 
Strukturen, die auch der 
ganz normale Redakteur 
bearbeitet und eben nicht 
eine Sondergruppe bilden.“ 

 

ORF sollte 
Integrationsbeauftragten 
haben, der auch 
MigrantInnen in leitenden 
Positionen einsetzt (ohne 
Bevorzugung) 

 

Anonyme Bewerbungen  

 

Wirtschaftlicher Vorteil für 
Medium, wenn es 
MigrantInnen nach ihren 
Fähigkeiten einsetzt 

 

System hinterfragen: würde 
man Lehrredaktion 
Integration abschaffen 
wollen, streicht 
Innenministerium 
Förderungen – ökonomische 
Abhängigkeiten 

 

Progressiv wäre ein 
Kolumnist mit 
Migrationshintergrund im 
Standard 

 

Strukturen verändern – 
Zugang zu allen Ressorts 

 

Potential der Menschen 
wirtschaftlich einsetzen 

 

Anonymes 
Bewerbungsverfahren 

 

Strukturen ändern 

Hat kulturelle Diversität Auswirkung 
auf Berichterstattung?  

„man hat sicherlich einen 
erweiterten Zugang bei 
bestimmten Themen“ - 
Zusatzqualifikationen 

Zweifel, ob sich 
Berichterstattung ändert 

 

Erweiterter Zugang durch 
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aber MigrantInnen sind auch 
nur Menschen und genauso 
heterogen zusammengesetzt 
wie Autochthone 

 

Zweifel, ob sich 
Berichterstattung ändert 

Diversität 

 

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich? 

Diversität subtil in Medien 
einfließen lassen, in allen 
Ressorts ohne 
Spartenprogramm 

 

MigrantInnen in den 
Positionen einsetzen, wo sie 
Stärken haben  

Subtiler Umgang mit 
Thematik 

 

    

 

 

Transkript Interview 10 

 

I: Interviewerin 

E: Expertin 

I: Mich würde interessieren, wie du für dich den Journalismus beschreiben 
würdest. Was sind Aufgaben, die man als Journalist hat, was bedeutet 
Journalismus.  

E: Ein Journalist soll aufklären können müssen, Sachverhalte widergeben und 
zwar so, dass der Leser am Ende keine offenen Fragen mehr hat. Alle Fragen 
müssen wenn möglich beantwortet werden und wenn es offene Fragen geben 
sollte, dann dem Leser erklären, warum die Fragen offen geblieben sind. Dann hat 
der Journalismus wie gesagt ein aufklärerisches Element, ein unterhaltendes 
Element und ein Informationselement natürlich. Das ist Journalismus für mich. Ja 
und schreiben muss man natürlich können.  

I: Mhm. Hast du das Gefühl, dass die Presse besondere Erwartungen an dich stellt 
als Journalistin? 
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E: Die Presse stellt nicht besondere Ansprüche an mich, Erwartungen an mich, 
nicht mehr und nicht weniger als für andere Journalisten und Journalistinnen.  

I: Okay. Hast du das Gefühl, dass in der Presse Konkurrenzdruck eine Rolle spielt 
– Konkurrenzdruck zwischen den Mitarbeitern? 

E: Ja, in einem gesunden Maß.  

I: Das heißt in einem fördernden, sich gegenseitig anspornenden? 

E: Ich glaube, wenn es diesen Konkurrenzdruck nicht geben würde, wär die 
Zeitung auch nicht besonders gut. Weil da natürlich die besseren Ideen und die 
besseren Texte gewinnen, wenn es Konkurrenz gibt und das wiederum spornt die 
Mitarbeiter an, als besser zu sein, als der, der neben dir sitzt oder die, die neben 
dir sitzt. Es ist alles in einem, es muss alles in einem gesunden Maß passieren. 
Wenn es ausartet, in dem Sinn, dass einige Wenige ganz viele nicht zum Zug 
kommen lassen... [Kellner kommt dazwischen] 

I: Fühlst du dich in der Presse wohl? 

E: Ja, ich fühle mich wohl. Ich bin im Ressort Chronik, das ist ein Ressort, mit 
dem ich mich identifizieren kann, was das Themenspektrum betrifft und auch 
deswegen, weil ich einen Ressortleiter habe, der mir und allen anderen in dem 
Ressort recht viele Freiheiten lässt und die Kreativität seiner Mitarbeiter fördert.  

I: Hast du das Gefühl, dass du Aufstiegschancen hast? Möchtest du noch 
aufsteigen? 

E: Ja, natürlich möchte ich das. Ich habe mir noch nicht so viele Gedanken 
darüber gemacht. Ich bin seit drei Jahren jetzt im Job, als freie Mitarbeiterin jeden 
Tag quasi und ich hab eine Zeit lang gebraucht, um ... 

I: Vollzeit? 

E: Jaja. ... um mich zu orientieren in dem Job und ja, ich möchte noch ein 
bisschen bleiben in dem Bereich. Dann kann ich mir Gedanken darüber machen, 
welche Aufstiegschancen ich habe. Ich bin mir nicht sicher, ob das so einfach sein 
wird, ich glaube es eher nicht.  

I: Meinst du mit Gedanken machen auch, ob du überhaupt in der Presse bleiben 
willst oder ob du vielleicht in eine andere Zeitung gehen möchtest.  

E: Nein, das ist keine Option. Ich möchte mal bei der Presse bleiben. Es gibt ja 
auch innerhalb der Presse Aufstiegsmöglichkeiten.  

I: Hast du gleich bei der Presse angefangen? Oder was hast du vorher gemacht? 

E: Mein erstes Praktikum bei der Zeitung habe ich gemacht da war ich 19, das war 
bei den Vorarlberger Nachrichten. Dann habe ich mehrere Praktika gemacht, bei 
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verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften. Vor der Presse zuletzt bei Datum, ich 
weiß nicht, ob du dieses Magazin kennst. Dann hab ich ein Praktikum bei der 
Presse gemacht und bin dann quasi als freie Mitarbeiterin übernommen worden.  

I: War es schwierig ein Praktikum zu bekommen? 

E: Nein, für mich nicht. Ich bin über M-Media rein und dadurch, dass ich diese 
Einstiegsmöglichkeit hatte, ist es für mich einfacher gewesen. Ich glaube in dem 
Fall hat es jemand ohne Migrationshintergrund schwerer.  

I: Das heißt, hast du am Anfang für die Integrationsseite geschrieben oder bis du 
gleich zur Chronik gekommen? 

E: Genau, die Integrationsseite. Die Integrationsgeschichte machen wir ja seit fünf 
Jahren, für die hab ich geschrieben, auch über Integrationssachen und wie ich 
dann zur Chronik gekommen bin, hab ich das selten bis kaum mehr gemacht, 
diese Integrationsgeschichten, sondern hab Chronikgeschichten übernommen. In 
meiner heutigen Arbeit sieht das so aus, dass ich diese Geschichten manchmal 
mache, diese Integrationssachen, ich mach sie nicht ungern, aber auch deswegen, 
weil ich weiß, dass es nicht das Einzige ist, das ich mache. Ich bin eine Chronik-
Redakteurin, eine Chronik-Journalistin, alles was ich tue ist passepartout. Da 
geht’s um Chronikthemen und Integration ist halt ein Teil des Chronikthemas und 
das deck ich halt auch ab. Aber es ist nicht mehr oder weniger als andere über 
Integration schreiben.  

I: Okay. Ich weiß, dass es in der Presse die Integrationsseite gibt. Was mich aber 
interessieren würde ist, ob die Presse in den Hauptressorts auch kulturell divers 
zusammengesetzt ist. Gibt es außer dir noch jemand anderen mit 
Migrationshintergrund?  

E: Jaja. In der Chronik gibt´s mich und den Köksal, das ist ein Redakteur, er war 
früher bei der Tiroler Tageszeitung. Er hat auch, man sagt türkischen 
Migrationshintergrund. Wir zwei sind in der Chronik. Wenn du diese exotischen 
Hintergründe meinst.... 

I: Ich meine auch Deutschland. 

E: Naja doch, es gibt zwei Deutsche, einer ist im Spektrum und einer macht 
Wissenschaftsgeschichten in Kultur. Dann gibt es eine Irin, zwei Italienerinnen, ... 

I: Das sind gar nicht so wenige. 

E: Nein. 

I: Im Vergleich nämlich auch. Die Güler hat schon gesagt, sie kennt eigentlich 
beim Standard in der Printredaktion niemanden.  
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E: Na oja, da gibt´s irgendeine Mariana Irgendwas, die dürfte aus Exjugoslawien 
kommen. Ich weiß nicht, ob sie noch schreibt, hab jetzt eigentlich auch nicht mehr 
so darauf geachtet in den letzten Monaten. Im Kurier fallen mir gleich zwei ein.  

I: Einen gibt’s in der Chronik. 

E: Ja genau, wie heißt er nochmal. Den hab ich mal bei einer Pressekonferenz 
getroffen. Und eine heißt Laila Daneshmandi, ich kenn sie aber nicht persönlich, 
die schreibt auch für Chronik glaub ich oder Innenpolitik.  

I: Du hast gemeint, bei dir ist alles sehr angenehm verlaufen, sag ich jetzt mal, 
vom Einstieg her. Du hast Praktika gemacht usw. Ich habe auch schon mit 
anderen gesprochen und einige haben gemeint, es ist schon so, dass sie nur die 
Möglichkeit haben auf der Integrationsseite zu schreiben. Wie ist da deine 
Beobachtung? Hast du auch das Gefühl, dass das so ist, dass du da vielleicht ein 
bisschen eine Sonderstellung hast, weil es bei dir normal „verlaufen“ ist. 

E: Das ist schwierig. Weißt du warum? Es gibt diese Formate wie zum Beispiel 
biber und diese Integrationsseiten usw. Der Stefan macht das ja auch in der 
Wiener Zeitung und der holt diese Leute auch und die schreiben dann über 
integrationsspezifische Themen und viele Zeitungen kommen gar nicht erst mal 
auf die Idee, dass diese Leute, wenn sie einen Text gut finden, dass sie die mal 
anfragen könnten einen Text für die Außenpolitik zu schreiben, wenn jemand 
einen iranischen Migrationshintergrund hat und sich offensichtlich gut auskennt. 
Da fehlt das Bewusstsein von den Zeitungsmachern. Ich hab insofern eine 
Sonderstellung, wie du das vorher erwähnt hast, dass ich erstens über die M-
Mediaseite gekommen bin, was mir extrem geholfen hat und diese 
Integrationsgeschichten – ich mach das schon gern, mich interessiert das ja auch. 
Das ist für mich nicht der absolute Horror da schreiben zu müssen über diese 
Themen. War es auch nicht als ich für die Integrationsseite geschrieben hab. Aber 
ich hatte das Glück, dass ich in eine Redaktion gekommen bin und in eine 
Zeitung, die genau das wollte, nämlich Journalisten mit Migrationshintergrund, 
die nicht nur für die Integrationsseite schreiben. Das heißt, ich bin da gezielt 
gefördert worden von meinem jetzigen Ressortleiter, der am Anfang zu mir gesagt 
hat, schreiben Sie nicht Integrationssachen.  

I: Genau um das zu vermeiden, nur auf dieser Seite zu bleiben. 

E: Ja. Und das hab ich gemacht, ich hab sicher ein dreiviertel Jahr nichts 
Integrationsmäßiges geschrieben. Dann war das auch die Idee vom Fleischhacker, 
also dem Chefredakteur, dem ehemaligen jetzt Chefredakteur, der das auch gezielt 
gefördert hat. Er hat das gefördert, dieses M-Mediaprojekt, diese Seite, mit dem 
Weitblick und dem Ziel, dass diejenigen, die für diese Seite schreiben, vielleicht 
irgendwann übernommen werden von der Presse, nicht in dieser 
Integrationsgeschichte aber bleiben sollen. Es sind zwei von M-Media in die 
Lehrredaktion gekommen in die letzte. Die sind dann auch übernommen worden, 



397 
 

die eine ist jetzt Innenpolitik, die andere Kultur. Die haben jetzt mit Migration 
nichts mehr zu tun. Das ist für die Presse eine gute Geschichte, dass sie das 
gemacht haben. Bei den anderen Zeitungen kann ich das leider nicht so 
beobachten, dass sie das gemacht haben. Der Standard hat dieses online Portal 
dastandard, wo diese Integrationsgeschichten angesprochen werden und auch 
Journalisten mit Migrationshintergrund schreiben, aber das bleibt. Das ist mein 
Blick von außen, das ist so eine Nischengeschichte und das bleibt es auch. Stefans 
Seite auch, Stefans Seite ist super, ich finde das großartig, dass die Wiener 
Zeitung so etwas hat, aber das ist halt auch so eine Nischengeschichte.  

I: Meinst du wäre es gut, wenn man einfach dieses Streben, das zum Beispiel die 
Presse hat, die Leute dann auch wirklich in die anderen Ressorts zu holen und in 
den Redaktionen zu integrieren, wäre das etwas Wünschenswertes, das auch die 
anderen Zeitungen machen sollten? 

E: Ja, sicher. Na absolut, na sicher. Nicht nur die Zeitungen, auch der ORF und 
die Privaten. Die Privaten machen das ja auch schon. Hast du diese Puls 4 Plakate 
gesehen? Die sind grandios. So eine Werbung für Puls 4 und darunter steht 
irgendwas wie „Wir sind Österreich“ oder so mit vier jungen Leuten und die sind 
alle schwarz. Das ist großartig. Das ist ein Zeichen, das ist ein öffentliches 
Dazustehen zu dem, was sie finden, was ihr Sender ist. Der ORF hat „Heimat, 
fremde Heimat“. Es müssen viel mehr in diese Richtung ein Commitment 
abgeben. Die Zeitungsmacher, der Öffentlich-Rechtliche usw. Aber ich seh das 
nicht so düster, das wird kommen. Es bewegt sich schon in die Richtung. Es tut 
sich ja auch was, es ist kein Stillstand momentan, da bin ich schon optimistisch.  

I: Was wären so Statements, jetzt abgesehen von diesen Plakaten? Könnte man 
das anders auch noch fördern aus deiner Sicht? 

E: Natürlich. Eine Nachrichtensprecherin, die zum Beispiel schwarz ist.  

I: So wie die Claudia Unterweger... 

E: Ja, sie ist die Einzige. Bei CNN gibt’s, wenn du manchmal CNN einschaltest, 
oder vielleicht ist, es nur wenn ich einschalte, kommt diese Nachrichtensprecherin 
oder mehrere, die sind alle asiatisch. Da ist es kein Thema, das ist alles 
selbstverständlich in den USA. Da muss man halt hinarbeiten, es müssen die 
Leute, die Migrationshintergrund haben, einer von denen müsste den Opernball 
moderieren, das würde manchen sicher aufregen aber nachher wird das eine 
Selbstverständlichkeit werden. Die Nachrichten, den Opernball, also diese 
typischen, wie soll ich sagen.... 

I: diese massenwirksamen... 

E: genau, diese öffentlichkeitswirksamen Sachen.  



398 
 

I: Was auch sehr spannend war, dass zum Beispiel der Michael Jäger aus dem 
Kurier gemeint hat, es kommen ja auch keine Migranten. Es wird stimmen, aber 
es wundert mich ein bisschen, weil es gibt doch so viele Studenten, viele davon 
haben sicher Migrationshintergrund, ich verstehe dann nicht, warum diese 
Bewerbungen fehlen. Hast du eine Erklärung dafür?  

E: Ich hab drei. Die erste ist, dass der Journalismus – also ich spreche jetzt mal 
von der türkischen Seite – der Beruf des Journalisten ist jetzt keiner, den alle 
unbedingt haben möchten. Das ist ein angesehener Beruf, aber viel angesehener 
ist es Arzt zu werden, Anwalt zu werden und solche Geschichten, Richter oder so 
was.  Das, kann ich beobachten, ist in der türkischen Community in Österreich 
auch so. Wenn jemand mit türkischem Hintergrund studiert, also es gibt keine 
Zahlen, aber ich bin mir sicher, ich würd meine Hand ins Feuer legen, dass die 
meisten anstreben in diese Berufe reinzukommen – ein Arzt, Anwalt und solche 
Geschichten. Ich habe Geschichte studiert, kein Mensch würde Geschichte 
studieren. Wobei, wie ich studiert habe, waren ein paar, aber die sind glaub ich 
eher interessenshalber reingekommen, weil es um die osmanische Geschichte ging 
oder so was. Journalist zu sein ist in der Türkei auch ein gefährlicher Beruf, weil 
man es dort nicht so genau nimmt mit der Meinungsfreiheit und so weiter. Also es 
ist von Haus aus.... 

I: Ein paar Hindernisse also.  

E: Was brauchst du noch? Du brauchst ein extrem gutes Sprachgefühl. Viele 
haben das nicht. Viele wachsen überhaupt so auf, dass sie kein gutes Türkisch 
können, dann auch nicht so gut deutsch können und sie können dieses 
Sprachgefühl, was man sehr wohl braucht zum Schreiben, nicht entwickeln. Dann 
kannst du´s vergessen, dann kannst du kein Journalist werden, wenn du das nicht 
hast. Viele möchten es. Ich kenne sehr viele Journalisten mit 
Migrationshintergrund, die so irrsinnig gerne schreiben, aber die Texte müssen 
dreimal von einem Deutsch-Muttersprachler nochmal redigiert werden. Im 
Alltagsgeschäft ist das de facto fast nicht möglich. Ja, das, das und ich glaube 
auch, dass diejenigen, die das gerne möchten, die zum Beispiel Publizistik 
studieren, die Männer und Frauen, die dann auch in diesem Bereich arbeiten 
möchten, dann doch eine Hemmschwelle haben.  

I: Hemmschwelle inwiefern? 

E: Naja, da rauszugehen und sich das anzutun, irgendwie. Du hast auch 
Publizistik studiert, ich bin mir sicher du hast im Laufe deines Studiums von allen 
Seiten gehört, es ist so schwer in den Journalismus reinzukommen. Ich kann mir 
vorstellen – ich hab nicht Publizistik studiert, aber was ich irgendwie 
mitbekommen habe war das so und ich kann mir vorstellen, dass das für die Leute 
eine Hemmschwelle ist. Wenn du dann noch Migrationshintergrund hast ist die 
Hemmschwelle dann noch doppelt so hoch wie die von anderen Leuten. Insofern 
kann ich ihm fast glauben, wenn er sagt der Jäger, es kommen keine 
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Bewerbungen. Aber er könnte ja auch die Bewerbungen suchen gehen, so ist es ja 
nicht. Von nichts kommt nichts. 

I: Ja, natürlich. Es hat ja schon von manchen den Vorschlag gegeben, dass 
Zeitungen einfach wirklich auch in Schulen gehen sollten oder auf die Uni gehen 
sollten und einfach den Beruf des Journalisten ein bisschen schmackhafter 
könnten. Was hältst du davon?  

E: Ich bin da auch ein bisschen kritisch, weil ich selbst in der Hinsicht ein 
bisschen pessimistisch bin, was den Beruf des Journalisten morgen eigentlich 
ausmachen soll. Ich kenn mich nicht aus, die Zeitung, die wir kennen, wird es in 
dieser Form nicht ewig geben. Kein Mensch liest ja mehr Printzeitung. Man ist 
sich irgendwie so unsicher, wie das journalistische Tageszeitungsformat von 
morgen aussehen soll. Was sollen jetzt die Leute, die in die Schulen gehen, den 
Kids erzählen? „Machts an Blog!“ oder ich weiß es nicht. Insofern kann ich mir 
vorstellen, dass sie das eher nicht machen möchten. Was sicherlich helfen würde 
sind Quoten. Viele sind gegen Quoten, aber ich glaube das ist keine schlechte 
Idee. In Amerika hat´s auch funktioniert. Man muss das ja nicht unbedingt auf den 
Migrationshintergrund postulieren, wenn man zum Beispiel Quoten aufstellt, aber 
hast du mal nachgezählt, wie viele weibliche Führungskräfte es in der 
Zeitungsbranche gibt. Das ist unerträglich eigentlich diese Situation und was mich 
dann halt aufregt ist, wenn damit argumentiert wird, dass es keine fähigen Frauen 
gibt. Weil die Redaktionen setzen sich mindestens so zusammen, dass Hälfte-
Hälfte ist. Das ist schon frustrierend und das sag ich jetzt nicht als Migrant, 
sondern als Frau. Es ist eine frustrierende Geschichte, dass nicht mehr Frauen die 
Chance gegeben wird oder die Möglichkeit haben, die Zeitungslandschaft in 
diesem Land zu gestalten und ich sag dir, das regt mich viel mehr auf als diese 
Migrantengeschichte, dass es nicht mehr Migranten in den Zeitungen gibt. Diese 
ganze Debatte, wir müssen.... also Integration und Migranten und so weiter, die 
haben wir vor allem im Journalismus erst seit ein paar Jahren. Aber seit wie vielen 
Jahren geht es darum Frauenrechte zu erkämpfen? Wir sind im Jahr 2012. Das 
kann nicht sein, dass es in diesem Land 2 Chefredakteurinnen gibt, das ist 
armselig.  

I: Weißt du, was witzig ist? Ich hab ja im Vorfeld schon eine Online-Befragung 
gemacht und es ist herausgekommen, dass Frauen sich in Redaktionen mehr 
diskriminiert fühlen als Migranten.  

E: Das glaub ich schon. Denn, wenn es ein Migrant oder eine Migrantin in die 
Redaktion geschafft hat, wenn sie dort hingekommen sind, wo sie jetzt sind, so 
wie ich zum Beispiel, die erfahren keine Diskriminierung von den Kollegen. Ab 
und zu kommen Leserkommentare oder ich werde angerufen oder so was von 
ganz seltsamen Lesern, denen das nicht taugt, dass ich in dieser Zeitung arbeite. 
Wenn sie meinen Namen lesen, dann sind sie irgendwie verstört oder verunsichert 
oder so was, aber das ist nicht mein Alltag. Wenn der Text von irgendjemandem 
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mit einem österreichischen Namen geschrieben worden wäre, dann wär dieser 
Anruf nicht gekommen. Das passiert schon, aber das ist nicht mein Alltag, das ist 
nicht das, womit ich mich täglich beschäftigen muss. Aber als Frau in der Zeitung, 
und ich mach die Zeitung, in der ich arbeite, aber es frustriert mich, dass in der 
Zeitung, in der ich arbeite, Frauen auf irgendeine Art und Weise stehen bleiben. 
Insofern kann ich diese Umfrage verstehen und auch nachvollziehen.  

I: Es gibt ja in der Theorie die Überzeugung oder Meinung, dass die diverse 
Zusammensetzung - und zwar jetzt nur auf den kulturellen Hintergrund bezogen - 
die Berichterstattung positiver färben würde. Das ist unter anderem auch der 
Grund, warum man fordert, dass Redaktionen ein bisschen vielfältiger werden. 
Wie siehst du das? Bist du auch der Meinung, dass eine diverse 
Zusammensetzung ein positives Bild erzeugen könnte?  

E: Ja, da bin ich überzeugt davon, sicher. Ja.  

I: Inwiefern? 

E: Naja, ich kenn mich innerhalb der türkischen Community – also ich bin kein 
Experte oder so, ich bin da aufgewachsen. Ein paar Sachen kenn ich. Wenn es 
darum geht einen Artikel zu schreiben, der mit dieser Community 
zusammenhängt, dann würden mir ein paar Sachen einfallen, die einem anderen 
vielleicht nicht eingefallen wären. Ich muss den Artikel nicht einmal schreiben, 
aber ich kann diesen Impuls geben an den, der das schreibt. Vielleicht eine 
Telefonnummer oder Namen oder sonst irgendwie was. Das kann ich alles 
machen, das können die anderen nicht. Wir können die Berichterstattung sehr 
wohl auf eine bestimmte Art und Weise prägen und beeinflussen. Ganz einfach, 
wenn ich manchmal diese Kolumnen schreibe und ab und zu die Türkei erwähne. 
Für den Leser ist das glaub ich gut, wenn er oder sie die multiethnische 
Zusammensetzung dieses Landes auch in seiner Tageszeitung auf irgendeine Art 
und Weise mitbekommt. Das passiert mit Journalisten mit türkischem 
Migrationshintergrund. Was ich sehr wenig mitbekommen habe sind Journalisten 
mit serbo-kroatischem, also exjugo Migrationshintergrund, finde ich natürlich 
auch schade. Aber die müssen alle rein in die Redaktionen und auch die 
Berichterstattung färben.  

I: Die Güler hatte da das Beispiel der Kopftuchfrauen, das scheinbar immer in 
allen Zeitungen abgebildet wurde.  

E: Also in der Presse hat es dazu eine Sensibilisierung gegeben, dass es heute 
nicht mehr kommt dieses Bild, aber es gibt ein Bewusstsein dafür, dass dieses 
Bild nicht die Mehrheit der türkisch-muslimischen Frauen repräsentiert. Zu 
richtigen Alternativen ist man bis jetzt noch nicht gekommen, aber man arbeitet 
daran, es tut sich was.  

I: Und die Sensibilisierung ist von welcher Seite gekommen?  
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E: Naja, schon von M-Media eigentlich.  

I: Hast du jemals den Eindruck gehabt, dass Journalisten mit 
Migrationshintergrund mehr oder besser arbeiten müssen?  

E: Vielleicht am Anfang. Vielleicht, wobei ich mir nicht mal da sicher bin. Aber 
ich persönlich nein. Der Journalismus ist jetzt auch kein Job, wo jeder tun kann, 
was er will. Es gibt gewisse Richtlinien, an die muss man sich halten, eine 
gewisse Kreativität, die kann man ausleben, das eben innerhalb eines gewissen 
Rahmens. Wenn man sich in diesem Rahmen bewegt, ist es wurscht, ob jemand 
einen Migrationshintergrund hat oder nicht – innerhalb der Redaktionen. Für die 
Leser ist es oft, wie ich es vorher schon erwähnt habe, eine Situation, mit der sie 
erst einmal klarkommen müssen.  

I: Gibt es irgendetwas, das du dir wünschen würdest vom Journalismus? 

E: Ich bin gerade so verwirrt, auch was den Journalismus betrifft, weil ich mir 
kein Bild machen kann, wie der Journalismus weitergeht. Ich mache mir sehr 
viele Gedanken darüber, aber ich bin bis jetzt noch zu keinem Schluss oder 
keinem Ergebnis gekommen. Aber es gibt etwas, das ich mir tatsächlich wünschen 
würde, das betrifft nicht den Journalismus per se, sondern die Tatsache, dass ich 
mir wünschen würde, dass mehr Leute lesen würden – Zeitung oder sonst 
irgendwie. Auch Migrantenfamilien, das wär schön. Gut, das kann ich nicht 
steuern.  

I: Leider nicht. Wir haben schon sehr viel besprochen. Gibt es etwas, das wir aus 
deiner Sicht noch nicht erwähnt haben.  

E: Nein, eigentlich nicht.  

I: Naja, einer hat zum Beispiel erwähnt, ihm geht das ganze Thema schon so auf 
die Nerven. Man wird so abgestempelt und etikettiert. Ist das bei dir auch so? 

E: Es geht mir unheimlich auf die Nerven, aber ich gebe trotzdem diese 
Interviews, weil ich weiß, dass es wichtig ist. Also insofern gleicht sich das 
wieder aus, es ist okay.  

[...] 

I: Meine Gesprächspartner vom Standard oder der Wiener Zeitung haben gesagt, 
dass es scheint, als ob sie aus der Integrationsseite nicht mehr rauskommen 
werden. 

E: Ja, das ist nicht gut. Das soll auch nicht Sinn sein. Schau, für den Anfang ist es 
sicher gut. Die M-Media-Seite ist eine Superidee, weil die M-Media-Seite hat 
dargestellt, so zum ersten Mal – abgesehen von Formaten wie „Heimat, fremde 
Heimat“ im Fernsehen – dass Journalisten mit Migrationshintergrund Deutsch 
können und in der Lage sind Artikel zu schreiben. Diese Seite ist unheimlich 
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wertvoll für die Mediengeschichte dieses Landes, für die Wiener 
Mediengeschichte. Aber das kann nur der Anfang sein, jeder hat gewusst, das 
kann nur die Initialzündung sein und dass Leute, die dort schreiben, nicht ewig in 
dieser Ecke bleiben sollen und auch wollen. Will ja niemand nur ständig über 
Türken schreiben und über die Probleme.  

I: Aber du siehst da schon einen Entwicklungsprozess, dass es in die richtige 
Richtung geht und dass früher oder später... 

E: Ja, ich hab ein gutes Gefühl, bei der Medienlandschaft jetzt hab ich ein gutes 
Gefühl und ich glaube, diese Mainstreammedien haben schon kapiert. Was jetzt 
nachkommen muss sind diese Regionalsachen, weil die muss man sich natürlich 
auch näher anschauen. Man darf deren Bedeutung in dieser ganzen 
Integrationsdebatte nicht unterschätzen. Diese ganzen Regionalmedien-Leser sind 
die, die sich halt in der Zeitung wiederfinden. Weil der Nachbar drin ist oder der 
Bua von der Cousine, da steht drin irgendeine Hochzeitsanzeige oder sonst 
irgendetwas. Das sind die Leser, die sich viel mehr mit der Zeitung identifizieren 
können, als zum Beispiel der Hofrat, der die Presse liest. Und die 
Regionalzeitungen, da glaub ich nicht, dass die jetzt irgendein großartiges 
Konzept haben, Diversity erstens zu vermitteln und zweitens selbst in die Zeitung 
zu holen. Ich denke, das ist etwas, das vielleicht als nächster Schritt gehandelt 
werden kann. Dass diese Regionalmedien auch einen Schritt in diese Richtung 
machen. Was passiert, was ich beobachten kann, ist die Vorarlberger Nachrichten, 
die haben eine ganz große Reichweite in Vorarlberg. Die haben dieses... Also die 
Vorarlberger Nachrichten und das Wann & Wo, heißt das. Und das kriegen die 
Vorarlberger zwei Mal die Woche gratis zugeschickt, das ist in jedem Haushalt. 
Und jeder liest das natürlich, das lesen alle. Wenn´s schon im Postkasten liegt, 
schaust halt einfach mal durch. Die und die Vorarlberger Nachrichten machen 
gerne Umfragen zu irgendwelchen Themen. Da sind sie in Bregenz oder Feldkirch 
oder irgend so was und fragen irgendwelche Leute zu irgendeinem Thema – diese 
Straßenumfragen. Die werden dann abgebildet mit Foto, Name, Alter und einem 
kurzen Statement, ich weiß nicht, was sie halt zu Pensions... sagen. Bei diesen 
Umfragen ist - und ich verfolge das schon ein bisschen – immer, immer jemand 
dabei, der Migrationshintergrund hat, der auf offener Straße angesprochen wird, 
immer. Mir ist keine – und ich schau mir die Vorarlberger Nachrichten jeden Tag 
an, das Wann & Wo nicht so oft, aber wenn ich es zwischen die Finger kriege 
schon - einzige Umfrage in Erinnerung, wo das nicht der Fall war.  

I: Echt? Machen die das gezielt glaubst du?  

E: Entweder ist das gezielt, ich hab das noch nicht nachfragen können, oder – in 
Vorarlberg leben ja sehr viele Migranten – oder sie finden keinen anderen, dann 
fragen sie den natürlich. Das ist ja normal, dass so Sachen, die Leute auf der 
Straße zu so Sachen befragt werden, wie Pension oder Eurokrise oder sonst 
irgendwie was. Das sind ja Sachen, die betreffen jetzt nicht nur die Vorarlberger, 
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sondern natürlich auch den, der da wohnt und aus der Türkei kommt oder was 
weiß ich. Das betrifft uns ja alle und das vermittelt diese Umfrage. Das ist eine 
super Sache und dafür schätze ich die Vorarlberger Nachrichten. Mir ist nicht 
bekannt, dass jemand mit Migrationshintergrund für die Vorarlberger Nachrichten 
arbeitet. .. Das finde ich gut, weil dann lesen das auch die Migrantenfamilien, die 
blättern das durch, weißt du. Dann sagen sie: „ah, schau her, das ist die Tochter 
von dem und dem“ und dann lesen sie das und merken sich das. Das machen die 
schon extrem intelligent und das beste ist, das kostet nichts. Das kostet nichts für 
den Leser und es kostet nicht mal etwas für die Zeitungsmacher. Die 
Bevölkerungsgruppe, die halt groß ist in Vorarlberg, die miteinbeziehen, ist das 
Intelligenteste, was du machen kannst und die in Vorarlberg haben das kapiert. 
Sonst, bei anderen Regionalzeitungen, ich beobachte das auch in den anderen 
Bundesländern viel zu wenig. Ich weiß nicht, was für einen Zugang sie da haben. 
Dafür, dass Österreich so ein kleines Land ist, ist die Zeitungslandschaft schon 
sehr groß und differenziert und es wird schon sehr viel produziert. Das sollte sich 
auch mal jemand anschauen, also wenn du jemanden weißt, der sich mit 
Regionalmedien beschäftigt, das würd mich mal interessieren.  

I: Das ist ein guter Punkt. Super Idee! Gut, vielen Dank! 

E: Gerne.  

   

Kategorienchart Interview 10 

   Paraphrase Generalisierung 

      

1 Berufsfeld Journalismus generell   

1.1 Wie würden Sie persönlich das 
Berufsfeld Journalismus beschreiben? Aufklärendes, 

unterhaltendes und 
informatives Element 

 

Aufklären 

Unterhalten 

Informieren 

    

2 Beruf JournalistIn spezifisch 
(persönliche Einschätzungen je nach 
Tageszeitung, in der die Befragten 
tätig sind)   

2.1 Was denken Sie, welche 
Aufgaben haben Sie als JournalistIn? 

Aufklären, Sachverhalte 
widergeben, ohne dass 
offene Fragen bleiben 

Aufklären, mit allen 
wichtigen Informationen 
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Schreiben können 

Voraussetzung 
Schreibkenntnisse 

2.2 Spielen 
Konkurrenzdruck/Leistungsdruck in 
Ihrem Medium eine Rolle? 

Konkurrenzdruck in 
gesundem Maß  

 

Ansporn, der Qualität bringt 
Konkurrenz in gesundem 
Maß hebt Qualität 

2.3 Wie fehlertolerant ist das 
Medium?   

2.4 Was denken Sie, welche 
Erwartungen stellt das Medium an 
Sie? 

Nicht mehr oder weniger als 
an andere 

 

Fühlt sich in Redaktion wohl 

Keine besonderen 
Erwartungen 

 

2.5 Sehen Sie berufliche Chancen 
innerhalb des Mediums? 

Noch keine Gedanken 
darüber gemacht 

 

Eventuell nicht so einfach 

 

Möchte momentan nichts 
ändern und bei Presse 
bleiben 

 

Aufstiegschancen in Presse 
dürfte es geben 

Aufstieg vermutlich möglich 

 

Momentane Position vorerst 
beibehalten 

 

 

Wie bist du zur Presse gekommen? 

Einstieg über M-Media, war 
einfach 

 

Am Anfang für 
Integrationsseite gearbeitet, 
jetzt Chronik – wurde von 
Ressortleiter gefördert, der 
gesagt hat: „schreiben Sie 
nicht Integrationssachen“, 
um zu vermeiden, dass sie 
auf dieser Seite bleibt 

Start bei Integrationsseite 
über M-Media 

 

Dann Chronik, Förderung 
durch Leiter 

 

Warnung, nicht weiter über 
Integration zu schreiben 

 

3 Kulturelle Diversität in der 
jeweiligen Tageszeitung des/r 
Befragten   
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3.1 Denken Sie, dass Ihre Redaktion 
kulturell divers zusammengesetzt ist? Ist divers 

Diverse Zusammensetzung 
der gesamten Redaktion  

3.2 Wie würden Sie die Situation der 
MigrantInnen in der Zeitung 
beschreiben 

 

Dastandard und 
Integrationsseite bei Wr. 
Zeitung sind 
Nischengeschichten und 
bleiben es auch  

 

Kritik: 

Integrationsseiten anderer 
Medien bleiben Nischen, 
kein Umstieg möglich 

 

 

3.3 Schätzung, wie viele 
MigrantInnen in der Zeitung tätig 
sind 

Zählt sieben Personen auf, 
die nicht auf 
Integrationsseite schreiben 

 

Kennt eine bei der Standard 
und zwei bei Kurier Mindestens sieben 

3.4 Haben Sie den Eindruck, dass 
MigrantInnen anders behandelt 
werden (von KollegInnen, bei der 
Themenwahl...)? 

Passiert selten, dass 
LeserInnen sich 
diskiminierend äußern 

 

Größeres Problem ist, dass 
Frauen an gläserne Decken 
stoßen 

Kaum negative Erfahrungen  

 

Frauen stoßen an Grenzen 

3.5 Denken Sie, dass MigrantInnen 
„besser“ arbeiten müssen, als 
autochthone KollegInnen? 

Vielleicht am Anfang 

 

Sie persönlich nicht 

 

Jeder muss sich an gewisse 
journalistische Richtlinien 
halten, egal ob mit 
Migrationshintergrund oder 
ohne 

 

Kaum Unterschiede 

 

Vielleicht anfangs 

3.6 Gibt es Ihrer Meinung nach 
Unterschiede in der 
Themenbearbeitung, je nach 
Migrationshintergrund?   

    

4 Maßnahmen der Tageszeitungen   
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4.1 Denken Sie, dass die 
Tageszeitung gezielt Maßnahmen 
setzt, die die kulturelle 
Zusammensetzung der Redaktion 
fördern? Welche Maßnahmen sind 
das? 

M-Mediaprojekt 

 

Durch Chefredaktion 
gefördert, mit dem Weitblick 
und Ziel, Personen, die für 
Integrationsseite schreiben, 
später in die Redaktion zu 
übernehmen 

 

Einige bereits in anderen 
Ressorts untergebracht 

 

Sensibilisierung der 
MitarbeiterInnen (durch M-
Media) (z.B. bestimmte 
Bilder nicht zu verwenden) 

 

„M-Media-Seite hat 
dargestellt, dass Journalisten 
mit Migrationshintergrund 
Deutsch können und in der 
Lage sind Artikel zu 
schreiben. Diese Seite ist 
unheimlich wertvoll für die 
Mediengeschichte dieses 
Landes.“ 

M-Media/Integrationsseite 

 

Journalisten steigen über 
diese Seite ein, später 
Umstieg in andere Ressorts 

 

Sensibilisierung der 
MitarbeiterInnen 

 

 

4.2 Was würden Sie davon halten, 
wenn die Tageszeitung bzw. generell 
Medien aktive Maßnahmen setzen, 
um den Anteil der MigrantInnen in 
den Redaktionen zu steigern?   

    

5 Geringe Repräsentanz von 
MigrantInnen in österreichischen 
Medien   

5.1 Halten Sie den Anteil von 
MigrantInnen in den österreichischen 
Zeitungen für ausreichend?   

5.2 Was denken Sie, welche Gründe 
könnten für den geringen Anteil von 
MigrantInnen im österreichischen 
Journalismus verantwortlich sein? 

Türkische Community: 
Journalist ist nicht so 
angesehen wie Arzt oder 
Anwalt – Streben nach mehr 

Türkische Community strebt 
prestigeträchtigere Berufe an 
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(Geringer Anteil im Verhältnis zum 
Anteil in der Gesellschaft) 

 

Extrem gute Sprachgefühl 
nötig, fehlt zum Teil -  

Erfahrung, dass Texte 
mehrmals redigiert werden 
müssen 

 

Hemmschwelle ist generell 
hoch, Migrationshintergrund 
erschwert noch, daher 
wenige Bewerbungen 

 

Sprachgefühl fehlt teilweise 

 

Hohe Hemmschwelle 

 

 

5.3 Meinen Sie, wird das Anwerben 
von MigrantInnen in Zukunft 
wichtiger werden? 

Bsp. Anwerben in Schulen 
wird kritisch betrachtet – 
man weiß nicht, wie es mit 
Printzeitungen weitergeht 

 

Einstieg in Medien darf für 
MigrantInnen aber auch kein 
einseitiger Prozess sein  

 

Was noch fehlt sind 
Personen mit serbo-
kroatischem Hintergrund 

„die müssen alle rein in die 
Redaktionen und auch die 
Berichterstattung färben.“ 

Frage, wie es um die 
Zukunft der Zeitungen 
generell steht 

 

Auf MigrantInnen zugehen 

 

MigrantInnen mit serbo-
kroatischem Hintergrund 
fehlen noch  

 

 

Würde eine kulturell diverse 
Zusammensetzung die 
Berichterstattung positiver färben?  

Überzeugt davon  

 

Zugang zu Communities/ 
Kontakte bringen mehr 
Informationen 

 

MigrantInnen können 
Bericherstattung prägen 

Kulturell diverse 
Zusammensetzung bringt 
positiveres Bild 

 

Diversität als Ressource – 
Zugang zu Communities 

 

MigrantInnen prägen 
Berichterstattung 

    

6 Förderung von kultureller   
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Diversität 

6.1 Wo sehen sie in Hinblick auf 
Diversität Handlungsbedarf in den 
Medien bzw. in der Tageszeitung? 

Zeitungen, ORF, Private 
sollten MigrantInnen in alle 
Ressorts holen 

Mehr Medien müssen ein 
Commitment in diese 
Richtung geben 

 

Wird kommen, 
zuversichtlich 

 

Darf nicht sein, dass 
MigrantInnen bei 
Integrationsseiten hängen 
bleiben, darf nur für den 
Anfang sein, als Einstieg 

 

Es geht aber bereits in die 
richtige Richtung 

 

Was folgen muss, sind 
Regionalmedien – 
LeserInnen von 
Regionalmedien finden sich 
und Bekannte in der Zeitung 
wieder, Identifikation! 

 

Bsp. VN und Wann&Wo 
machen Straßenumfragen zu 
bestimmten Themen – 
MigrantInnen kommen 
immer zu Wort – sehr 
intelligente Lösung 

MigrantInnen in alle 
Ressorts holen 

 

Forderung nach 
Commitment durch Medien 

 

Tätigkeit in 
Integrationsseiten darf nur 
vorübergehend und zum 
Einstieg sein 

 

Positive Entwicklung 
zeichnet sich ab 

 

Regionalmedien haben 
hohes Potential zur 
Medienintegration – 
LeserInnen identifizieren 
sich stark damit 

 

 

6.2 Würden Sie Programme zur 
gezielten Förderung für sinnvoll 
halten?   

6.3 Wie könnten diese Programm 
Ihrer Meinung nach aussehen? 

NachrichtensprecherInnen 
mit Migrationshintergrund 

 

Besonders 

MigrantInnen als 
ModeratorInnen 
öffentlichkeitswirksamer 
Formate einsetzen 
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öffentlichkeitswirksame 
Formate (Opernball, 
Nachrichten) mit 
MigrantInnen besetzen -> 
muss Selbstverständlichkeit 
werden 

 

Quoten, auch wenn viele 
dagegen sind – immer noch 
sind kaum Frauen in 
Führungspositionen  

„Wir sind im Jahr 2012. Das 
kann nicht sein, dass es in 
diesem Land 2 
Chefredakteurinnen gibt, das 
ist armselig.“ 

-> Vielfalt wird normal 

 

Quoten, die auch Frauen 
einschließen 

 

 

   

7 Ausblick in die Zukunft   

7.1 Wo muss es Ihrer Meinung nach 
im Journalismus hingehen, was 
wünschen Sie sich? 

Fraglich, wie es mit 
Zeitungen/Journalismus 
weitergeht 

 

Wunsch, dass mehr Leute 
lesen, auch 
Migrantenfamilien 

Zukunft der Zeitung 
ungewiss 

 

Mehr LeserInnen 
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